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    Pazifischer Ozean, März 1946


    Liam Connor sah es voller Entsetzen, während er an Deck der USS North Dakota stand. Dort vor ihm, das war die Wahrheit, er sah es deutlich durch sein Fernglas: vier amerikanische Seeleute in dem leuchtend roten Rettungsboot, allesamt jung und voller Leben, nicht älter als Connor selbst.


    »DREHEN SIE AB!«, befahl der Kommandant durch das Megaphon.


    »Das könnt ihr nicht machen!«, schrie einer der Seeleute. »Ich habe einen Sohn. Ich habe ihn noch nie gesehen!« Er hatte sein Hemd ausgezogen und schwenkte es wild hin und her, ein flatterndes weißes Signal über dem Blau des Meeres. Zwei andere saßen an den Rudern.


    »DREHEN SIE AB. SOFORT.«


    Die 20-mm-Oerlikon-Deckskanone spuckte Feuer in einer Linie, die quer zwischen dem Rettungsboot und der North Dakota verlief. Das Boot verschwand hinter einer Wand aus Gischt.


    Dann kam das Wasser wieder zur Ruhe. Der lange Anführer sprang auf und ab und wedelte so heftig mit seinem verdammten weißen Hemd, dass das Boot zu kentern drohte. »Stellt das Feuer ein«, brüllte er. »Wir sind nicht krank.«


    »Er lügt«, sagte Colonel Willoughby, der zwei Schritte neben Liam stand und sie durch sein eigenes Fernglas beobachtete. »Sehen Sie, wie er sich bewegt? Er fährt fast aus der Haut.«


    Auf der Brücke hob der Kommandant der North Dakota sein Megaphon. »DREHEN SIE AB. SOFORT. DAS IST DIE LETZTE WARNUNG.«


    Wieder ratterte das Geschütz los, und das Wasser sprühte so dicht vor dem Boot auf, dass die Männer darin durchnässt wurden. Connor sah, wie die Furcht an den Gesichtern der Seeleute hing wie Wassertropfen. Der Kanonier brauchte nur ein paar Grad höher zu visieren, und das kleine Boot würde in Fetzen gerissen werden.


    Der Anführer sank auf die Bordwand, und das weiße Hemd fiel ihm aus der Hand. Das Boot drehte sich langsam um sich selbst, während drei der Männer diskutierten. Ihre Stimmen wehten über die Wellen heran, und der Große deutete auf die North Dakota und schüttelte den Kopf, als wolle er sagen: Es gibt keine andere Möglichkeit.


    »Die dämlichen Kerle kommen«, sagte Willoughby.


    Der Lange stand auf, wandte sich der North Dakota zu und hielt sein weißes Hemd über den Kopf. Er rief: »Los!« Die beiden legten sich in die Riemen, tauchten die Ruderblätter tief ein und trieben das Boot durch das Wasser, so schnell und kraftvoll sie konnten.


    Der Kommandant straffte die Schultern. Das Megaphon hing an seiner Seite.


    Er nickte einmal kurz.


    In wenigen Sekunden war es vorbei. Zwei Oerlikons feuerten gleichzeitig, und das Meer explodierte. Die Geschosse zerfetzten ihr Ziel, das Rettungsboot flog rot auseinander. Splitter und Planken wirbelten durch die Luft. Einen Augenblick später waren Boot und Männer verschwunden, und zurück blieben nur Dunst und treibende Trümmer auf dem Wasser.


    Liam sah etwas an der Oberfläche zappeln. Zuerst dachte er, es sei ein Fisch. Aber es war kein Fisch. Es war ein Arm, an der Schulter abgerissen. Er zuckte noch.


    Connor beugte sich über die Reling und übergab sich.


    Liam Connor trug seit vier Jahren die Uniform der britischen Armee, aber er hatte noch nie Männer auf diese Weise sterben sehen. Liam war klein, knapp einen Meter siebzig groß, aber entschlossen, drahtig und kräftig. Und er war Ire, mit rotblondem, welligem Haar und einer Haut, die aussah wie Kitt, gesprenkelt mit rotem Ocker. Er war hartnäckig und besaß einen scharfen, altklugen Verstand und flinke Beine. Schon mit vierzehn war er in Cork auf die Universität gekommen und hatte sich schnell einen Namen als Wunderkind auf dem Gebiet der Biologie gemacht. Mit achtzehn stand er kurz vor der Promotion, als der Krieg dazwischenkam. Nebenbei lief er die Meile in vier Minuten fünfzehn Sekunden und war damit der drittschnellste Mann in Irland. Vom Rang her ein Second Lieutenant, schätzte ihn die Armee nicht so sehr als Soldaten denn als Wissenschaftler. Gerade mal zweiundzwanzig Jahre alt, hatte er die letzten vier Jahre in Porton Down verbracht, dem britischen Forschungszentrum für chemische und biologische Waffen. Sein Spezialgebiet waren saprophytische Pilze, die sich von den Toten ernährten.


    Er war Wissenschaftler. Er hatte noch nie Männer so sterben sehen, niedergemäht von ihren Waffenbrüdern.


    Vor zwei Tagen war er noch in Deutschland gewesen, in einer Chemiefabrik bei München. Es waren die letzten Wochen seines Militärdienstes, und er gehörte zu einem Team der Alliierten, das den Auftrag hatte, die Programme der Nazis zur chemischen und biologischen Kriegführung zu dokumentieren. Er hatte Deutschland in wenigen Tagen verlassen und nach England und dann nach Irland und zu seiner Frau Edith zurückkehren wollen. Sie waren seit fast drei Jahren verheiratet, aber in der ganzen Zeit hatten sie weniger als zehn Tage miteinander verbracht. Er vermisste sie, wie er Irland vermisste.


    Sechsunddreißig Stunden zuvor hatten seine Pläne eine drastische Änderung erfahren. Ohne weitere Erklärungen hatte man ihn in München in ein Truppentransportflugzeug verfrachtet. Drei Mal hatte er die Maschine wechseln müssen, und dann hatte er sich auf der anderen Seite der Welt über dem Pazifik wiedergefunden, wo er über einer Flottille der US Navy kreiste. Sie hatten ihm einen Fallschirm angeschnallt und ihm befohlen zu springen: der erste Fallschirmsprung seines Lebens. Man hatte ihn aus dem Meer gefischt und an Bord der USS North Dakota gebracht, wo er gerade noch rechtzeitig angekommen war, um zu sehen, wie die vier Matrosen abgeschlachtet wurden.


    Während des ganzen Fluges hatte er sich gefragt, was dahintersteckte. Warum hatten sie sich einen Second Lieutenant geschnappt und um den halben Globus geflogen? Aber jetzt ging ihm langsam ein Licht auf.


    In Porton Down, in der idyllischen südenglischen Grafschaft Wiltshire hatten sie sich schon seit Monaten auf das vorbereitet, was viele für unausweichlich hielten: einen Angriff der Nazis mit biologischen Waffen. Die Deutschen waren die Ersten gewesen, die im Ersten Weltkrieg im großen Maßstab Giftgas eingesetzt hatten, und in Porton Down glaubten die meisten, dass die Nazis diesmal bakterielle Kampfstoffe verwenden würden. Sie hatten sich geirrt. Es waren die Japaner.


    Liams Betreuer auf der USS North Dakota war Andy Scilla, ein hochaufgeschossener, schlaksiger Major der US Army. Er war ein Mikrobiologe aus Mississippi, der in Harvard studiert, aber seinen Akzent behalten hatte. Scilla war aus Camp Detrick in Maryland, dem amerikanischen Zentrum für die Entwicklung chemischer und biologischer Waffen, dem Gegenstück von Porton Down. »Ich bin Ihr Reiseführer«, sagte er. An seinen gedehnten Südstaatendialekt musste Liam sich erst gewöhnen.


    Die erste Stunde verbrachte er mit Scilla in einer kleinen Kabine, drei Türen hinter der Funkzentrale. Hier, sagte Scilla, hatten sie Kopien der Krankenakten der Männer auf der verseuchten USS Vanguard und diverse Unterlagen, die sie aus Tokio mitgebracht hatten: Hintergrundinformationen zu dem, was im Gange war. Sie lagerten in mehreren Metallkisten, die sie vor dem allgegenwärtigen Salzwasser schützten.


    Scilla berichtete Connor, was passiert war. »Vor fünf Tagen fing die USS Vanguard, von der diese Männer stammten, einen Notruf von so einem japanischen U-Boot, 1-17, auf. Alle waren ratlos. Verdammt, der Krieg ist seit sechs Monaten zu Ende. Wo hat sich ein japanisches U-Boot die ganze Zeit versteckt? Als die Vanguard eintraf, fand sie 1-17 tot im Wasser. Sie versuchten, Funkkontakt herzustellen, aber ohne Erfolg. Keine Antwort. Aber auf dem Bug des U-Boots hockte ein einzelner japanischer Soldat. Saß einfach da. Sie riefen ihn an, aber er rührte sich nicht. Also schickten sie ein Team an Bord. Was sie dort fanden, war ein Albtraum. Die gesamte Besatzung der 1-17, bestimmt hundert Mann, lag unten im Boot, aufgeschlitzt wie ausgenommene Fische. Wie es aussah, hatten sie allesamt Harakiri begangen. Alle bis auf den einen japanischen Soldaten, der allein auf dem Bug saß. Er sah aus wie ein Katatoniker: im Schneidersitz, sehr aufrecht, den Blick starr geradeaus gerichtet, wie eine Statue. Der Kommandant der Entermannschaft, ein Mann namens Maddox, vermutete einen traumatischen Schock. Aber das war es nicht. Ganz und gar nicht. Er wartete, bis sie praktisch in Reichweite herangekommen waren. Dann schlitzte er sich den Bauch auf, schob eine Handgranate hinein und jagte sich selbst in die Luft.«


    »Selbstmord?«, fragte Liam. Den Japanern gingen Tod und Ehre über alles - sich zu ergeben, wäre höchst verwerflich.


    »Nicht so ganz. Es dauerte, bis die Sache klar wurde. Warum sich in die Luft sprengen, wenn die Soldaten erst näherkommen? Wenn er ein Kamikaze gewesen wäre, hätte er sie angegriffen, die Granate auf die Entertruppe geworfen. Außerdem hatten sie jede Menge Waffen unter Deck, Gewehre, Munition. Er hätte viele von uns töten können.


    So etwa zwölf Stunden lang ahnte keiner, was passiert war. Der Schlüssel war die Entertruppe, die Soldaten, die dort waren, als der Drecksack sich mit seiner eigenen Granate in die Luft jagte. Maddox bekam einen ziemlichen Schlag an den Kopf. Zwei Stunden später wachte er im Krankenrevier der Vanguard auf und erkundigte sich gleich nach seinen Männern. Allen ging es mehr oder weniger gut. Aber acht Stunden später entwickelt einer namens Smithson, der im Bett neben Maddox lag, ungewöhnliche Symptome. Seine Temperatur sinkt, und er verbreitet einen unangenehmen Geruch. Eine Stunde später fängt er an, sich wie wild zu kratzen, und muss körperlich fixiert werden. Er redet wirr. Zwanzig Stunden später geht es Maddox genauso schlecht. Er ist davon überzeugt, dass eisenhäutige Schlangen in seinem Bauch leben und seine Eingeweide fressen. Was mit den beiden anfing, breitete sich dann sehr schnell auf dem ganzen Schiff aus.«


    Liam begriff. »Der Japaner war ein Träger. Eine Bakterienbombe.«


    »Genau.«


    »Und was ist aus der übrigen Crew geworden?«


    »Maddox ist tot. Er konnte sich losreißen, bekam ein Messer zu fassen und erstach sich. Rammte es sich immer wieder in den Bauch, bis er verblutete. Der Arzt auf der Vanguard zählte zweiundzwanzig Einstiche. Smithson lebt noch, aber er hat sich die Zunge abgebissen. Hat sie vor sich auf den Boden gespuckt und dabei wie ein Irrer gelacht. Nach den Berichten ist es ein totaler Albtraum da drüben. Ungefähr einen Tag nach der Infektion verliert man völlig den Verstand. Einer von ihnen machte zum Beispiel einen ganz normalen Eindruck, bis er sich plötzlich mit vier Matrosen in der Kombüse einsperrte, ihnen in den Bauch schoss und dann auf ihren Schädeln herumtrampelte, bis ein paar andere eindringen und ihm eine Kugel in den Kopf jagen konnten. Alle sind paranoid. Sobald einer irgendwelche Symptome zeigte, haben sie ihn ans Bett geschnallt. Dann sind ihnen die Betten ausgegangen, und jetzt fesseln sie die Leute an ihre Kojen, an Rohrleitungen an den Wänden, überall.«


    »Lieber Himmel! Und wie viele sind inzwischen infiziert?«


    »Einhundertachtundachtzig«, sagte Scilla. »Von denen sind inzwischen zweiunddreißig gestorben. Und sie verlieren stündlich weitere.«


    »Wie sehen die klinischen Symptome aus?«


    »Die Körpertemperatur sinkt um ein, zwei Grad.«


    »Und der Geruch? Sie haben von einem Gestank gesprochen.«


    »Ja. Sauer.«


    »Azidisch? Wie Urin?«


    »Stimmt.«


    »Ich sag Ihnen, wonach das klingt - nach einer Mykotoxin-Vergiftung«, meinte Connor. »Vielleicht Claviceps purpurea. Mutterkorn. Oder ein Fusarium.«


    Scilla nickte. »Deshalb haben wir Sie geholt. Wir sind alle Bak-terien-Experten. Aber wir haben niemand, der sich mit Pilzen auskennt. Deshalb haben wir in Porton angefragt, und die haben Sie geschickt.«


    »Gibt es noch andere körperliche Auffälligkeiten?«


    »Ein paar der Männer haben einen weißen, spiralig wachsenden Pilzbefall im Mund.«


    »Hellweiß? Wie Baumwolle? Zuckerwatte?«


    »Genau so haben sie es beschrieben.«


    »Wie viele sind noch symptomfrei?«


    »Inzwischen nicht mal vierzig.«


    Connor versuchte das alles zu verdauen. Von einer solchen Virulenz hatte er noch nie gehört. In vier Tagen hatte sich die Infektion über das ganze Schiff ausgebreitet?


    Scilla nahm eine dicke braune Umschlagmappe und warf sie auf den Tisch. Auf dem Deckel stand: TOP SECRET. »Lesen Sie das. Ich bin in der Messe, wenn Sie fertig sind.«


    Liam las.


    Die Mappe enthielt einen zwölfseitigen Bericht, herausgegeben vom US Army Chemical Corps, unterzeichnet von einem Major General William N. Porter. Die Überschrift war schlicht: Zusammenfassung der Aussage von Hitoshi Kitano, Einheit 731. Das Datum war der 2. März 1946. Liam hatte noch nie von Hitoshi Kitano gehört, kannte aber Gerüchte über Einheit 731.


    Der Report begann mit einem kurzen Lebenslauf Kitanos. Er war Offizier in der Kwantung-Armee, der japanischen Besat-zungsstreitmacht in Nordchina. Er war zweiundzwanzig Jahre alt. Sein Onkel war ein bekannter Oberstleutnant, der 1944 auf den Philippinen gefallen war, und seine Eltern waren bei der Atombombenexplosion in Nagasaki getötet worden. In den letzten zwei Kriegsjahren gehörte Kitano einer biologischen Waffeneinheit namens Einheit 731 an, die in Harbin stationiert war, ein paar hundert Meilen weit nördlich von Peking. In den letzten Kriegstagen kehrte er nach Japan zurück. Die Briten ergriffen ihn in Hirado, unweit von Nagasaki.


    Dann folgte Kitanos Bericht über die Einheit 731. Ihre offizielle Bezeichnung lautete »Abteilung der Kwantung-Armee für die Prävention von Epidemien und die Wasserreinigung«, aber ihr wahrer Auftrag war die bakterielle Kriegführung. Laut Kitano war sie Mitte der dreißiger Jahre gegründet worden. Ihr geistiger Vater war ein General namens Shiro Ishii, ein nach japanischen Maßstäben ungewöhnlich skrupelloser und aggressiver, aber unbestreitbar brillanter Mann, der die militärische Führung davon überzeugt hatte, der Schlüssel zum Sieg der Japaner liege in der Entwicklung neuartiger biologischer Waffen.


    Die Einheit 731 nahm bald gewaltige Ausmaße an und wurde zum japanischen Gegenstück des Manhattan Project. Sie erforschte und testete biologische Waffen unter allen möglichen Gesichtspunkten. Tausende von Wissenschaftlern, hundertfünfzig Gebäude auf einem sechs Quadratkilometer großen Gelände, und das alles war der Entwicklung und Vervollkommnung biologischer Waffen gewidmet. Sie hatten Pathogene in der ganzen Welt gesammelt, sie getestet, verbessert und die tödlichsten Stämme herausgezüchtet. Daneben nahm sich die Arbeit der Briten in Porton Down und der Amerikaner in Detrick belanglos aus.


    Nach Kitanos Angaben hatten sie auch Feldversuche mit den vielversprechendsten Waffen durchgeführt. Im südchinesischen Baoshan hatten sie »Madenbomben« erprobt; dabei handelte es sich um Keramikbehälter, die von Flugzeugen abgeworfen wurden und beim Aufprall am Boden zerbrachen. Sie enthielten eine mit Cholerabakterien durchsetzte Gelatineemulsion und lebende Fliegen. Die choleraverseuchten Fliegen landeten auf Menschen, Tieren, Latrinen und Kochgeschirren und verbreiteten so die Krankheit. Vor diesem Angriff, behauptete Kitano, war die Cholera in der Provinz Yunnan unbekannt gewesen. Innerhalb eines Monats trat sie in Sechsundsechzig verschiedenen Bezirken auf, und nach zwei Monaten waren zweihunderttausend Menschen an der Seuche gestorben. Das alles war mit ein paar Bomben bewerkstelligt worden, die Gelatine und Fliegen enthielten und die mühelos mit einem einzigen Flugzeug transportiert werden konnten.


    Connor war entsetzt. Die Briten hatten auf Gruinard Island vor der schottischen Küste Anthrax erprobt: Sie hatten dort Schafe angebunden und in der Nähe Anthraxbomben gezündet. Aber Feldversuche an Menschen? An ganzen Städten? Mit hun-derttausenden unschuldigen Todesopfern? Es war mit Abstand das umfangreichste Testprogramm biologischer Waffen in der Geschichte der Menschheit.


    Es klopfte, und ein Sanitäter kam herein. Er brachte eine Schale mit weißen Tabletten.


    »Was ist das?«, fragte Liam.


    »Penicillin«, sagte der Sanitäter. »Für den Fall, dass die Erkrankung sich bis hierher ausbreitet.«


    »Das wird nicht helfen«, erklärte Liam. »Es sind Pilze, keine Bakterien.«


    Der Sanitäter zuckte die Achseln. »Ich habe meine Befehle. Der Behandlungsplan gilt für jeden hier: eine Tablette alle acht Stunden. Wollen Sie sie haben oder nicht?«


    Liam winkte ab. Flemings Wunderarznei war hier nutzlos. Gegen eine mykotische Infektion würde Penicillin nichts ausrichten.


    Der Sanitäter ging, und Connor nahm seine Lektüre wieder auf. Die letzten zehn Seiten handelten vom triumphalen Höhepunkt der Arbeit, die Einheit 731 geleistet hatte: einem mykotischen Pathogen namens Uzumaki. Übersetzt hieß das: Spirale. Nach Kitanos Angaben war es eine Weltuntergangswaffe, die eingesetzt werden sollte, falls die Amerikaner das japanische Festland überrennen sollten. Kitano leitete die Versuche, bei denen der Uzumaki an lebenden Probanden erprobt werden sollte. Er war äußerst virulent und verbreitete sich über Atemluft, Speichel, Magenflüssigkeit und Fäkalien.


    Die letzte Version des Uzumaki, berichtete Kitano, wurde in versiegelten Schatullen aus Hinoki-Holz in sieben kleinen Messingzylindern aufbewahrt - ein Zylinder für jeden der sieben ausgewählten Tokkō. Wenn der Befehl käme, würde jeder der Tokkō ein U-Boot besteigen und Kurs auf ein bestimmtes Ziel nehmen. Sie sollten den Uzumaki zu sich nehmen, und sowie sie ihn in sich hätten, könnten sie jeden damit infizieren, der Kontakt mit ihnen hätte.


    Der letzte Teil des Berichts umfasste eine Einschätzung der Glaubwürdigkeit von Kitanos Aussage. Schon seit 1943 gab es Berichte über ein japanisches Biowaffenprogramm in der Mandschurei. Kitanos Äußerungen deckten sich auch mit Beschreibungen der Einheit 731, die allmählich aus China drangen, und Shiro Ishiis Aussagen passten nahtlos zu dem, was Kitano angegeben hatte. Der japanische General war immer noch am Leben und auf freiem Fuß und verhandelte mit den Amerikanern; für seine Immunität gegen Verfolgung als Kriegsverbrecher bot er ihnen die Unterlagen der Einheit 731 an. Ishii wusste nicht, dass die Amerikaner Kitano hatten, aber bisher entsprachen sich ihre Aussagen weitgehend. Alles in allem war es höchst wahrscheinlich, dass Kitano die Wahrheit gesagt hatte.


    Connor rang nach der Lektüre um Fassung, als Scilla zurückkam.


    »Hat man die anderen sechs U-Boote gefunden? Oder die Zylinder?«


    Scilla schüttelte den Kopf. »Niemand hat diesen Bericht wirklich geglaubt - bis das mit der Vanguard passiert ist und sie Seigo Mori auf dem Deck dieses U-Bootes fanden.«


    »Woher wissen Sie seinen Namen?«


    »Von Kitano. Ich habe ihn selbst gestern befragt.«


    »Er ist hier an Bord?«


    Scilla nickte. »Willoughby hat gern alle unter Kontrolle. Kitano sagt, Mori wurde von der Universität Tokio geholt und für den Einsatz bei den Kamikaze-Torpedos ausgebildet. Aber dann änderten sie ihre Pläne und schickten ihn nach Harbin zur Einheit 731 und zu diesem Psychopathen Ishii. Er sagt, da war er neunzehn.«


    »Und warum jetzt dieser Angriff? Sechs Monate nach Kriegsende?«


    »Wir können nur annehmen, dass dieses U-Boot technische Probleme hatte und ihm dann der Treibstoff ausging. Kitano sagt, Mori sollte an der Pazifikküste hinauf in die Grenzgegend zwischen Washington und Oregon fahren und sich dann an einem großen Trinkwasserreservoir selbst in die Luft sprengen. Stellen Sie sich das vor, Connor. Statt einer Schiffsbesatzung mit dem Uzumaki hätte es eine ganze Stadt voller Leute getroffen. Und vielleicht bald die ganzen verdammten Vereinigten Staaten.«


    Scilla führte Liam in die Kabine des Kommandeurs. Vier Männer drängten sich dort: der Kommandeur der North Dakota, Admiral Seymour Arvo, Colonel Charles Willoughby und zwei andere, die Liam noch nicht kannte. Willoughby sah ausgezehrt aus wie ein Kadaver, und angeblich nannte MacArthur ihn seinen »Lieblingsfaschisten«.


    Die beiden anderen Männer kamen Liam irgendwie vertraut vor, aber er wusste nicht, warum. Dann dämmerte ihm, dass der schmale Mann mit den aristokratischen Zügen J. Robert Oppenheimer sein musste. Der andere hatte ein kantiges Gesicht, eine runde Nase und einen bohrenden Blick: Hans Bethe. Zwei der bedeutendsten Physiker auf amerikanischer Seite, beide Schlüs-selfiguren des Manhattan Project.


    Die Männer drängten sich um einen kleinen Kartentisch, der von ungeordneten Papieren übersät war. Liam sah, dass viele der Blätter mit Gleichungen bedeckt waren. Er verstand genug von Physik, um auf einem davon die Bernoullische Gleichung zu erkennen. Auf einem anderen war eine Skizze, die aussah wie eine Schockwelle.


    Oppenheimer hob den Kopf. »Das ist unser Pilzfachmann?«


    »Liam Connor«, sagte Scilla. »Aus Porton.«


    »Eine Frage«, sagte der Mann. »Welche Höchsttemperatur kann eine Pilzspore überstehen und noch lebensfähig bleiben?«


    »Kommt darauf an, wie lange sie ihr ausgesetzt ist«, sagte Liam.


    »Sagen wir, einen Sekundenbruchteil.«


    »Vielleicht einhundert Grad.«


    »Einhundert Grad. Sind Sie sicher?«


    »Nein, sicher bin ich nicht. Es könnte mehr sein. Warum?«


    »Was ist mit einer Schockwelle?«, fragte Bethe, sein deutscher Akzent deutlich hörbar. »Mit einer Beschleunigung von, sagen wir, dreißig g?«


    »Das würde wahrscheinlich nichts ausmachen. Es würde die Spore nicht beeinträchtigen.«


    »Und Strahlung? Gammastrahlung?«


    Jetzt begriff Liam, was die beiden Männer vorhatten. »Sie wollen die Vanguard in die Luft jagen«, stellte er fest. »Mit einer Atombombe.«


    »Es sei denn, Sie hätten eine bessere Idee«, sagte Oppenheimer.


    Hitoshi Kitano wurde in einer kleinen Kabine festgehalten, die normalerweise als Offiziersquartier diente. Zwei Matrosen standen als Wache vor der Tür. Einer von Willoughbys Lieutenants, ein Mann namens Anderson, begleitete Connor. Er sprach nicht viel, kritzelte aber ständig in ein kleines rotes Notizbuch.


    Liam war müde, aber hellwach, und seine Nerven waren angespannt. Bethe und Oppenheimer hatten ihn eine Stunde lang über Pilze und Sporen ausgefragt, um zu entscheiden, ob eine Atomexplosion den Uzumaki vernichten oder nur seine Sporen in die obere Atmosphäre schleudern würde, wo der Jetstream sie dann über die ganze Welt verteilen würde. Wahrscheinlicher war die Vernichtung, aber das Urteil stand noch aus. Connor seinerseits hatte sie davor gewarnt, nichts zu tun. Wenn es sich, wie er vermutete, um einen Pilz der Gattung Fusarium handelte, bestand die große Gefahr, dass er sich auch ohne die Hilfe einer Atomexplosion um die Welt verbreitete. Viele Fusarium-Arten gediehen im Darm von Zugvögeln. Ein solcher Vogel konnte sich infizieren und innerhalb von ein paar Tagen tausend Meilen weit weg sein. Sogar sein Gefieder barg ein hohes Risiko, denn es war ein idealer Träger für die Sporen.


    Kitano stand auf, als Connor hereinkam. Er war sehr mager; die Kleider hingen lose an seinem Körper, und die Haut spannte sich über die kantigen Knochen seines Gesichts. Er trug Handschellen, und seine rechte Wange war sichtbar geschwollen. Scilla hatte gesagt, er litte an einem entzündeten Zahn. Er habe jede Behandlung und alle Medikamente zurückgewiesen und sich schließlich bereitgefunden, ihn ziehen zu lassen, allerdings ohne Betäubung. Es hieß, er habe dabei kaum mit der Wimper gezuckt.


    Sie machten sich höflich miteinander bekannt. Kitanos Englisch klang hart und klar; er sprach mit Akzent, aber gut verständlich. Er saß kerzengerade auf seinem Stuhl. Liam schätzte, dass der Mann nicht älter war als er selbst, aber er sah auf eine unbestimmte Weise alt aus, die Liam nicht sofort ergründen konnte. Aber dann erkannte er: Es waren die Augen. Seine Augen wirkten tot.


    Connor hatte mehrere Fragen an Kitano. Die wichtigste war, wie die Japaner sich davor schützen wollten, dass die Tokkō-Missionen auf sie zurückfielen. Biologische Waffen waren notorisch schwer unter Kontrolle zu halten. Für Connor war es unvorstellbar, dass die Japaner eine so virulente Waffe wie den Uzumaki einsetzten, wenn sie keine Möglichkeit hätten, ihr eigenes Volk zu schützen. Wenn es sich um einen in Japan heimischen Pilz handelte, waren sie vielleicht von Natur aus resistent dagegen, oder es gab ein altes Hausmittel gegen die Infektion. Andererseits konnten die Wissenschaftler der Einheit 731 auch ein vorbeugendes oder sogar ein heilendes Mittel entwickelt haben. Es gab kein gutes Antimykotikum, das wusste Connor. Aber wer bereit war, Menschen zu töten, konnte vielleicht auch eins entwickeln. Man infizierte einen Gefangenen, und man versuchte, ihn zu kurieren. Wenn es schief ging, versuchte man es mit dem nächsten. Aber wenn ein solches Programm bei der Einheit 731 existiert hatte, würde er jede Wette eingehen, dass Hitoshi Kitano davon wusste.


    »Ich bin Wissenschaftler - Mykologe«, sagte Connor. »Ich erforsche Pilze. Fungi. Schimmel.«


    Kitano nickte. »Mein Vater war auch Wissenschaftler, Orni-thologe. Er hat hauptsächlich Elstern studiert, aber er hatte auch Tauben. Meine Mutter sagte immer, er liebte die Vögel mehr als sie.«


    »Meine Frau sagt das Gleiche. Über mich und die Pilze.«


    Kitano lächelte zurückhaltend.


    »Ich habe gehört, Ihre Eltern sind in Nagasaki gestorben. Das tut mir leid.«


    »Viele sind gestorben. Auf beiden Seiten.« Kitano legte den Kopf schräg wie ein Vogel. »Ich habe eine interessante Tatsache erfahren. Von Professor Oppenheimer. Er sagt, Nagasaki war ursprünglich nicht das Ziel. Das war Kokura. Aber über Kokura war es bewölkt, und deshalb sind sie nach Nagasaki geflogen.«


    Connor nickte und kam dann zur Sache. »Die Einheit 731. Sie haben an dem Uzumaki gearbeitet. Wie haben Sie die verschiedenen Stämme gezüchtet?«


    »Ich bin kein Biologe. Ich war Ingenieur. Ich habe die Tests lediglich beaufsichtigt. Wenn ich es recht verstanden habe, haben sie eine Möglichkeit gefunden, einzelne Eigenschaften miteinander zu mischen. Sie konnten die Pilze verändern und sie veranlassen, die Eigenschaften anderer Pilze anzunehmen. Ich glaube, sie haben die Sporen mit speziellen Chemikalien gemischt. Aber ich weiß nicht, womit.«


    »Waren das Säuren oder Basen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Haben sie Handschuhe getragen?«


    »Ja. Gummihandschuhe. Und Masken, nach der Freisetzung.«


    »Wie haben Sie die vollzogen?«


    »Wir haben die Uzumaki-Varianten den Maruta injiziert und darauf gewartet, dass der Wahnsinn einsetzte.«


    »Den Maruta?«


    »So nannten wir die Gefangenen. Maruta bedeutet >Holzklötze<.«


    »Holzklötze? Das verstehe ich nicht.«


    »Offiziell war die Einheit 731 ein Sägewerk. Wir haben Holz geschnitten. Und wir konnten so viel Holz bekommen, wie wir wollten. Wir brauchten nur ein Antragsformular auszufüllen.«


    Connor hatte Mühe, seinen Abscheu zu verbergen. Die Bürokratie des Genozids. Ähnlich war es in den deutschen Todeslagern gewesen, bei den Experimenten Mengeies. Menschen wurden zu Fleischklumpen, die man manipulierte, quälte und schließlich wie Ratten beseitigte.


    Kitano fuhr fort. »Wenn wir sie infiziert hatten, ließen wir sie auf eine Glasscheibe atmen. Auf diesen Glasscheiben kultivierten die Ärzte dann die Sporen. Dazu waren viele Versuche nötig, aber schließlich hat es funktioniert. Es gab eine Variante, die höchst infektiös war und über die Atemluft verbreitet werden konnte. Diesen Maruta nannten wir die >Mutter<. Die Mutter des Uzumaki.«


    »Wie viele Versuche waren dazu nötig?«


    »Vielleicht drei- oder vierhundert.«


    »Sie haben mehrere hundert Leute bei diesen Versuchen umgebracht?«


    »Für den Uzumaki haben wir achthundertsiebzehn getötet, bis wir die Mutter hatten. Aber es gab viele solche Programme. Alles in allem haben wir zirka zehntausend Maruta verbraucht.«


    »Zehntausend? Wie haben Sie das ausgehalten? Das ist unmenschlich. Grauenhaft.«


    »Vielleicht. Aber die Probanden bei der Einheit 731 wurden gut behandelt, gut ernährt. Nicht wie in den anderen Gefangenenlagern. Üblicherweise haben wir ihnen einen Erreger injiziert und die Dosis systematisch verändert. Dann haben wir beobachtet, wie die Erkrankung bei ihnen fortschritt. Es war äußerst effektiv. Verschiedene Stämme konnten immer wieder miteinander gekreuzt werden, und die tödlichsten Varianten wurden sorgfältig ausgewählt, indem sie den Gefangenen injiziert und dann aus dem Blut derjenigen kultiviert wurden, die am schnellsten starben. Wenn sie die ersten Symptome zeigten, wurden sie konstant überwacht - Temperatur, Blutdruck, Reaktionszeiten. Manche wurden auch seziert.«


    »Wenn sie gestorben waren?«


    »Nein. Lebend und ohne Betäubung.« Connor war fassungslos. »Warum um Himmels willen haben Sie das getan?«


    »Um ein möglichst akkurates Ergebnis zu erzielen. Eine Anästhesie verursacht biochemische Veränderungen im Blut und an den Organen. Der Tod ebenso.«


    »Aber das ist Mord. Sadistischer, unmenschlicher Mord.«


    »Nicht Mord, Mr Connor. Forschung. Sehr wichtige wissenschaftliche Forschung.«


    Es klang, als rede Kitano von sezierten Fröschen. Liam atmete tief durch und versuchte sich zu konzentrieren. »Wer waren Ihre Probanden?«


    »Manche waren Spione, andere Kriminelle. Die Übrigen waren chinesische Zivilisten. Sie wurden in den Städten der Umgebung von der Straße geholt und mit schwarzen Lastwagen abtransportiert. Die Maruta wurden abgeladen, und die Lastwagen fuhren wieder los.«


    »Und dann haben Sie sie getötet.«


    Kitano lächelte herablassend. »Das war unsere Aufgabe, Corporal Connor. Neue Waffen zu entwickeln. Sie zu erproben. Die Wissenschaftler der Einheit 731 waren nicht anders als Ihre Physiker, die die Atombombe entwickelt haben. Machen Sie sich nichts vor. Seigo Mori war nicht anders als der amerikanische Pilot, der Nagasaki zerstört hat.« Kitano beugte sich vor und legte die gefesselten Hände auf den Tisch. »Ich kannte Mori. Er war ein sehr sanfter Mann, Mr Connor. Sein Vater war Fabrikarbeiter und starb, als Mori erst drei war. Er erzählte oft von seiner Mutter und seinen Schwestern, die ihn, den einzigen Mann im Hause, umsorgten. Er wäre gern Dichter geworden. Aber er war bereit zu sterben.«


    Connor stellte die Frage, die ihm auf den Nägeln brannte. »Sie müssen aber eine Möglichkeit haben, den Uzumaki zu stoppen. Um Japan zu schützen.«


    »Nein.«


    »Aber wenn er den Weg zurück nach Japan fände, würde er Millionen Ihrer eigenen Landsleute töten. Wie konnten Sie das riskieren?«


    »Wir hatten keine andere WahL Der Uzumaki war unser letztes Mittel. Er sollte eingesetzt werden, wenn alles verloren wäre. Wenn Japan nichts mehr zu verlieren hätte. Der Uzumaki ist -wie sagt man - die Weltuntergangswaffe. Ist sie einmal losgelassen, holt nichts sie zurück.«


    Zwei Matrosen an Deck der North Dakota zeigten zum Himmel.


    Connor folgte ihrem Blick, aber er konnte nichts entdecken. Er sprach eben mit Scilla über das, was er von Kitano erfahren hatte, und Scilla berichtete ihm von den neuesten Entwicklungen an Bord der Vanguard. Es waren keine guten Nachrichten.


    Sie hatten die Besatzung unter Deck verbannt, um das Risiko der Verbreitung des Uzumaki einzudämmen, aber ein paar Matrosen hatten sich bewaffnet und auf dem Vordeck verschanzt. Sie hatten bereits drei andere erschossen, die versucht hatten, sie aufzuhalten. Connor hörte mit Schrecken, dass sie sich unter freiem Himmel aufhielten. Früher oder später konnten Sporen in einen Luftstrom gelangen, über das Wasser wehen und eins der anderen Schiffe infizieren.


    Connor suchte die Stelle am Himmel ab, auf die die Matrosen deuteten. Es dauerte eine volle Minute, bis er es sah.


    Zuerst war es kaum mehr als ein schwarzer Punkt, der langsam durch das weite Blau zog.


    »Nein«, sagte Liam. »O nein, nein, nein.«


    Scilla griff nach einem Fernglas. »Das ist eine verdammte Gans«, stellte er fest.


    Sie waren Hunderte von Meilen von allem Land entfernt. Tage konnten hier vergehen, ohne dass man einen Vögel zu Gesicht bekam. Aber das verfluchte Biest kam geradewegs auf sie zu. »Hau ab«, sagte Connor. »Verschwinde hier.«


    Er spähte über das offene Wasser zur USS Vanguard hinüber. Die Belagerung auf dem Vordeck war noch im Gange. Eine Gruppe startete von mittschiffs her einen Angriff, aber die Matrosen feuerten unter lauten Beschimpfungen zurück. Sie waren völlig wahnsinnig.


    Scilla stand totenstill da und beobachtete die Gans durch das Fernglas. »Flieg weiter«, flüsterte er.


    Jetzt konnte Connor die Umrisse der Gans erkennen - ihre breiten Schwingen, den langsamen Flügelschlag. Sie kam näher, immer noch hoch am Himmel, aber in langsamem Sinkflug. Connor versuchte, sie mit der Kraft seines Willens zu vertreiben. »Weiter«, murmelte er, »flieg weiter.«


    Aber die Gans hörte nicht. Sie tat das Schlimmste, was sie tun konnte: Sie nahm Kurs auf die Vanguard und senkte sich in immer engeren Spiralen zum Schiff herab. Die beiden Männer beobachteten, wie sie schließlich noch einmal mit den Flügeln flatterte und dann sanft auf dem Deck der USS Vanguard landete.


    »Verdammt!«, sagte Scilla.


    Connor sah durch das Fernglas, wie einer der Männer auf der Vanguard mit einem Gewehr auf den Vogel zielte.


    »Nein, nein, nein!«, schrie er, als könnte man ihn über die weite Distanz zwischen den beiden Schiffen hören. »Holen Sie eine Persenning! Decken Sie sie zu!«


    Der Matrose schoss.


    Die Gans flatterte davon.


    Ein schneller Kreuzer und ein Zerstörer wurden auf die Jagd nach der Gans geschickt. Sie hielten ständigen Funkkontakt miteinander, aber selbst mit voller Kraft konnten sie bei dem Tempo der Gans kaum mithalten. Der Zerstörer feuerte sogar mit seinen Vier-Zoll-Geschützen auf den Vogel - ein vergeblicher Versuch, als wollte man mit einem Gewehr auf eine Fliege schießen. Es wäre zum Lachen gewesen, wenn nicht so viel auf dem Spiel gestanden hätte. Zweimal dachten sie, sie hätten den Vogel verloren, aber dann sahen sie ihn wieder am Himmel, wo er stetig westwärts flog. Schließlich jedoch verschwand er in einer Wolkenbank und wurde nicht mehr gesehen.


    Auf dem Schiff wurde es still. Die beiden Verfolger pflügten sich in der Ferne durch die See und suchten nach der verlorenen Gans. Per Funk wurden in aller Eile Flugzeuge aus Tokio heranbeordert, die sich an der Suche beteiligten.


    Willoughby war in der Nähe. Puterrot im Gesicht redete er mit einem Major. »Stellen Sie sich vor, die Russen haben das Zeug«, sagte er. »Die Russen waren die Ersten in Harbin. Was ist, wenn einer von diesen Zylindern in Stalins Hände fällt? Glauben Sie, der würde ihn nicht benutzen?«


    Sie saßen in der Klemme. Wenn sie nichts unternähmen, würde der Uzumaki sich früher oder später über die Vanguard hinaus ausbreiten, entweder durch einen Vogel oder durch den Wind, der die Sporen verwehte. Wenn sie das Schiff in die Luft jagten, würden sie Hunderte von Männern töten und riskieren, den Uzumaki hoch in die Atmosphäre zu schleudern. Es war eine Zwickmühle. Sie würden so oder so verlieren.


    War der Uzumaki wirklich eine Weltuntergangswaffe? Konnte die Gans, die da weggeflogen war, eine Katastrophe von historischen Ausmaßen auslösen? Die Welt hatte soeben den brutalsten Zerstörungskrieg ihrer Geschichte erlebt. Stand das Schlimmste noch bevor? Nein.


    Die Japaner mussten irgendeine Möglichkeit gefunden haben, sich zu schützen. Liam konnte nichts anderes glauben. Eine ganze Nation beging nicht einfach Selbstmord. Und wenn sie ein Heilmittel hatten, würde Kitano davon wissen. Kitano verheimlichte ihm etwas, das spürte Liam. Und er wusste auch schon, wie er es herausbekommen würde.


    Er ging unter Deck und zu Kitanos Kabine. In der Aufregung um die Gans war Kitano vergessen worden. Nur ein einsamer Posten stand vor seiner Tür. Der Mann hielt ihn an. »Hier darf niemand hinein.«


    »Ich bin autorisiert«, log Connor. »Von wem?«


    »Von Willoughby.«


    »Hat man mir nicht gesagt.«


    »Alle machen sich Sorgen wegen der Gans. Ist wahrscheinlich untergegangen. Soll ich -?«


    »Nein, nein. Ist okay.«


    Liam setzte sich Kitano gegenüber.


    »Eine Gans ist auf der Vanguard gelandet und wieder weggeflogen. Möglicherweise hat sie sich infiziert. Sie ist in nördlicher Richtung abgeflogen.«


    Keine Reaktion. Kitano blieb unverändert: ein kalter Blick und eine gleichmütige Haltung.


    »Im Norden liegt Japan. Die Gans fliegt nach Japan.«


    Immer noch keine Reaktion. Warum nicht? Die Gans konnte leicht den Weg zum japanischen Festland finden, das ungefähr tausend Meilen weit im Norden lag. Sie konnte Japan verwüsten. Wieso war Kitano nicht beunruhigt?


    Connor fragte ihn noch einmal über den Uzumaki aus und hörte aufmerksam zu, als der Mann mit hartem Gesicht noch einmal von den Tests sprach. Auf Connors Nachfrage beschrieb Kitano sorgfältig jedes einzelne Experiment, das er in Harbin gesehen oder von dem er gehört hatte. Es war grausig, entsetzlich - und nutzlos. Kitano beschrieb nichts, was auf die Suche nach einem Impfstoff oder einem Heilmittel hätte schließen lassen. Es ging immer nur um den Tod.


    »Sie sehen, dass Sie sich irren«, sagte Kitano schließlich. »Es gibt kein Mittel.«


    »Ich glaube Ihnen nicht.«


    Er sah ein Flackern in Kitanos Blick. »Ich will Ihnen von unseren Versuchen in Nigbo erzählen. Aus tieffliegenden Flugzeugen haben wir Weizen abgeworfen, der mit Beulenpesterregern verseucht war. Bei der üblichen Beulenpest sterben neun von zehn Infizierten. An dem Erregerstamm, der über die Leute von Nigbo abgeworfen wurde, sind neunundneunzig von hundert gestorben.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Unter den Toten waren sieben Angehörige unseres Teams. Die Forscher haben sich die Krankheit selbst zugezogen. Sie sind gestorben. Ishii hatte kein Mittel gegen die Beulenpest. Aber das hat ihn nicht gehindert. Es hat uns nicht gehindert. Wir haben keine Angst vor dem Tod, Mr Connor. Das müssen Sie verstehen, wenn Sie uns verstehen wollen.«


    Liam musterte Kitano und versuchte einen Blick in seine Seele zu werfen. Kitano hatte recht; die Japaner hatten immer wieder gezeigt, dass sie unempfindlich gegen eigene Verluste waren. War es wirklich möglich, dass sie alle diese Versuche unternommen hatten, ohne sich selbst zu schützen? Der Uzumaki war die ultimative Tokkō-Mission, der selbstmörderische Angriff einer ganzen Nation, die damit die Welt in den Untergang stürzte.


    Aber er ließ nicht locker und stellte Kitano weitere Fragen. Hat einer der Tokkō jemals einen anderen Namen außer Uzumaki erwähnt? Nein. Haben Sie je gesehen, dass einer von ihnen Medikamente eingenommen hat? Irgendetwas? Nein. Aspirin? Nein. Ein Pulver? Nein. Nichts? Nein. Connor hatte ihm alle diese Fragen schon einmal gestellt? Es war, als seien sie beide an ein Rad gefesselt, das sich immerzu um sich selbst drehte: kreisende Fragen, die ihn der Antwort kein Stück näher brachten.


    Er starrte Kitano an - sein schmales Gesicht, die von der Zahnbehandlung geschwollene Wange. Und aus heiterem Himmel traten zwei Bilder vor sein geistiges Auge. Das erste war ein Autoklav, ein Gerät zum Sterilisieren von Instrumenten.


    Das zweite war der Sanitäter, der die Penicillin-Tabletten verteilte. Sie waren wirkungslos. Der Uzumaki war kein Bakterium, sondern ein Pilz. Des Rätsels Lösung schimmerte vor ihm auf. Liam verfolgte seinen Gedanken weiter. Penicillin. Der berühmteste Pilz der Welt. Zu Anfang des Krieges waren Tausende von Soldaten an bakteriellen Infekten gestorben. Aber nachdem die Amerikaner 1943 die industrielle Massenproduktion von Penicillin zur Reife gebracht hatten, waren die alliierten Soldaten nicht mehr gestorben. Das Antibiotikum hatte enorme Auswirkungen auf die Kriegsanstrengungen gehabt. Bei Kriegsende gab es kaum noch einen amerikanischen oder britischen Soldaten, der das Medikament nicht irgendwann genommen hatte. Die Japaner hatten kein Penicillin. Die Japaner starben weiter. Sie hatten natürlich daran gearbeitet, aber sie waren nicht über das Stadium der Herstellung in winzigen Dosen hinausgekommen. Wahrscheinlich gab es nicht mehr als eine Hand voll Japaner, die das Mittel schon einmal bekommen hatten. War das vielleicht das fehlende Puzzlesteinchen? Je länger Liam darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab es. Brillant: Aus der Schwäche eine Stärke machen.


    Er sah Kitano an und starrte ihm ungefähr eine halbe Minute lang fest in die Augen. Dann sagte er: »Penicillin.« Unwillkürlich flackerte etwas in Kitanos Blick. Er wusste, worum es ging. Aber sofort wurden seine Augen wieder leblos und starr.


    Ein Kribbeln lief Liams Rückgrat herauf. »Sie haben Ihren Testpersonen Penicillin verabreicht, nicht wahr?«


    Kitano wollte etwas sagen, stockte und brach wieder ab. Seine Hand zitterte. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


    Connor stand auf. »Doch, das wissen Sie genau, Sie verdammter Drecksack.«


    Die Maschinen liefen mit voller Kraft, als Connor auf die Brücke kam.


    Penicillin. Das war der Unterschied. Die Alliierten besaßen Penicillin, die Japaner nicht. Penicillin hatte eine Nebenwirkung. Nach einer Behandlung mit dem Medikament war der menschliche Verdauungstrakt nahezu frei von Bakterien. Ja, es tötete die problematischen Keime und rettete dem Patienten das Leben. Aber es vernichtete auch die nutzbringenden Bakterien, unter anderem diejenigen, die eindringende Pilze in Schach hielten, so dass der Patient dagegen ungeschützt war. Hefepilzinfektionen und Soor gehörten zu den verbreiteten Pilzinfekten, die nach der Behandlung mit Penicillin eintreten konnten. Ohne die notwendigen Darmbakterien war der menschliche Körper schutzlos.


    Schutzlos, begriff Connor, gegen den Uzumaki.


    »Befehlen Sie sofort allen, kein Penicillin mehr zu nehmen«, rief Liam, als er die Brücke erreichte. »Das Penicillin macht uns verwundbar.«


    Alle auf der Brücke waren voller Ernst beschäftigt, so dass kaum einer Liam zur Kenntnis nahm. Die USS North Dakota entfernte sich von der Vanguard, und die übrigen Schiffe taten das Gleiche. »Was ist los?«, fragte Connor. »Ist es die Gans?«


    »Nein«, antwortete Scilla. »Die Gans ist auf einem der Verfolgerschiffe gelandet, ein Matrose hat eine Persenning drüberge-worfen und sie totgeschlagen.« Er reichte Connor sein Fernglas. »Schauen Sie zum Heck.«


    Liam spähte durch das Glas auf die Vanguard. Ein paar Matrosen waren aufgeknüpft worden, und andere schlugen mit Metallstangen auf sie ein. Einer stieß ein Bajonett in die baumelnden Leiber.


    »Da ist die Hölle los. Sie sind völlig durchgedreht«, sagte Scilla. »Der Captain der Vanguard hat geschrien und getobt und dann die Funkverbindung abgebrochen.« Scilla öffnete das Schott zur Brücke. »Willoughby hat vor zwei Stunden den Bomber angefordert Er wird jeden Augenblick hier sein.«


    Erst war es nur ein Punkt am Horizont.


    »Sind wir weit genug weg?«, hörte Connor einen Matrosen nervös fragen. »Fünf Meilen«, antwortete jemand.


    Das Flugzeug wurde größer und kam schnurgerade auf sie zu. Bald hörten sie das Grollen, das kehlige Propellerdröhnen einer B-29 Superfortress.


    Connor beobachtete, wie die B-29 direkt über ihnen in unglaublicher Höhe vorüberzog. Unter ihr erschien ein zweiter Punkt, der sich von ihr gelöst hatte. In einem anmutigen Bogen sank er herab und wurde von Sekunde zu Sekunde größer, ein Stein, der vom Himmel herabgeworfen wurde.


    Während er fiel, dozierte Bethe: »In der Bombe wird eine kugelförmige Hülse mit Sprengstoff detonieren. Es handelt sich um einen Implosionssprengsatz: Der Sprengstoff generiert eine nach innen gerichtete Schockwelle, die ein ungeheures Maß an Hitze und Druck hervorbringt und das in der Bombe enthaltene Plutonium komprimiert, so dass eine kritische Masse entsteht. Es ist ganz einfach. Ein begabter Physikstudent könnte so etwas entwerfen.«


    Kurz bevor die Bombe aufprallte, strahlte ein gleißender Blitz auf. Zum vierten Mal in der Geschichte der Menschheit setzte eine nukleare Kettenreaktion ein, vervielfachte sich, breitete sich aus und verdampfte alles, was sie erfasste. Hitze, Luft und Staub wurden in den Himmel geschleudert.


    Kitano spürte die Schockwelle, die das Schiff traf wie ein riesiger Hammer. Er wurde nach hinten geworfen und schlug mit dem Kopf hart gegen die Wand. Er schüttelte sich einmal und konzentrierte sich wieder auf das, was jetzt wichtig war. Der Augenblick war gekommen. Connor kannte das Geheimnis. Jetzt musste er handeln.


    Seine Hände waren mit Handschellen gefesselt, aber das war kein ernsthaftes Hindernis. Er schob den Mittelfinger der rechten Hand in den Mund und schob die Zähne exakt auf das Gelenk, wie er es hundert Mal an lebenden Gefangenen geübt hatte. Er biss durch die Haut und durchtrennte das Gelenk vor dem Mittelhandknochen - so sauber, wie er es mit den Fingern der Gefangenen getan hatte.


    Der Schmerz bedeutete nichts. Kitano war größer als jeder Schmerz.


    Er spuckte den Finger auf den Tisch. Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen.


    Er konzentrierte sich, packte den Finger und brach den Knochen auf der Tischkante durch. Ein kleines Messingröhrchen, kaum dicker als eine Nähnadel, ragte neben dem Knochen heraus.


    Kitano blutete stark. Sicher tauchten sie jeden Augenblick hier auf. Aber das machte nichts. Er brauchte nur noch ein paar Sekunden.


    Er hörte ein Klicken. Die Tür öffnete sich.


    Das Erste, was Liam sah, als er die Kabinentür öffnete, waren die Blutspritzer auf dem Stahlboden. Er spähte hinein. Die Kabine war leer. Wo war Kitano? War er geflohen?


    Er trat ein, und Kitano sprang hinter der Tür hervor und schleuderte ihn seitwärts gegen die Wand. Liam spürte ein Krachen in der Schulter, und Schmerz flammte auf. Er wirbelte herum, und Kitano versetzte ihm einen Kopfstoß. Blut schoss ihm ins Auge. Geblendet gelang es ihm trotzdem, Kitano wegzustoßen und eine Sekunde lang durchzuatmen.


    Aber nur eine Sekunde. Der Kampf ging weiter, stumm und wütend. Kitano stürzte sich wieder auf ihn, die Hände mit den Handschellen wie eine Keule über den Kopf erhoben. Liam duckte sich und rammte Kitano die Schulter in den Leib. Beide gingen zu Boden.


    Die Prügelei schien Stunden zu dauern, aber später schätzte Liam, dass es nur ungefähr dreißig Sekunden gewesen waren. Schließlich gelang es ihm, den entscheidenden Schlag anzubringen. Er konnte Kitano in den Rücken fallen und ihn mit dem Kopf voran gegen das stählerne Schott neben der Tür stoßen. Benommen, beinahe besinnungslos, stürzte Kitano zu Boden.


    Der Mann war rot besudelt, und überall war Blut.


    Liam keuchte wie nach einem Marathonlauf. Seine Schulter tat höllisch weh. »Sie wussten die ganze Zeit von dem Penicillin.«


    Kitano antwortete nicht. Sein Blick war undurchdringlich.


    Connor sah sich um, und vor seinen Füßen entdeckte er den blutigen Finger.


    Er packte Kitanos Hand. Die rechte. Die ersten beiden Glieder des Mittelfingers fehlten.


    Kitano hatte sich den Finger abgebissen.


    Was zum Teufel...?


    Liam stieß mit der Schuhspitze gegen den Finger am Boden und bückte sich dann, um ihn genauer zu betrachten. Aus dem Fleisch ragte etwas Kleines aus Messing.


    Er zog es heraus und wischte das Blut mit den Fingern ab. Es war vielleicht einen Zoll lang und ausgehöhlt. Ein kleiner Messingzylinder, eine Miniaturversion der Zylinder der sieben Tokkō, die Kitano ihm beschrieben hatte. Zylinder, die den Uzumaki enthielten.


    »Erzähl mir alles, du Dreckschwein. Sofort!«


    Kitano schwieg, und Liam fing an, auf ihn einzuprügeln. Aber es blieb seltsam still in der Kabine. Kitano schrie nicht, er nahm die Schläge stumm hin.


    Liam hörte nicht auf zu schlagen. Das Blut lief Kitano über das Gesicht.


    »Rede schon, du verdammter Psychopath!«


    Kitano antwortete nicht. Er war schlaff geworden und hatte die Augen halb geschlossen; Liam musste ihn beim Kragen aufrecht halten. Als er ihn schließlich losließ, sackte Kitano auf dem Boden zusammen. Liam blieb keuchend über ihm stehen, ballte und lockerte die Fäuste.


    Kitano blieb bewegungslos liegen und starrte mit glasigen Augen zu ihm herauf.


    Liam war völlig außer Atem. Er versuchte sich zu beruhigen und einen klaren Kopf zu bekommen. Er und Kitano waren allein. Der Posten war an Deck. Sicher waren alle noch an Deck, gebannt von dem gewaltigen Spektakel einer Atomexplosion.


    Kitano regte sich wieder. Als er aufstehen wollte, kippte er gegen die Wand. Er schüttelte den Kopf, um zu sich zu kommen, und versuchte noch einmal, auf die Beine zu kommen. Er sah Liam und dann den Zylinder.


    »Du Ungeheuer.« Connor hielt das Röhrchen in die Höhe. »Er ist hier drin, nicht wahr? Der Uzumaki?«


    Kitano sank zusammen. Er war geschlagen. Keiner von beiden sprach. Liam betrachtete ihn. Die gefesselten Hände, an denen ein Finger fehlte. Das Blut lief stetig aus der Wunde und bildete eine klebrige Pfütze auf dem Boden. Er verblutete. Liam brauchte nur fünf Minuten hier stehen zu bleiben, und Kitano würde verblutet sein. Er würde sterben. Man sollte ihn sterben lassen. Liam hielt das Röhrchen fest zwischen den Fingern. »Du gottverdammtes Dreckschwein.«


    »Töten Sie mich«, sagte Kitano schließlich.


    »Was?«


    »Töten Sie mich. Ich will sterben. Ich habe versagt. Bitte, töten Sie mich.«


    Liam stand allein an Deck der USS North Dakota. Das Schiff schlief. Es war kurz nach zwei Uhr morgens.


    Er betrachtete den Dunnen Messingzylinder in seiner Hand.


    Die letzten sechs Stunden hatte er mit Willoughby und seinen Offizieren verbracht und seinen Teil dazu beigetragen, ein Communiqué an General MacArthur zu verfassen und darzustellen, wie es zur Zerstörung der Vanguard gekommen war. Ein zweiter Bericht enthielt alles, was er selbst herausgefunden hatte: dass Penicillin den Menschen schutzlos gegen eine umfassende Pilzinfektion machte. Innerhalb weniger Stunden konnten die Sporen den Magen-Darm-Trakt übernehmen. Die weitere Verbreitung würde durch Fäkalien und Magensäfte geschehen, durch Erbrochenes, vielleicht sogar durch Speichel. War der Pilz erst in die Lunge gelangt, übertrugen sich die Sporen durch die Atemluft. Ein Heilmittel war nicht bekannt. Die Mykotoxine griffen den Verstand an und führten zu manischem Verhalten und Halluzinationen und zu einem Tötungs- und Selbsttötungsdrang. Beim Befall der Organe kam es zu inneren Blutungen. Innerhalb eines Tages war der Infizierte wahnsinnig. Innerhalb einer Woche war er tot. Er lebte gerade lange genug, um seine Umgebung zu infizieren: eine wandernde biologische Zeitbombe.


    Er hatte ihnen erzählt, wie er nach der Explosion zu Kitano gegangen war und ihn verwundet vorgefunden hatte: Er habe sich den Finger abgebissen, um Selbstmord durch Verbluten zu begehen.


    Sie hätten miteinander gekämpft. Er habe Kitano überwältigt und dann Hilfe geholt.


    Das war die Geschichte, die er erzählt hatte.


    Er starrte das kleine Messingröhrchen in seiner Hand an.


    Davon hatte er ihnen nichts erzählt.


    Wirf das Ding über Bord, dachte er. Wirf es weg. Auf den Meeresgrund damit.


    Wirf schon, du dämlicher Ire.


    Connor hob den Kopf, und sein Blick glitt über das Meer.


    Als Kitano aufwachte, war er im Krankenrevier. Er war ans Bett geschnallt. Er war allein. Seine Hand war verbunden; die ersten beiden Glieder des Mittelfingers fehlten.


    Der Uzumaki war fort. Er rechnete damit, dass sie kommen, ihn verhören, ihn foltern würden. Dass sie seinen Körper quälen würden, bis er ihnen alles über den Uzumaki sagte.


    Aber das taten sie nicht.


    Sie befragten ihn stundenlang über Penicillin. Aber das war alles. Niemand erwähnte das Röhrchen, das in seinem Finger gewesen war.


    In den nächsten Stunden verfestigte sich seine Gewissheit, bis sie steinhart war. Sie wussten nichts. Sie wussten nicht, was er gehabt hatte.


    Connor hatte es ihnen nicht gesagt.


    Ein paar Tage später sah er ihn kurz. Sie hatten ihn an Deck gebracht, damit er ein paar Minuten in der Sonne verbringen konnte. Connor stand an der Reling. Ihre Blicke trafen sich. Connor schüttelte beinahe unmerklich den Kopf und warf einen Blick aufs Meer. Ich habe es über Bord geworfen.


    Kitano nickte zurück, wandte sich dann ab und schaute weg. Seine Haltung schien zu sagen, er habe verstanden, und es sei vorbei. Der Uzumaki liege auf dem Grund des Meeres.


    Aber Kitano dachte etwas anderes.


    Er dachte: Er hat es ihnen nicht gesagt.
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    Liam Connor liebte Cornell. Seit über einem halben Jahrhundert lehrte er nun schon an der Universität in Upstate New York, und er wollte hier gern auch sein Leben beschließen. Diese Institution entsprach genau seinen Vorlieben. Es war eine Mischung, sowohl Mitglied exklusiver Universitäten der Ivy League als auch Teil der staatlichen Landwirtschaftshochschule. Nabokov hatte hier Lolita verfasst und Feynmann entwickelte hier die Anfänge der Quantendynamik, aber in Cornell konnte man auch seinen Weizen auf Getreidebrand überprüfen oder einen Kuhkadaver untersuchen lassen.


    Der Campus lag auf einem Hügel über dem Städtchen Ithaca, eingebettet in Schluchten, die die Eiszeit gefurcht hatte. Die Universität war 1865 von Ezra Cornell gegründet worden, einem Millionär und Philantropen, der die Western Union gegründet hatte und als Freidenker daran glaubte, man müsse die Naturwissenschaften mit der gleichen Begeisterung lehren wie Latein und Griechisch. Er hatte sein Geld mit dem Telegraphen verdient, jener neuen Technologie, die die Gesellschaft so fundamental umgekrempelt hatte, wie es das Internet hundertfünfzig Jahre später wieder tun sollte. Cornell hatte sein Vermögen darauf verwandt, eine neue Art von Universität zu schaffen, die anders war als die religions- und traditionsgebundenen Schulen jeder Epoche: eine Institution, wo jedermann in jedem Fach Unterweisung finden konnte - ein Ausspruch, der später in das Motto der Universität Eingang finden sollte. Die Cornell University war eine überkonfessionelle Gemeinschaftshochschule. Die erste Studentin bestand 1873 hier ihr Examen, der erste afroamerikanische Student 1897. Connor war immer stolz auf Cornells Vermächtnis gewesen, und er hatte keine Gelegenheit versäumt, es laut zu verkünden. Er hatte eine Schwäche für sozial Benachteiligte. Jahrhundertelang waren die Iren von den Briten kaum besser als Affen behandelt worden, und das hatte Connor nie vergessen.


    Liams Labor lag im Erdgeschoss des Naturwissenschaftenblocks ein Neubau aus Glas, Stahl und Stein im Zentrum des Campus nahe dem alten Backsteingebäude von Rockefeller Hall. Liam Connor stand in seinem Labor und hielt eine silberglänzende spitze Pinzette Nr. 5 in der Hand. Der Ire war sechsundachtzig Jahre alt, knapp einen Meter siebzig groß und trug eine braune Cordhose, einen grauen Pullover und alte weiße Turnschuhe. In seinen fünfzig Jahren an der Cornell University hatte Liam die wohl konzentrierteste und vielfältigste Sammlung von Pilzen angelegt, die es auf der Welt gab. Er nannte sie seine »Gärten der Fäulnis«, und sie bestanden aus zehntausend briefmarkengroßen Beeten in einem quadratischen Raster, eine buntscheckige Menagerie aus Gelb-, Grün- und Grautönen - wie Ackerland, aus zehntausend Metern Höhe betrachtet. Die Gärten füllten drei große, speziell angefertigte Tische mit Granitplatten aus. Jeder Tisch hatte eine Seitenlänge von fast drei Metern und wog eine halbe Tonne. Die darin befindlichen Spezies zu zählen, würde Stunden dauern: Zeugnis der Macht und Fruchtbarkeit der Evolution.


    Jedes der winzigen Beete war durch zwei Buchstaben und eine dreistellige Zahl gekennzeichnet. Auf dem Beet HV-324 stand Hemileia vastatrix, der Rostpilz, der 1875 die britischen Kaffeeplantagen auf Ceylon befallen hatte. Innerhalb weniger Jahre hatte er die Erträge dezimiert und die Briten zu einem Volk von Teetrinkern gemacht. Ein paar Reihen weiter wuchs Aspergillus niger, der unter anderem dazu verwendet worden war, auf dem Höhepunkt des Opiumhandels das rauchbare Chandoo-Opium herzustellen.


    Daneben stand Entomophthora muscae. Der »Fliegentöter«-Schimmel befällt das Nervensystem der Gemeinen Stubenfliege. Auf irgendeine Weise - niemand weiß genau, warum - veranlasst der Pilz die Fliege, zu einem möglichst hoch gelegenen Punkt zu kriechen, wo sie mit aufwärts gerichtetem Hinterteil verendet und auf diese Weise eine Art Abschussrampe bildet. Der Pilz ver-


    zehrt die Innereien der Fliege und schießt dann Milliarden von Sporen gen Himmel, todbringend für zahllose weitere Fliegen.


    Liam stach mit der Pinzette in eins der Beete und hob einen Flaschendeckel aus Plastik heraus, der zur Hälfte mit einem grauen Gewächs überzogen war. Mit leicht zittriger Hand hielt er ihn ins Licht. Das Exemplar war - wie die meisten Pilze in seinem Garten - ein Saprotroph oder »Fäulnisfresser«. Sie ernährten sich von allem Abgestorbenen von Pflanzen bis zu Menschen, und Liam war dabei, ihre Definition von »essbar« zu erweitern. Mit einer Kombination aus Versuch, Irrtum und Gentechnologie brachte er ihnen bei, sich von den Abfallen der modernen Gesellschaft zu ernähren und sie aufzulösen, alles von der Kreditkarte bis zur Maishülse.


    »Pop-pop?«, sagte Dylan.


    Liam hob den Kopf und sah seinen neunjährigen Urenkel an. »Ja?«


    »Was ist der Unterschied zwischen Elefanten und Blaubeeren?«


    »Keine Ahnung«, sagte Liam.


    »Sie sind beide blau, nur der Elefant nicht. Was hat Tarzan gesagt, als er tausend Elefanten den Berg herunterkommen sah?«


    »Erzähl's mir.«


    »Da kommen die Elefanten. Und was hat Jane gesagt, als sie tausend Elefanten den Berg herunterkommen sah?«


    »Klär mich auf.«


    »Sie hat gesagt: Da kommen die Blaubeeren. Sie war farbenblind.«


    Beide lachten. Dylan hatte eine Vorliebe für Elefantenwitze. »Pop-pop? Du weißt doch so gut wie alles, oder?«


    »Ich weiß ein bisschen«, sagte Liam.


    »Woher weiß man, ob ein Mädchen ... du weißt schon - interessiert ist?«


    Liam lächelte. Das war etwas Neues. Er legte die Pinzette aus der Hand. »Tja, mal sehen. Bei deiner Urgroßmutter Edith, möge sie ruhen in Frieden, war die Sache einfach. Man sah es daran, wie sie dastand. Sie knickte das Bein, das rechte Bein, ein wenig ein, so dass der Fuß auf den Zehen stand. Dann ließ sie die Ferse in kleinen Kreisen rotieren. Sie behauptete, sie fände mich so attraktiv wie einen Grottenolm, aber ihre Ferse sagte was anderes.«


    »Das hast du erfunden, oder? Du erzählst mir Geschichten.«


    »Glaub, was du willst. Ihre Ferse rotierte für keinen anderen.«


    Im Pilzgarten kam ein MicroCrawler herangeschwirrt; man sah ihn nur verschwommen, als er durch eine Gasse zwischen zwei Reihen der Pilzbeete sauste. Der Crawler hielt an, und mit seinen rasiermesserscharfen Siliziumbeinen schnitt er eine Gewebsprobe von einem der Pilze. Dann nahm er Kurs auf eine Ecke des Tischs und gab die Probe in ein Gerät zur Analyse von DNA und Proteinexpression. Die als MicroCrawler bezeichneten spinnengroßen Mikroroboter pflegten die Gärten. Es waren insgesamt vierzehn Stück, alle kleiner als eine Zehn-Cent-Münze, und sie wurden von einer über den Tischen angebrachten Kamera beobachtet und von einem Computer in der Ecke gesteuert. Dylan liebte die kleinen Maschinen und hatte ihnen Namen gegeben.


    Liam sah Dylan an. »Wer ist das Mädchen?«


    »Irgendeins. Und an ihrer Ferse habe ich nichts bemerkt.«


    »Alle sind anders. Aber jede tut irgendetwas. Wenn du sie ansiehst, was tut sie dann?«


    »Sie kriegt komische Augen. Blinzelt irgendwie.«


    »Hmmm. Das könnte alles Mögliche bedeuten. Was noch?«


    »Sie ballt die Fäuste.«


    »Klemmt sie die Daumen ein oder lässt sie sie draußen?«


    »Sie klemmt sie ein.«


    »Dann, mein Junge, hast du gewonnen.«


    Dylan lächelte. »Okay. Warum malen Elefanten sich die Fußsohlen gelb an?«


    Liam überlegte. »Ich gebe auf. Keine Ahnung.«


    »Damit sie sich kopfüber im Vanillepudding verstecken können.«


    Liam nickte. »Hast du schon mal einen Elefanten in deinem Vanillepudding gefunden?«


    »Nein.«


    »Dann muss es funktionieren.«


    Dylan lachte und schaute dann auf den nächsten Tisch. »Pop-pop? Sieh mal da. Mit Mickey stimmt was nicht.«


    Mickey der MicroCrawler war in einer der Reihen stehengeblieben und rührte sich nicht mehr. Liam beugte sich vor und stieß den Crawler mit der Pinzette an. »Hmm.« Er nahm ihn in die Hand und achtete sorgfältig auf die Siliziumbeinchen, deren Kanten scharf wie Skalpelle waren. Er setzte den Crawler auf die Handfläche und gab ihm noch einmal einen Schubs mit der Pinzette. Nichts. Er drehte Mickey auf den Rücken und sah das Problem. »Hier, siehst du den kleinen schwarzen Punkt? Der Steuerkreis ist durchgebrannt. Jake hat schon gesagt, sie hätten Probleme mit dieser Serie.«


    »Kann er's nicht reparieren?«


    »Nein.«


    »Er ist absolut mausetot?«


    »Ich fürchte ja.«


    Dylan machte schmale Augen. »Ich habe noch nie einen sterben sehen.«


    »Crawler sind robuste kleine Biester, aber sie sind nicht unsterblich. Nichts ist unsterblich.« Liam legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. »Was meinst du - wollen wir Mickey anständig verabschieden?«


    Er ging mit dem Crawler zu seinem Computer, startete iTunes und suchte das alte irische Klagelied Lament for Art Ó Laoghaire. Er sah Dylan an und wackelte mit den Augenbrauen. Dylan lachte.


    Das Lied fing an.


    Mein Reiter mit den hellen Augen / Was ist dir gestern widerfahren?


    Ich dachte dein in meinem Herzen / als ich dir schöne Kleider kaufte:


    Ein Mann, den die Welt nicht besiegen konnte.


    »Und jetzt suchen wir dir ein schönes Fleckchen«, sagte Liam zu Mickey. Er wählte ein winziges Stück Erde in der Mitte der Gärten und legte den Crawler dort auf den Rücken, so dass er die Beine in die Luft streckte.


    Er merkte sich die Koordinaten der Parzelle und gab sie in den Computer ein. Dylan sah fasziniert zu. »Was machst du da, Poppop?«


    »Nur Geduld, mein Junge.«


    Drei MicroCrawler erschienen und flitzten durch das Netz der schmalen Gassen zwischen den einzelnen Beeten. Als sie bei Mickey angekommen waren, fingen sie sofort an, kleine Erdkrumen beiseitezuwerfen und ein Loch zu graben, das innerhalb von wenigen Sekunden groß genug für ihren kleinen Kollegen war. Sie machten sich über ihn her, trennten seine Siliziumbeine und seinen Kopf ab und rissen ihn völlig auseinander.


    Dylan sah wie gebannt zu. »Wow. Das ist echt unheimlich.«


    »Pass nur weiter auf.« Die Crawler warfen Mickeys Einzelteile in das kleine Grab. Dann tauchten zwei weitere Crawler auf. Sie trugen eine Ladung Pilzsporen in ihren Bäuchen. Als sie da waren, würgten sie kleine, mit Sporen gefüllte Tröpfchen hervor und ließen sie auf Mickey fallen.


    »Pop-pop? Du hast einen Pilz gezüchtet, der einen Crawler auflösen kann? Wie geht denn das? Er ist aus Silizium und Metall.«


    Liam lächelte. »Ich habe Gene von einem Bakterium ausgeborgt, das Säure herstellt. Sie kann Silizium zerfressen.« Mit seiner Pinzette grub er eine benachbarte Parzelle auf. Sie enthielt einen älteren, halb aufgelösten Crawler, der mit einem feinen, faserigen Gewächs überzogen war. »Siehst du? Nicht schlecht, was?«


    Dylan lächelte. »Mom wird beeindruckt sein.«


    »Wollen wir's hoffen.«


    Die MicroCrawler hatten inzwischen angefangen, das Loch wieder aufzufüllen, und nach ein paar Sekunden war Mickey fast völlig verschwunden. Sie klopften die Erde mit ihren Siliziumbeinen fest und wieselten davon. Zurück blieb nur ein Häuflein Erde, so groß wie ein Vierteldollar, und ein einzelnes Bein, das dort herausragte wie ein silbriger Grashalm.


    »Und das war's. Aber dann auch wieder nicht. In zwei Monaten wird Mickey völlig aufgelöst sein. Wieder zu Erde geworden, und bereit für einen neuen Anfang.«


    »Das ist so cool.«


    »Aber jetzt zurück zu den Beziehungen zwischen Jungs und Mädels. Was gibt's Neues vom Boyfriend deiner Mom?«


    »Mark? Mit dem ist es aus.«


    Liam pfiff durch die Zähne. »Das ging aber schnell. Was ist passiert?«


    »Sie sagt, er war nicht der Richtige.«


    »Und was meinst du?«


    »Er war nicht der Richtige.«


    »Dann runter mit dem Kopf.«


    Dylan sah seinen Urgroßvater an. »Wie wär's mit Jake?«


    »Für deine Mutter?«


    »Ja. Warum nicht?«


    »Hmmm.« Liam legte die Hände auf den Tisch. Jake. Jake Sterling. Das war allerdings ein interessantes Szenario. Ausgemalt hatte er es sich schon oft. »Ich glaube, er ist nicht der Typ, der deiner Mom gefällt.«


    »Warum nicht?«


    »Nur so. Er ist es einfach nicht.«


    Er versuchte, Dylan gegenüber stets offen zu sein, wenn es möglich war. Dylan war ein gescheiter Junge, und er verstand mehr von der Welt als die meisten Kinder seines Alters. Aber das hier war zu hoch für ihn.


    Zwanzig Minuten später waren sie bei Maggie in der kühlen Luft des Herbstabends vor Clark Hall. Sie wartete bei ihrem Wagen, hübsch wie immer in Jeans und einem braunen Pullover. Ihr blondes Haar umrahmte ein Gesicht mit hellen, intelligenten Augen, einer kleinen Stupsnase und blassen Lippen.


    »Mom, weißt du was? Wir hatten eine Crawler-Beerdigung!«


    »Geht's ein bisschen genauer?«


    Dylan erzählte ihr von dem Pilz, der einen MicroCrawler zersetzen konnte. Liam beobachtete ihre Reaktion und freute sich über das faszinierte Funkeln in ihrem Blick. »Lass mich raten: ein archaeales Bakterium?«


    Liam nickte. »Ein alkaliphiles.«


    »Geht es darum nächste Woche? Bei deiner großen Überraschung?«


    »Wart's ab.«


    Maggie gab ihrem Großvater einen Kuss auf die Wange. »Gratuliere. Jetzt komm mit zu uns nach Hause. Ein spätes Abendessen, und du erzählst mir alles darüber.«


    »Geht nicht. Ich habe einen Northern Blot laufen. Und ich muss einen RNA-Assay zu Ende bringen.«


    »Pop-pop, jetzt komm. Du siehst aus, als ständest du kurz vor dem Kollabieren.«


    »So sehe ich immer aus. Ein alter Mann ist nur ein jämmerliches Ding, ein Kleid aus Lumpen -«


    »Über einem Stock. Hör auf damit. Es ist spät. Es ist fast neun.«


    Liam drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Jetzt geht schon.«


    Er kehrte allein durch die dunklen Korridore zurück. Maggie hatte recht. Ein Mann von sechsundachtzig Jahren sollte jede Sekunde, die ihm noch blieb, mit seiner Familie verbringen, nicht allein in einem Forschungslabor, wo er die Gene in irgendwel-


    chen Pilzen hin und her schob. Aber anders ging es nicht. Seine Arbeit war noch nicht beendet.


    Er blieb im leeren Korridor stehen und lauschte. Nichts.


    Er war beunruhigt, nicht ohne Grund.


    Die Frau, die ihn verfolgte, wurde dreister. Sie hatte immer weniger Hemmungen, sich sehen zu lassen. Liam war schon zweimal von fanhaften Groupies verfolgt worden - das war ein Nebeneffekt des Ruhms, den Liam inzwischen als Wissenschaftler erlangt hatte aber das blieb folgenlos. Die Campus-Polizei hatte mit den Studenten gesprochen, und dann waren sie verschwunden. Auch jetzt hatte er pflichtbewusst die Stalkerin der Polizei gemeldet, aber bisher hatte man sie noch nicht identifiziert.


    Vielleicht war sie ja harmlos. Sie hatte das richtige Alter, aber sie bewegte sich nicht wie eine ruhmgeblendete Doktorandin.


    Sie bewegte sich wie ein Profi.


    Liam gab ein paar Befehle in den Computer ein und trat zurück, um die Crawler zu beobachten. Dann wandte er sich mit seinen arthritischen Fingern den Aufgaben zu, die von den Crawlern immer noch nicht erledigt werden konnten. Zum Beispiel konnten sie sich keine Ziele setzen und nicht entscheiden, welche Fungi ausgemerzt und welche weiter gezüchtet werden sollten. Sie hatten keine Agenda, die ihre Aktionen leitete. Aber darauf kam es an. Liams Agenda war seit über sechzig Jahren klar umrissen, seit jenem Frühlingstag im Pazifik. Aber diese Agenda hatte er konsequent für sich behalten.


    Er dachte an Jake. Er war mit Jake zum Seneca Depot gefahren, einer stillgelegten militärischen Anlage, ungefähr vierzig Meilen weit im Norden, vorgeblich um ihm eine Herde von seltenen, reinweißen Rehen zu zeigen, die auf dem Gelände lebte. Aber der wahre Grund war ein anderer gewesen. Connor hatte nach und nach Jake ein paar Dinge erzählt und verborgene Schichten freigelegt. Jake hatte selbst einen Krieg erlebt. Er verstand etwas davon.


    Liam verfolgte seine eigene Agenda, abgesehen von den Bruchstücken, die er Jake erzählt hatte. Jake wusste jetzt, dass die Japaner eine biologische Superwaffe besessen hatten, die durch die vierte Atomexplosion in der Geschichte vernichtet worden war. Liam hatte den Namen ausgesprochen. Uzumaki. Seit Jahrzehnten hatte er das nicht mehr getan.


    Aber Jake wusste nicht alles. Er wusste nicht, was dieser Scheißkerl Lawrence Dunne in Gang gesetzt hatte. Er wusste nicht, dass Liam im Besitz eines der sieben Metallzylinder war. Und auch nicht, dass er endlich, nach sechzig Jahren, entdeckt hatte, wo die verwundbare Stelle des Uzumaki lag. Klick.


    Connor erstarrte. Das Geräusch kam von draußen. »Maggie?«


    Es sähe ihr ähnlich, zurückzukommen, um noch einmal zu versuchen, ihn von hier loszueisen. Niemand antwortete.


    »Jake?« Der Mann war auch eine Nachteule. Liam traf ihn oft noch nach Mitternacht in seinem Labor an. »Jake?« Er lauschte. Nichts.


    Er sah sich im Labor um. Die Crawler waren in den Gärten. Der Computermonitor war eingeschlafen. Nichts Außergewöhnliches. Klick!


    Das Licht ging aus.

  


  
    2


    Tink, tink, tink.


    Als Liam Connor zu sich kam, war dieses tink tink das Erste, was an sein Ohr drang.


    Tink, tink, tink.


    Er war verwirrt, aus der Zeit gelöst, und kurze, unzusammenhängende Bilder stiegen ihm vor Augen. Er war zwölf und wanderte durch die grüne Hügellandschaft um Sligo auf der Suche nach einem neuen Pilz. Er war zweiundzwanzig, auf einem Kriegsschiff im Pazifik, und betrachtete ein Dunnes Messing-röhrchen in seiner Hand. Er war zweiunddreißig, in ihrem ersten eigenen Haus in Ithaca, und sah zu, wie seine Frau splitternackt aus dem Bett aufstand. Er war dreiundvierzig, und der König von Schweden legte ihm eine Medaille um den Hals. Er war siebenundsiebzig und sah zum ersten Mal seinen Urenkel, laut schreiend und mit puterrot zerknautschtem Gesicht.


    Tink, tink, tink.


    Nach einer Weile wurde er ruhiger und war wieder der, der er jetzt war: ein alter, alter Mann. Sechsundachtzig. Emeritierter Professor der Biologie an der Cornell University.


    Er wollte sich bewegen, aber nichts war, wie es sein sollte. Er konnte die Arme nicht heben. Er konnte den Mund nicht öffnen. Er hatte das Gefühl, aufrecht zu sitzen, aber er war nicht sicher. Er hatte verschwommene schwarze Flecken vor den Augen und konnte nichts sehen. Alles, was er hatte, war dieses Geräusch.


    Tink, tink, tink.


    Es klang vertraut. Er kannte dieses Geräusch. Aber was zum Teufel war es?


    Er versuchte sich zu erinnern, was passiert war. Er war im Labor gewesen, das wusste er genau, und hatte sich um die Gärten der Fäulnis gekümmert. Die Gärten. Er hatte dort herumgepusselt, und dann - dann nichts mehr. Eine leere Stelle in seiner Erinnerung. War es noch dieselbe Nacht? Immer noch Sonntag?


    Er konnte den Kopf nicht bewegen. Er saß aufrecht, aber er konnte sich nicht rühren. Jemand hatte ihm einen Schlag versetzt, daran erinnerte er sich jetzt. Er spürte es noch.


    Jetzt hörte er ein neues Geräusch. Ein Wispern in der Luft, leise, sanft. Stille. Dann kam es wieder. Jemand atmete.


    Ganz sicher. Jemand saß direkt vor ihm. Im Dunkeln. Sehr nah. Tink, tink, tink.


    Er wollte den Mund öffnen, um etwas zu sagen, aber es ging nicht. Sein Mund ließ sich nicht öffnen. Etwas stimmte nicht mit seiner Zunge. Sie wurde fest nach unten gedrückt.


    Er hörte Schritte in seiner Nähe. Sie entfernten sich. Dann ging flackernd das Licht an. Er blinzelte in der plötzlichen Helligkeit und wartete darauf, dass die weißen Kleckse vor seinen Augen sich zu Formen und Farben ordneten.


    Er schaute sich um. Ein Schmerz bohrte sich wie eine Messerklinge zwischen seine Augen, und es dauerte eine Minute, bis er sich aus dem, was er sah, ein Bild machen konnte. Er saß in einer riesigen, senkrecht stehenden Röhre von ungefähr fünf Metern Durchmesser. Die runden Wände waren aus rostigem Metall. Nach einer Weile begriff er, dass es ein altes Getreidesilo war. Holzlatten hielten die Wände zusammen wie die Rippen eines Wals, und das Blech war hier und da aufgerissen, so dass man hinausschauen konnte. Draußen war es stockfinster. Ein paar verirrte Schneeflocken wehten herein und schmolzen auf dem Kiesboden.


    Die Frau kam auf ihn zu. Eine Asiatin - eine Chinesin, da war er fast sicher. Zwischen zwanzig und dreißig, mit einer kleinen runden Brille. Sofort erkannte er sie als die Frau, die ihn verfolgt hatte. Sie beugte sich so weit vor, dass ihr Gesicht keinen halben Meter weit entfernt war. Sie war hübsch - ein Eindruck, der durch zwei Dunne, vollkommen symmetrische Narben auf ihren Wangenknochen noch verstärkt wurde.


    Liam wollte etwas sagen, aber er bekam den Mund noch immer nicht auf. Es war, als klemmte sein Kopf in einer Schraubzwinge.


    Sie hielt ihm einen Spiegel vor. Er war ungefähr so groß wie ein Taschenbuch, und sie veränderte den Winkel ein wenig, so dass er sich sehen konnte.


    Der Anblick war ein Schock. Sein Kopf steckte in einem Stahlrahmen, dessen Streben und Bänder seinen Schädel fixierten wie bei einem Patienten mit einer Halswirbelverletzung. Eine Klammer aus Gummi und Stahl hielt seinen Unterkiefer unbeweglich fest. Er sah alt aus, unglaublich alt, viel älter als sechsundachtzig Jahre. Die Runzeln in seinem Gesicht waren wie die Risse in einem ausgetrockneten Flussbett, und weiße Haarbüschel standen zu beiden Seiten von seinem Kopf ab. Er war ein Leichnam, ein Gespenst, dessen Schädel in einem Gestell aus einem Fran-kenstein'schen Albtraum steckte.


    Die Frau ließ den Spiegel sinken. Als sie sprach, tat sie es in exzellentem Englisch mit einem Hauch des Akzents ihrer Heimat. »Ein gemeinsamer Freund schickt mich«, sagte sie.


    Eine Chinesin. Aus dem Norden, vermutete er, und er verspürte einen leisen Tremor in den unteren Rückenwirbeln. Bei ihren nächsten Worten blieb ihm fast das Herz stehen.


    »Ich komme wegen des Uzumaki.«


    Tink, tink, tink.


    Das Geräusch. Er kannte das Geräusch.


    Sein Blick ging nach unten. Sie hielt eine gläserne Petri-Schale auf dem Schoß. Vier blinkende Gegenstände wieselten darin herum, alle nicht größer als ein 10-Cent-Stück.


    MicroCrawler. Sie rannten mit beeindruckendem Tempo in der Petri-Schale herum und stießen immer wieder gegen die Wand. Tink, tink, tink. Ihre gegliederten Beinchen waren aus Silizium gefräst und so scharf wie Rasierklingen.


    Er schloss die Augen, aber er hörte es immer wieder, das tink tink von Silizium und Glas.


    »Am besten sagen Sie es mir sofort.«


    Er zwang sich zur Konzentration. Noch hatte er keine Schusswaffe gesehen. Wenn er hier loskommen könnte, hätte er eine Chance. Er war klein und uralt, aber immer noch flink, und er konnte brutal und bösartig werden, wenn es sein musste.


    Tink, tink, tink.


    Sie streckte die Hand aus und berührte etwas an dem Stahlrahmen um seinen Kopf. Mit einem surrenden Geräusch drückte die Apparatur seinen Unterkiefer mit mechanischer Präzision herunter, starr wie eine Tresortür. Kalte Luft berührte seine Kehle.


    Tink, tink, tink.


    Sie drückte eine Taste an der Fernsteuerung in ihrer rechten Hand, und die Crawler in der Glasschale hörten unvermittelt auf mit ihrem Gewimmel. Die plötzliche Stille war wie ein Schock.


    Mit einer Pinzette nahm sie einen der kleinen Roboter auf, schob ihn tief in seinen Mund und legte ihn weit hinten auf seine Zunge. Er hatte Mühe, nicht in Panik zu geraten und nicht zu würgen. Die rasiermesserscharfen Beine schnitten bei der kleinsten Bewegung ins Gewebe. Schon spürte er winzige Blutstropfen auf seiner Zunge.


    Sie drückte wieder auf einen Knopf, und die summenden Piezomotoren schlossen seinen Mund. Seine Zähne schlugen mit hörbarem Klacken aufeinander. Sie legte eine Hand auf seinen Mund, und mit zwei zarten Fingern drückte sie ihm die Nase zu.


    »Schlucken«, sagte sie.


    Sekunden verstrichen, wahrscheinlich eine volle Minute, und dann überwältigte ihn die Panik. Er sträubte sich heftig gegen seine Fesseln, und sein ganzer Körper rebellierte so sehr gegen den Sauerstoffmangel, dass er befürchtete, er könnte sich einen Knochen brechen. Er hatte einen starken Willen, aber er wusste, dass er eine solche Tortur nicht ertragen konnte. Zappelnd und zerrend hielt er durch, so lange er konnte, aber dann begann alles vor seinen Augen zu verschwimmen.


    Du kannst nicht atmen. Es passiert unwillkürlich.


    Du schluckst.


    Er spürte, wie der Crawler durch seine Speiseröhre wanderte, fühlte den brennenden Schmerz des verletzten, zarten Gewebes. Er wollte schreien, aber er konnte den Unterkiefer nicht bewegen, die Zunge nicht heben. Er war ausgeschaltet und gelähmt, und der Klang seines Schreis war eingesperrt in seinem Kopf.


    Sie nahm die Hände weg, und er schnappte durch die zusammengepressten Zähne nach Luft. Seine Brust hob und senkte sich krampfhaft. Er versuchte die Kontrolle über sich zu behalten und zu begreifen, was hier passierte.


    Sie drückte auf den Knopf, und sein Mund wurde geöffnet. Mit einer kleinen Taschenlampe leuchtete sie in die Mundhöhle. »Gut«, sagte sie.


    Und dann wiederholte sie die qualvolle Prozedur noch drei Mal. Vier Crawler in seinem Magen. Liam hatte Mühe, die Panik niederzukämpfen. Er musste stark bleiben. Er wusste, was sie haben wollte, und er durfte es ihr nicht geben. Um keinen Preis. Ganz gleich, wie viel er würde leiden müssen.


    Sie nahm die Fernbedienung. »Zehn Sekunden.«


    Dann drückte sie auf die Taste Shreddern.


    Sein ganzer Körper stand jäh in Flammen, und seine Zähne schlugen mit brutaler Wucht zusammen. Sein Magen verkrampfte sich zuckend unter den Schmerzen einer glühenden Sonne, die plötzlich in ihm aufgeflammt war. Vor seinen Augen wurde alles weiß. Noch nie hatte er einen solchen Schmerz gespürt. Ein reißendes, rollendes Ungeheuer in seinem Leib sandte Wellen der Agonie durch seinen ganzen Körper. Die Zeit lief langsamer, und er verlor den Halt in ihr. Er sah Vögel, fliegende Vögel, gejagt von Männern mit sehr großen Geschützen. In der Ferne läutete eine Glocke. Er sah das Schiff, die Linie im Himmel, den Rauchpilz, als sei das alles gestern passiert. Er sah Tausende kleiner Spiralen, die sich wie Feuerräder über den Himmel verbreiteten, wie Funken von einem Feuer.


    Aus weiter Ferne hörte er ihre Stimme. Sie zählte abwärts: drei, zwei, eins...


    Langsam ließ der Schmerz nach. Es schien Stunden zu dauern, bis sein Körper sich davon erholt hatte und die Magenkrämpfe nachließen. Seine Augen waren zusammengepresst, seine Wangen kalt. Er weinte.


    Allmählich kam er zu sich und öffnete die Augen. Die Frau war noch da. Mit einem zierlichen Zeigefinger klopfte sie sich an die Lippen.


    »Sagen Sie es mir«, befahl Orchid. »Blinzeln Sie zwei Mal, wenn Sie bereit sind.«


    Sie betrachtete ihn forschend und suchte nach den Anzeichen des Zusammenbruchs. Ihr Blick fiel auf seine Hände. Wenn sie aufgaben, entspannten sich ihre Hände immer, sie wurden zu toten Fischen. Connor hatte die Fäuste geballt. Connor hatte noch nicht kapituliert.


    »Professor Connor, hören Sie mir aufmerksam zu«, sagte sie und nahm eine Rolle Heftpflaster in die Hand. »Vielleicht denken Sie, was Sie soeben erlebt haben, ist das Schlimmste, das ich Ihnen antun kann. Aber das ist es nicht. Es wird noch viel, viel schlimmer werden.«


    Sie zog seine Lider hoch und klebte sie fest. Eine wirkungsvolle Technik in mehr als einer Hinsicht. Das körperliche Unbehagen durch die austrocknenden Augen wurde bald unerträglich, aber noch entscheidender war, dass eine weitere Möglichkeit des Widerstands genommen, eine weitere Schutzschicht entfernt worden war. Die Bilder konnten nicht mehr ausgeblendet werden.


    Sie öffnete ihre Aktentasche und nahm einen Laptop heraus. Sie gab ein paar Befehle ein und hielt ihm dann den Monitor vor das Gesicht. Am Zucken seiner Wangenmuskeln sah sie, dass seine Augen anfingen zu brennen.


    »Ich werde Ihnen eine Liste von Namen vorlesen. Hören Sie einfach zu. Schauen Sie einfach hin.«


    Sie schlug einen kleinen Spiralblock auf und las den ersten Namen vor. »George Washington.« Das Bild des ersten Präsidenten erschien auf dem Monitor. »Charles Darwin.« Darwin leuchtete auf. Connors Kopf zitterte. Vermutlich konnte er kaum noch sehen, denn seine Augen trockneten unerbittlich aus. Bald würden die Lider am Augapfel kleben.


    Sie nahm eine Flasche Augentropfen vom Tisch - Murine, gekauft in einem mehr als sechshundert Meilen weit entfernten Drugstore. Niemals etwas am Ort kaufen. Keine Zahlungsbelege. Kein Gesicht, an das man sich erinnern konnte.


    Connor versuchte zu blinzeln, und sein Blick huschte zwischen ihr und dem Monitor hin und her. Sie konnte die Angst fühlen, die er ausstrahlte - die Angst des Wissenden. Er sah die Infrarotlaser und die Photodioden am Rand des Computerdisplays. Er wusste, was sie bedeuteten. Ein kluger Mann, dieser Liam Connor. Sie hatte noch nie einen Nobelpreisträger gefoltert.


    Der Computer war ihr Lügendetektor. Werbefirmen hatten raffinierte Programme entwickelt, mit denen sich menschliche Reaktionen beim Betrachten von Werbefilmen auf dem Bildschirm beobachten ließen. Sie verfolgten Augenbewegungen, Pupillenveränderungen, den Blutfluss in den Gefäßen der Sklera, dem Weißen des Auges. Das Militär benutzte die gleiche Technologie bei Verhören, aber sie hatte sie ihren eigenen Bedürfnissen angepasst, und nach ihren Erfahrungen war sie effizient.


    Darwin starrte aus dem Bildschirm hervor. Lauter Testnamen, lauter Tests. Eichungen. Sie musste sehen, wie Connor auf solche Reize reagierte, und das Muster seiner Reaktionen erkennbar werden lassen.


    Sie fing jetzt mit seinen Kollegen an. »Mark Sampson.« Ein Bild seines langjährigen wissenschaftlichen Mitarbeiters erschien. Sie hatte es von seiner Website. Keine Reaktion. Sie las weiter. Ein neues Bild, ein neuer Name.


    »Vlad Glazman.«


    »Jake Sterling.«


    Der kleine rote Anzeigebalken am unteren Bildschirmrand flackerte. Ein winziges Signal, aber leicht erkennbar über dem Grundrauschen. Sie machte sich eine Notiz. Gut. Der Mann stand hoch oben auf ihrer Liste - sie hatte sein Haus und sein Labor bereits umfassend verdrahtet.


    Und jetzt, dachte sie, zum Kern der Sache.


    Nein, nein, nein, bitte, Gott, nein ...


    Sie arbeitete sich durch seine Kollegen und Freunde und schließlich durch seine Familie. Blockiere deine Gedanken. Hör auf zu denken. Hör auf zu fühlen ...


    »Martin Connor.«


    »Ethel Connor.«


    »Arthur Connor.«


    »Maggie Connor.«


    Der Balken am unteren Rand schlug heftig aus.


    Die Frau sah erst ihn, dann das Bild seiner Enkelin Maggie an.


    Sie machte eine Notiz.


    Connor war schweißgebadet. Er zitterte unkontrolliert vor Kälte.


    Sie beugte sich vor. Ihr Gesicht war nur noch eine Handbreit entfernt, und er konnte sie riechen. Sie roch nach Holz und Kreosot. »Sagen Sie mir, wo er ist, Professor Connor. Hören Sie auf, sich zu wehren. Sie müssen doch wissen, wie das hier endet.«


    Sie klopfte mit dem Finger auf den Monitor. »Ihre Enkelin. Ich werde sie vor Ihren Augen foltern. Entweder sagen Sie es mir, oder sie wird sterben.«


    Connor hätte sie gern umgebracht. Mehr als alles auf der Welt wünschte er sich, er könnte seine Arme losreißen und sie erwürgen.


    Sie drückte auf eine Taste, und ein neues Bild leuchtete auf. Der kleine rote Anzeigebalken sprang in die Höhe.


    Dylan.


    »Wenn Maggie tot ist, fange ich mit dem Jungen an. Mit Ihrem Urenkel. Glauben Sie, dabei können Sie zusehen. Glauben Sie, Sie können hören, wie er schreit, immer und immer wieder? Glauben Sie, dann können Sie weiter so tapfer sein?«


    Nein, das konnte er nicht, das wusste er. Er wusste aber auch, dass er ihr den Uzumaki nicht geben konnte. Die Auswahl war hart und binär. Er konnte zusehen, wie sie starben. Oder er konnte ihr sagen, was sie wissen wollte.


    Wieder kam sie dicht an ihn heran. »Nur eine Minute. Sagen Sie es mir. Dann ist alles vorbei. Sie sterben. Die andern leben.«


    Er weigerte sich, das zu akzeptieren. Es musste noch eine Möglichkeit geben. Er konnte sie nicht retten, das war ihm jetzt klar. Ebenso wenig, wie er sich selbst retten konnte. Aber etwas konnte er tun. Mit seinem Leiden konnte er ein bisschen Zeit für sie herausschinden. Wenn er stark wäre, stärker als je zuvor, könnte Connor diese Kleinigkeit bewältigen.


    Dann würden sie den Rest übernehmen müssen.


    »Zehn Sekunden«, sagte sie. »Erzählen Sie es mir.«


    Connor wappnete sich. Mit diesem Leiden ...


    Die Sekunden verstrichen. Sie drückte auf Shreddern. Die Crawler in seinem Magen erwachten.


    Liam Connor schrie.
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    Maggie Connor schob sich tiefer unter die Bettdecke.


    »Keiner da!«


    Das Trommeln an der Tür ging weiter.


    »Geh weg\«


    Stille. Sie zählte: fünf, vier, drei, zwei, eins ...


    »Ich bin noch hiiii-errrr...«, kam die Kinderstimme durch die


    Tür.


    Sie wälzte sich aus dem Bett, und als die kühle Morgenluft über ihren nackten Körper strich, bekam sie eine Gänsehaut. Sie schlüpfte in eine Jeans und ein dickes, hellgelbes Velours-Sweat-shirt, bequem und kaschierend. Mit dreiunddreißig hatte sie es immer noch. Aber das brauchte ihr Sohn nicht zu sehen.


    Sie schlurfte zur Tür und öffnete sie einen Spalt breit. Dylan spähte herein.


    »Pilz?«, fragte sie ihren Sohn mit gespieltem Ernst.


    »Wo du willst!«, antwortete er.


    Maggie zog Socken an und ging den langen Korridor hinunter, vorbei an Yvettes Zimmer (eine totale Katastrophe), an Cindys Batik-Reich, an Josephines absolut makellosem hellgrünen Heiligtum und weiter ins Herz des Hauses: in die Küche. Sie sog die verlockenden Düfte und die Wärme auf. Zwei antike Kühlschränke standen nebeneinander an einer Wand; auf dem rechten prangte eine handgemalte Sonne, und auf dem linken leuchteten die bunten Handabdrücke ihrer Mitbewohner. Und Tolkiens Elben waren natürlich auch da. Der größte stand in der Ecke, handgeschnitzt aus dunklem Holz und über einen Meter groß. Ein paar kleinere spähten oben von den Kühlschränken herunter.


    Als sie und Dylan fünf Jahre zuvor erwogen hatten, in Rivendell einzuziehen, waren es die Elben gewesen, die schließlich den Ausschlag gegeben hatten. Sie kommen aus dem Wald herein, hatte ihr potentieller Hausgenosse Justin ihrem damals vierjährigen Sohn erklärt. Justin war Examensstudent der Ökologie und Evolutionsbiologie gewesen. Mit seinem widerspenstigen dunklen Bart und dem dichten, blond-braunen Haarschopf hatte er selbst ausgesehen, als komme er gerade aus dem Wald. Sei ein braver Junge, hatte er zu Dylan gesagt, und sie passen auf dich auf und sorgen dafür, dass du immer Gewürze und Glitzerstaub hast. Aber wenn du ungezogen bist - wenn du nicht auf deine Mom hörst oder zu laut schreist oder dein Geschirr nicht abwäschst -, dann gehen sie zurück in den Wald zu den Feen, und man sieht sie nie wieder. Justin hatte ein Jahr später sein Examen gemacht und war nach Yakima, Washington, gezogen. Yvette war seine Nachfolgerin geworden, und seitdem war Dylan der einzige Mann im Haus.


    Jetzt, mit fast zehn Jahren, stand er auf einer Milchkiste und rührte in einem Topf mit köchelnder Hafergrütze. Er war gerade groß genug, um über den Rand des Edelstahltopfs zu schauen. Er drehte den Löffel hin und her, um zu verhindern, dass die Grütze anbrannte. Turtle, ihre schwarze Labrador-Mischung, lag neben ihm auf dem Boden und schlief.


    Cindy Sharp, eine weitere Mitbewohnerin - sie studierte im fünften Jahr Kunst und Architektur saß am Küchentisch. Ihre Hände umschlossen einen großen Becher Kaffee, und sie sah aus, als habe sie ihn nötig. Cindy war dreiundzwanzig und steckte noch bis über beide Ohren in der neu entdeckten Genussfreiheit des Erwachsenseins. Sie hatte lockiges Haar, helle Augen und einen eklektischen Geschmack bei der Auswahl ihrer Männer, den Maggie unbegreiflich fand.


    »Spät geworden?«, fragte Maggie.


    »Habe einen kranken Freund besucht«, sagte Cindy in ihrer Geheimsprache.


    Maggie unterdrückte ein Lachen. »Hoffentlich geht's ihm jetzt besser.«


    Cindy grinste. »O ja. Das kann man wohl sagen.«


    Dylan rührte jetzt mit größerer Begeisterung in seinem Topf.


    Anscheinend hatte er ihren Geheimcode inzwischen geknackt. Cindy stand auf und ging zu ihm. »Ist das Zeug schon fertig? Ich habe einen Mordshunger.«


    »Gleich«, sagte Dylan.


    »Dieser Junge.« Cindy umarmte ihn von hinten. »So hübsch -und kochen kann er auch noch.« Sie legte ihr Kinn auf seinen Kopf und sah zu Maggie hinüber. »Wenn er groß ist, gehört er mir.«


    »Finger weg. Es gibt Gesetze.« Maggie zog ihren Sohn an sich und zerzauste ihm das Haar. Fuchsrotes Haar, anders als sein Vater. Mehr wie Pop-pop, als er noch jünger war. Sie wollte ihn an sich drücken, bis es wehtäte, aber sie hielt sich zurück. Allmählich kam er in das Alter, in dem Jungen sich von ihrer Mutter zurückzogen. Sie spürte es jetzt schon daran, wie er sich wand, wenn sie ihn umarmen wollte.


    Stattdessen gab sie ihm einen Rippenstoß. »Pilz?«


    »Wo du willst!«, antwortete er.


    Der Schnee der vergangenen Nacht lag wie eine zolldicke weiße Decke über dem ausgedehnten Anwesen. Es war eine verlassene Farm, die in den siebziger Jahren von ein paar Zurück-zur-Natur-Typen für ein Butterbrot gekauft worden war. Sie hatten alles renoviert, ein paar Schlafzimmer angefügt und ein großes Treibhaus gebaut, um in den harten Wintern von Ithaca Gemüse zu züchten. Es ging die Sage, beim Roden des Gestrüpps hätten sie eine Schaufel gefunden, deren Stiel mit sorgfältig gearbeiteten, kunstvollen Schnitzereien verziert war: mit Hobbit-Köpfen, Elben und einem zornigen Orc. Sie hatten diese Schaufel als ihr Totem betrachtet, und von da an hatte die Farm Rivendell geheißen.


    Maggie und Dylan zogen sich warm an, bevor sie zur Hintertür hinausgingen. Es war frostig kalt, und der Himmel war relativ klar, was um diese Jahreszeit in Ithaca selten vorkam. Im strahlenden Sonnenschein folgten sie einem Pfad aus Fußspuren, die von Rivendell wegführten. Turtle lief hinter ihnen her.


    Bald waren sie im Schatten eines Kiefernwaldes, der in den 1920er Jahren gepflanzt worden war, nachdem die alten Wälder für die Farm gerodet worden waren. Nach einer Weile wurde der Wald vielfältiger und interessanter. Lärchen mischten sich mit Schierlingspflanzen, ein paar Pappeln umringten eine einzelne Eiche. Es war ein atemberaubender Morgen, eine verrückte Mischung aus Herbst und Winter. Die meisten Blätter hingen noch an den Bäumen, aber sie gaben jetzt scharenweise den Geist auf, und mit jedem Windstoß löste sich eine neue Wolke und wehte auf den strahlend weißen Schnee herunter.


    Turtle blieb stehen und schnüffelte neben einem umgestürzten Baumstamm herum, wo der Wind den Schnee und das Laub weggeweht hatte. Ein verspäteter Pilz ragte aus der bloßen Erde. Der leuchtend orangefarbene Hut war von braunen Flecken überzogen. Merkwürdig, dachte Maggie. Sie kniete sich hin, um ihn genauer zu betrachten, und befühlte die Textur der Haut mit der Fingerspitze.


    »Was ist das?«, fragte Dylan.


    »Ich weiß es nicht. Sieht aus wie Amanita jacksonii, aber siehst du das? Die Farbe stimmt nicht.« Sie zog einen Plastikbeutel und ein Taschenmesser hervor, grub den Pilz aus der halb gefrorenen Erde und ließ ihn in den Beutel fallen.


    »Vielleicht eine neue Spezies für die Perfekte Pilz-Plünderin?«, meinte Dylan.


    »Man kann nie wissen.« Maggie legte ihm einen Arm um die Schultern. »Wenn ja, verdient allerdings der Hund den Ruhm dafür.«


    »Fungus turtulus.« Dylan lachte.


    Sie gingen weiter. Der Pfad verschwand immer wieder unter Laub und Schnee, aber Maggie und Dylan kannten sich aus. Fast jeden Morgen, bevor Dylan zur Schule ging und Maggie zur Arbeit im Cornell Plant Pathology Herbarium fuhr, machten sie eine Runde durch den Wald und kümmerten sich um ihr Pilz-wo-du-willst-Projekt.


    Es hatte fast ein Jahr zuvor angefangen, ein paar Wochen vor Dylans neuntem Geburtstag. Auf einem ihrer Spaziergänge quer durch den Wald hatte er aufgeregt auf eine Ansammlung von braunen Pilzen gezeigt, die an einem Baumstamm wuchsen, und er hatte geschworen, sie sähen aus wie Albert Einstein. Maggie hatte die Ähnlichkeit zwar nicht gesehen, aber es hatte sie auf eine Idee gebracht. Zu seinem bevorstehenden Geburtstag hatte sie den Plan ausgebrütet, »Dylan - 9!« auf einen umgestürzten Baumstamm zu schreiben, und dazu wollte sie Pilze als lebendige Farbe benutzen.


    Herauszufinden, wie das zu machen war, hatte sich als größeres Projekt erwiesen. Am Ende hatte sie sich von der wachsartigen Schicht inspirieren lassen, mit der Pflanzen sich vor Insekten- und Pilzbefall schützen: Sie hatte eine Schablone aus Wachspapier geschnitten und auf dem Baumstamm befestigt. Die Ränder hatte sie sorgfaltig auf das Holz gedrückt und mit Kerzenwachs versiegelt. Dann hatte sie großzügig Schimmelsporen darüber verstreut und den Stamm zwei Wochen in Ruhe gelassen. Das Wachs hatte dichtgehalten, und auf den freiliegenden Stellen der Schablone war der Schimmelpilz gewachsen. Das Resultat war frappierend gewesen: Es sah aus, als gratuliere der Wald selbst ihrem Sohn zum Geburtstag. Dylan war außer sich vor Entzücken gewesen.


    Sie hatten dann noch andere Methoden entwickelt. Ein paar Pinselstriche mit Kartoffelbrühe und Zucker auf einem Stück Holz erbrachten nach ein oder zwei Tagen einen gesunden Bewuchs mit Aspergillus, und mit Zuckerwasser bekam man das gemaserte Schwarz des Rußtaupilzes. Bei einer Million Spezies, unter denen sie wählen konnten, waren die Möglichkeiten unbegrenzt.


    Ein kurzer Seitenpfad führte sie zu ihrer Hauptaufgabe an diesem Morgen: Sie mussten heute das Wachspapier an ihrem letzten Pilz-Projekt entfernen. Überall in Ithaca fanden sich inzwischen mykologische Kunstwerke des Mutter-und-Sohn-Teams an Baumstämmen und -Stümpfen. Sie malten sich zu gern aus, wie ahnungslose Wanderer auf ihre Schöpfungen stießen und vermuteten, hier seien Waldgeister am Werk gewesen. Das aktuelle Projekt war eine Triquetra:
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    Sie war so groß wie ein Kürbis und wuchs in Brusthöhe am Stamm einer abgestorbenen Fichte. Das Wachspapier klebte noch. »Übernimm du das«, sagte Maggie zu ihrem Sohn.


    »Wirklich?«


    »Na los!«


    Dylan legte die Stirn in Falten und machte sich an die Arbeit. Behutsam zupfte er an den Rändern und schälte das Papier Stück für Stück ab. Maggie hatte dieses Ornament mit seinen ineinander verschränkten Linien schon immer geliebt. Die Triquetra war keltischen Ursprungs, und erst später hatten die Christen sie als Symbol der Heiligen Dreifaltigkeit übernommen. Für die Kelten versinnbildlichte es die drei Phasen des weiblichen Lebens: Jungfrau, Mutter, altes Weib.


    Das Abziehen des Wachspapiers war eine knifflige Arbeit, denn manchmal rissen Teile des Fungus mit ab, und dann bekam das Bild ein missratenes, ausgefranstes Aussehen. Aber diesmal ließ das Wachspapier sich tadellos lösen, und das Ergebnis war atemberaubend. Das uralte Symbol verschmolz elegant mit seiner Umgebung, und Leben wuchs aus dem Abgestorbenen. Maggie umarmte ihren Sohn. »Es ist wunderschön.«


    »Ich weiß nicht. Da unten ist ein kleiner Fleck.«


    Sie zerzauste ihm das Haar. »Es ist perfekt. Genau wie du. Jetzt komm.« Sie sah sich um. »Turtle?«


    Auf einer kleinen Anhöhe trafen sie mit dem Hund zusammen. Durch die halb kahlen Bäume konnte man die Umrisse von Rivendell in der Ferne sehen. Sie machten sich auf den Rückweg, aber schon nach ein paar Schritten blieb Dylan stehen und legte den Kopf schräg. Turtle hatte es auch gehört und spitzte die Ohren. Maggie hörte es eine Sekunde später: panische Stimmen.


    »Maaggiiie!«


    »Dylan!«


    Sie waren außer Atem, als sie zurückkamen.


    Cindy stand auf der hinteren Veranda und hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen. Neben ihr stand der Sheriff. Der metallene Stern glänzte auf seiner Brust.


    Cindy hatte Tränen in den Augen. »O Gott. Es tut mir so leid.«
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    Zweihundert Studenten drängten sich ins Schwartz-Auditorium für die Neun-Uhr-Vorlesung: ENGR 1200, Physik für Präsidenten. Jake Sterling hatte vor zwanzig Minuten angefangen, zunächst ein bisschen schwerfällig - es war eine lange Nacht gewesen, mit zu viel Ehrlichkeit und dem Ende einer vier-monatigen Beziehung gegen drei Uhr morgens aber allmählich kam er in Fahrt.


    Physik für Präsidenten beruhte auf einer simplen Annahme: Tu so, als bestände dein Publikum aus zukünftigen Präsidenten der USA. Er unterrichtete sie nur ein Semester lang; was also wäre von größtem Nutzen für sie? Jakes Antwort war simpel: Er erklärte ihnen die Regeln der Welt. Was möglich war und was nicht. Wir können ein Atom-U-Boot bauen, aber kein Atom-Flugzeug. Es gibt genug Sonnenlicht, um die Vereinigten Staaten mit Solarstrom zu versorgen, aber nur, wenn wir einen großen Teil von Nevada mit Solarzellen zupflastern. Es war ein militärischer Ansatz: das Darstellen von Optionen. Jake trug seit mehr als einem Jahrzehnt keine Uniform mehr, aber er dachte immer noch wie ein Soldat.


    »Mit Isaac Newton kam der Wendepunkt. Er war ein einzelner Mann am Übergang zwischen der Antike und der Modernen. Vor Newton waren wir eine Kultur von abergläubischen Handwerkern. Wir konnten Pflüge, Armbrüste und Katapulte bauen, aber unsere Kenntnis der Welt und unsere Fähigkeit, sie zu beherrschen, mussten wir durch Erfahrung erwerben, durch Versuch und Irrtum. Oder wir ließen uns von >Fachleuten< anleiten, die Zugang zu tieferen Wahrheiten hatten, von religiösen Führern, von Schamanen, von Leuten, die ihr Leben lang darauf warteten, dass die Götter ihnen die geheimnisvollen Kräfte offenbarten, die im Universum walteten. Aber nun nicht mehr. Nach Newton setzte man sich hin, mit Bleistift und Papier, und knobelte alles aus. Ohne Magie. Ohne Hokuspokus. Und ohneeine besondere Ausbildung - man brauchte nur noch anständige Kenntnisse in Mathematik.«


    Jake liebte dieses Seminar. Seine Kollegen in den anderen Departments machten ein großes Trara um die weltverändernde Macht der Kunst, der Politik oder der Schreibfeder, aber für Jake war die Technologie der größte Hammer von allen.


    »Die Menschen«, fuhr er fort, »wandten prompt Newtons Gesetze wie auch die Maxwells, Einsteins und Schrödingers nutzbringend an. Und da wir Gesetze für alles hatten, wie groß oder wie klein es auch sein mochte, konnten wir menschliche Maßstäbe damit weit hinter uns lassen. Das erste große Streben richtete sich auf das immer Größere: mächtige Dämme, riesige Ozeandampfer und | vielleicht der Höhepunkt des Großen - die Reise zum Mond. Heute befinden wir uns mitten in einer neuen Revolution. Frage: Welche meine ich?«


    Die Studenten sahen ihn still an. Ihre Ruhe überraschte ihn. Die Entdeckung, dass die natürliche Welt mathematisch erklärt werden konnte, war für Jake die bedeutendste Entwicklung in der Geschichte der Menschheit, denn daraus folgte unübersehbar: Die Welt war beherrschbar. Die Komponenten der Welt -Radiowellen, Äpfel und Planeten - taten, was die verschiedenen Gleichungen ihnen befahlen. Man lernte, die Zeichen auf einem Blatt Papier auf vorschriftsmäßige Weise zu manipulieren, und ehe man sich versah, baute man Radios, mit denen man über die Weltmeere hinweg kommunizieren konnte, oder man schleuderte Projektile mit furchterregender Präzision gegen seine Feinde. So einfach war es.


    »Welche meine ich?«, wiederholte er. »Irgendeine Vermutung?«


    »Nano?«, sagte jemand in der ersten Reihe.


    »Genau. Nano. Das Reich des Ultra-Kleinen. Nach dem Großen ist jetzt das Kleine die terra incognita für Techno-Forscher. Die Nano-Welt ist unser neuer Grenzbereich des Unerforschten.«


    Jake klickte ein Icon auf seinem Computer an, und auf der drei Meter hohen Projektionswand hinter ihm erschien das Farbfoto


    eines Intel-Core-2-Quad-Prozessorchips. »Ein moderner integrierter Schaltkreis ist das komplexeste und raffinierteste Stück Technologie, das je geschaffen wurde«, sagte er. Er klickte noch einmal, und das Bild zoomte an einen einzelnen Transistor in dem Schaltkreis heran. »Dieser Transistor ist tausend Mal so dünn wie ein menschliches Haar. Er ist um so viel kleiner als Sie, wie die Erde größer ist. In dieser Welt werden Distanzen in Nanometer gemessen. Ein Nano - das griechische Wort nanos bedeutet Zwerg - ist ein Milliardstel. Und das ist klein. Ein Mil-liardstel der Erdbevölkerung würde nicht einmal die erste Reihe dieses Hörsaals füllen.


    Die Macht des Nano ermöglicht es, eine ganze Welt auf einem Quadratmeter unterzubringen«, fuhr Jake fort, als das Bild zu-rückzoomte und der einzelne Transistor sich in einem rechteckigen Gewirr von Transistoren, Kondensatoren und Kupferverbindungen verlor. »Dieser Computerchip ist eine Welt von Türen und Bahnen für Elektronen, und er steuert sie in einem Ballett, das so verschachtelt und verschlungen ist wie die täglichen Bewegungen von Millionen von Menschen in einer Großstadt. Eine ganze Stadt für Elektronen braucht weniger Platz als eine Briefmarke.« Das Bild verblasste, und stattdessen erschien eine Luftaufnahme des rasterartigen Straßenbilds von Midtown Manhattan. »Ein Schaltkreis, so komplex wie Manhattan, passt auf meine Fingerspitze. Und anders als in einer wirklichen Stadt gibt es keine Staus, keine Verstopfungen. Alles fließt reibungslos. Kein einziges Elektronenpaket ist am falschen Platz.


    In einem Computerchip ist auch die Zeit miniaturisiert. Ihr Computer kann ungefähr einmal in jeder Nanosekunde Operationen durchführen: zwei Zahlen multiplizieren oder mit seinem Nachbarn kommunizieren. Ein Gigahertz-Prozessor führt rund eine Milliarde Rechenoperationen pro Sekunde durch. Stellen Sie sich das vor. Eine Milliarde pro Sekunde. Ihr ganzes Leben dauert nur ungefähr drei Milliarden Sekunden. Wenn die Uhr drei Mal getickt hat, hatte ein Computer so viele Gedanken wie


    Sie in Ihrem ganzen Leben.« Jake schwieg einen Moment, um diese Worte wirken zu lassen. »Alle drei Sekunden denkt Ihr Computer das, was die Gesamtbevölkerung Manhattans in ihrem ganzen Leben denkt. Und da wundern sich die Leute, warum er so lange braucht, um hochzufahren.«


    Vereinzelt ging Gelächter durch die Reihen der Studenten.


    »Die Miniaturisierung war die größte Revolution in der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts. Bill Gates und Gordon Moore haben Imperien errichtet, indem sie winzige Elektronenstädte bauten und steuerten, in denen die Gedanken eines Lebens in Sekundenschnelle ablaufen. Letzten Endes haben Computer unser Denken miniaturisiert. Aber Menschen denken nicht nur, sie tun mehr. Was tun wir noch?«


    »Schlafen«, rief jemand von hinten. Wieder wurde gelacht.


    »Wohl wahr. Und was noch?«


    »Wir bewegen uns. Wir laufen herum.«


    »Richtig. Wir laufen. Aber Laufen ist eine ziemlich hoch entwickelte Art der Fortbewegung. Fangen wir mit etwas Simplerem an. Wie ist es zum Beispiel mit Kriechen? Können wir Maschinen bauen, die kriechen? Wer von Ihnen hat schon von DARPA gehört?«


    Ein paar Hände hoben sich.


    »DARPA bedeutet Defense Advanced Research Projects Agency, und es ist eine Art militärische Risikokapitalfirma - immer auf der Suche nach dem Next Big Thing. Internet, GPS, das unbemannte Fluggerät Predator - lauter DARPA-Projekte. Die meisten gehen unter wie Blei, aber die, die erfolgreich sind, können die Welt verändern.


    2004 erfand DARPA eine neue Methode, Innovationen in Gang zu bringen: den >DARPA Grand Challenge<-Wettbewerb. Es ist ein offener Wettbewerb, bei dem DARPA eine Aufgabe stellt und Teams von Wissenschaftlern und Ingenieuren aus dem ganzen Land versuchen, sie zu lösen. Im ersten Jahr sollte ein Wagen konstruiert werden, der ohne Fahrer einen Wüstenparcours überwinden konnte. Zwei Millionen Dollar waren der erste Preis. 2004 gewann ihn niemand. 2005 gingen gleich fünf durchs Ziel. 2007 hatte sich der Wettbewerb bereits aus der Wüste in die Großstadt verlagert, und man redet jetzt ernsthaft über fahrerlose Autos auf Amerikas Highways. Fazit: Man wendet eine Menge Geld und Talent auf, um ein Problem zu lösen, würzt das Ganze mit einer Prise Konkurrenzkampf - und es ist unglaublich, wie schnell Innovationen zustande kommen können.


    Mit dem nächsten Wettbewerb wandte DARPA sich dem Kleinen zu. Beim Grand MicroChallenge ging es darum, einen Mikroroboter zu entwickeln, der kleiner als ein 10-Cent-Stück war und ohne Außensteuerung und Energieversorgung einen Monat lang im Wald überleben konnte. Der >Wald< bestand aus einem riesigen Terrarium, das DARPA in einer Lagerhalle in Fort Belvoir in der Nähe von Mount Vernon in Virgina einrichtete. Das erste Jahr war ein Fehlschlag. Niemand schaffte es auch nur annähernd, auch unser Team nicht. Allen Teilnehmern ging der Saft aus, lange bevor der Monat um war. Aber im folgenden Jahr haben wir mit Liam Connors Hilfe mit großem Abstand gewonnen.« Jetzt wurden die Studenten wach. Connor war eine Legende. Das runzlige Gesicht des alten Mannes war bekannter als jedes andere auf dem Campus.


    »Ich will Ihnen zwei meiner Promotionsstudenten vorstellen.« Jake winkte, und die beiden kamen auf das Podium. »Das sind Joe Xu und Dave Gruber. Sie werden Ihnen etwas zeigen.«


    Jake trat an den Rand des Podiums, und Dave und Joe bereiteten ihre Vorführung vor. Joe, der eigentlich Xinjian hieß, studierte klassische Physik. Er war hochaufgeschossen und dünn, mit großen Augen und einer ausgeprägten Liebe zum Detail. Er war im fünften Studienjahr und würde demnächst seine Dissertation über die Fortbewegungsmechanik bei Mikro-robotern vollenden. Man hatte ihm bereits eine Festanstellung in Hong Kong angeboten, aber er hoffte noch auf ein Millikan-Stipendium am Caltech. Gruber war eine außergewöhnlichere


    Erscheinung: ein Student im dritten Jahr mit der muskulösen Gestalt eines Feuerwehrhydranten und einem Talent zum Reden in der Öffentlichkeit; vor seinem Examen hatte er in Yale ein wenig Theater gespielt. Jeder von beiden spielte seine Rolle perfekt: Dave kümmerte sich um das Publikum und Joe um die Crawler.


    Joe setzte sich an das Mikroskop, das am Rand des Podiums aufgestellt und über eine Videokamera mit dem Overhead-Pro-jektor verbunden war. Er drückte auf einen Schalter, und mehrere Studenten schrien auf. Eine riesenhafte Kreatur erschien auf der Leinwand, ein spinnenähnliches Robotermonstrum. Es trippelte nach links, blieb stehen, drehte sich auf seinen sechs Beinen um hundertachtzig Grad und lief zurück.


    »Das ist ein MicroCrawler«, sagte Dave. »Möglicherweise der am höchsten entwickelte Miniaturroboter der Welt. Und keine Sorge, er kann euch nichts tun. Dieses Bild ist tausendfach vergrößert. Er bewegt sich auf gegliederten Siliziumbeinen, und ein kleiner Mikroprozessor in seinem Leib steuert seine Bewegungen. Dieser hier ist unser Kleinster - ungefähr so groß wie ein Senfkorn. Wir haben Modelle bis zur Größe einer Vierteldollarmünze, und wir bauen sie in der Cornell Nanofabrication Faciliy, und zwar mit den gleichen Beschichtungs- und Strukturierungstechniken, mit denen auch Computerchips hergestellt werden.«


    Jake beobachtete, wie hingerissen die Studenten den Crawler betrachteten. Er lächelte Dave und Joe zu; sie hatten diese Nummer schon etliche Dutzend Mal vorgeführt, aber der Funke war noch nicht erloschen. Jake war stolz auf die beiden. Er entwarf die Crawler und beaufsichtigte das Projekt, aber Dave und Joe erledigten den größten Teil der akribischen Kleinarbeit, die notwendig war, um seine Entwürfe zu verwirklichen. Das erforderte Tausende Stunden von Versuchen, Fehlschlägen und neuen Versuchen. Zu dritt hatten sie mehrere Jahre auf Entwurf, Konstruktion, Optimierung und neuerliche Konstruktion dieser kleinen Biester verwandt. Etwas zu tun, was noch niemand getan hatte, war unglaublich schwierig: als baue man im Dunkeln ein Schiffsmodell. Nein - als baue man im Dunkeln ein Schiffsmodell in einer sehr kleinen Flasche. Aber sie hatten es geschafft.


    Joe justierte das Mikroskop und zoomte zurück, so dass die Studenten die ganze Petri-Schale sehen konnten, in der die winzigen Roboter unterwegs waren. Zehn Crawler wieselten umher, und ein paar Dutzend lagen bewegungslos verstreut in der Miniaturlandschaft. Einer drehte sich in einem engen Kreis um sich selbst wie eine Fliege mit einem verletzten Flügel.


    »Was ist mit dem da los?«, fragte eine Studentin aus der ersten Reihe.


    »Bei dieser Serie ist uns bei Schritt zwanzig etwas schiefgegangen«, sagte Joe. »Beim Einsetzen der Piezo-Aktoren.«


    »Schritt zwanzig?«


    »Die Herstellung eines Crawlers geschieht in siebenundvierzig Schritten«, erklärte Dave. »Neunundvierzig, wenn sie mit einem kompletten Kommunikationssystem ausgerüstet werden. Das entspricht ungefähr dem komplexesten Computerchip von Intel. Der gesamte Prozess beansprucht fünf Wochen mit Zwölf-Stunden-Tagen - vorausgesetzt, dass nichts schiefgeht.«


    »Aber irgendetwas geht immer schief.« Joe lachte gequält. »Es ist ein Hochseilakt. Jeder Schritt muss sitzen. Ein winziger Fehler, und alles ist aus.« Er nahm eine Pinzette und hielt sie über die kleinen Krabbler. Unter dem Mikroskop erschienen die Spitzen gewaltig. Behutsam schob er die toten Crawler beiseite, bis nur noch die trippelnden und der kreiselnde zu sehen waren. »Erlösen wir dich von deinem Elend«, sagte Joe und packte den Kreiselnden mit der Pinzette. Er drückte zu, und der kleine Körper zerbrach in tausend Stücke. Die Studenten schnappten nach Luft.


    Er zog die Pinzette zurück, und alle sahen zu, wie die übrigen neun Crawler in der Petri-Schale herumrannten. Sie liefen, bis sie gegen die Wand prallten, hielten inne und flitzen dann in eine neue Richtung.


    Ein Student in der zweiten Reihe hob die Hand. Dave nickte ihm zu.


    »Es sieht aus, als ob sie etwas suchten.«


    »Das tun sie auch.«


    »Was denn?«


    »Ihr Mittagessen.«


    Joe öffnete eine kleine Dose mit der Aufschrift CRAWLER-FUTTER, nahm ein paar Maiskörner heraus und legte sie in die Glasschale. Die Crawler machten sich über die Körner her, erst einer, dann noch einer, und mit scherenförmigen Bewegungen ihrer skalpellscharfen Beine schlitzten sie die faserige Haut der Körner auf und legten das weiche Innere frei. Joe zoomte an einen der Crawler heran, und sie sahen, wie er kleine Maisbröck-chen in die Speiseöffnung an der Vorderseite schob. »Wir haben welche gebaut, die sich von fast allem ernähren können«, sagte Jake. »Von Mais. Von Traubensaft. Ein Stück Zucker hält sie tagelang in Gang. Jeder von ihnen hat einen genetisch veränderten, lebenden Pilz im Leib, der Zucker in Äthanol-Treibstoff verwandelt. Dank Liam Connor. Das Problem bei Mikrobots war immer die Energieversorgung.« Jake kehrte in die Mitte des Podiums zurück. »Für den ersten Grand MicroChallenge haben mehrere Teams solche kleinen Roboter gebaut, aber sie hatten alle die gleiche Schwäche. Sie wurden mit On-board-Batterien betrieben, mit winzigen Zellen, die nach ein paar Minuten leer sind. Und man kann sie nicht mit mehreren Batterien bestücken, weil sie dann zu schwer werden. Eine Sackgasse. Alle saßen fest.


    Auftritt Liam Connor. Er sagte zu mir: >Kein Problem. Die Antwort ist ganz einfach. Du musst den Kerlchen beibringen, zu fressen.<«


    Jake ließ diese Information kurz wirken.


    »Seine Idee war es, einen Pilz zu entwickeln, der als Verdauungsorgan dienen und Nährstoffe in Energie umwandeln konnte. Er fing mit einem Pilz namens Ustilago maydis an - einer Pilzart, die auf Mais wächst - und fügte ihr ein paar Gene der Bierhefe ein, die bei der Herstellung von Bier und Wein den Zucker in Äthanol umwandelt. Der Crawler frisst, indem er kleine Nahrungsstücke in die Speiseöffnung einführt, wo sie zerkleinert und in eine Kammer mit dem Pilz weitergeleitet werden. Der Pilz zersetzt die Nahrung und - voiläl Brennstoff. Damit wird der Crawler angetrieben, und er kann wieder fressen. Er bleibt in Betrieb, solange er Nahrung findet. Wir nennen sie die hungrigen Crawlen. Und sie sind Weltmeister.«


    »Und was haben Sie mit dem Preisgeld von DARPA gemacht?«, rief ein Student.


    Jake lachte. »Mein Anteil liegt immer noch auf der Bank. Joe?«


    »Ich habe meinen Eltern in China ein Haus gekauft.«


    »Dave?«


    »Ich habe Aktien gekauft. Hauptsächlich Google und Intel. Und einen Segway.«


    »Er ist eine öffentliche Gefahr«, sagte Jake. »Fährt damit in den Gängen auf und ab.«


    Ein Student hob die Hand. Er saß vorn und trug eine rote Windjacke und dazu passende Hightops, und er war höchstens achtzehn. »Wie sieht es mit dem geistigen Eigentum aus?«


    »Wir haben sieben Patente beantragt«, sagte Jake. »Drei sind bereits gewährt.« Jake staunte jedes Mal darüber, wie schnell ihre Gedanken sich dem geschäftlichen Aspekt zuwandten. Vor fünfzehn Jahren, als er noch studiert und promoviert hatte, hatte kein Mensch an geistiges Eigentum oder Patente gedacht. Aber das war heute anders. Jeder sah die Dollarzeichen.


    »Haben Sie schon Lizenzen verkauft?«


    »Ein paar. Ein Startup-Unternehmen möchte, dass in jedem Haus in Amerika MicroCrawler als Mini-Staubsauger herumlaufen, auf Tischen, Wänden und an den Decken, wo sie alles wegputzen, von Krümeln bis zu Spinnweben. Eine Firma für Medizintechnik in North Carolina hofft, sie als ferngesteuerte Chirurgen einsetzen zu können, die im Innern eines Patienten arbeiten und Tumore entfernen oder verstopfte Gefäße freimachen, ohne dass geschnitten werden muss. Aber die größten Interessenten sind zwei militärische Auftraggeber. Die Mikro-robotik ist das nächste große Ding für die Militärtechnik. Deshalb hat DARPA den Grand MicroChallenge veranstaltet. Kleine Spione, winzige Attentäter oder zum Beispiel -«


    Ein Handy klingelte. Jake war verärgert, aber nicht überrascht. So etwas passierte mindestens einmal in jeder Veranstaltung. Er sah, wie der Übeltäter das Telefon aus der Jackentasche fischte, und starrte ihn an, um ihn wenigstens verlegen zu machen.


    Der Student bemerkte es nicht. Er starrte mit entsetztem Gesicht auf das Display seines Telefons. Verblüfft sah Jake, wie er


    seinen Nachbarn etwas zuflüsterte, aufstand und zum Ausgang gewährend er sich noch durch die Sitzreihen schlängelte, zog ein anderer Student sein Handy hervor und fing an, mit den Daumen auf die Tasten zu drücken. Er sah sich um, tuschelte einem Freund etwas zu und zeigte zur Tür.


    Dann ging der Trubel erst richtig los. Zwei weitere Telefone klingelten, und mindestens fünf Mal so viele, die nur lautlos vibrierten, wurden aus Büchermappen, Handtaschen und Rucksäcken gewühlt. Immer mehr Leute standen auf und gingen. So etwas hatte Jake noch nie erlebt.


    Er sah zu Dave und Joe hinüber. Beide schüttelten den Kopf; sie wussten nicht, was los war. Dann klappte Dave sein eigenes Handy auf.


    Zwei Studenten im hinteren Teil des Hörsaals standen auf, und jetzt sprachen sie lauter. »Es ist Liam Connor«, sagte der eine so laut, dass alle es hören konnten.


    »Was? Was ist mit Liam Connor?«, fragte Jake.


    »Man hat eine Leiche in der Schlucht von Fall Creek gefunden«, sagte der Student.


    »Und?«


    Dave klappte sein Handy zu. Er war blass geworden. »Jake, das kann nicht wahr sein. Sie sagen, der Tote ist Liam Connor.«
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    Die Hügellandschaft, in der die Cornell University lag, war Teil einer Gletschermoräne aus der letzten Eiszeit. Bachläufe hatten den lockeren Boden aus Erde und Schiefer ausgehöhlt, bis sie älteres, hartes Gestein erreichten, und so waren die dramatischen Schluchten und Wasserfälle entstanden, für die der Campus berühmt war. Der Fall Creek floss durch die tiefste dieser Schluchten, einen tiefen Einschnitt, der die Nordgrenze des Campus bildete. Eine schmale Hängebrücke für Fußgänger verband den zentralen Campus mit den Gebäuden und Wohnheimen weiter nördlich. Sechzig Meter tief unter dieser Brücke rauschte das Wasser des Fall Creek.


    Jake ging mit den Studenten seines Seminars Physik für Präsidenten gegen Ende des Semesters immer hierher. Dann standen sie auf der Brücke und starrten auf das Wasser tief unter ihnen hinunter, während Jake ihnen einen geologischen Vortrag über das Vordringen und Zurückweichen der Gletscher hielt, die diese Schluchten in die Landschaft gefräst hatten, und damit verband er eine kleine Demonstration: Er ließ eine Wassermelone von der Brücke fallen. Alle stoppten die Zeit mit ihren Armbanduhren und zählten die Sekunden, bis die Melone unten auf den Steinen zerplatzte. Das durchschnittliche Ergebnis lag bei drei Komma zwei Sekunden, und sie verglichen es mit Newtons Vorhersage.


    Aber die eigentliche Lektion betraf nicht das Newton'sche Gesetz über die Beschleunigung durch die Schwerkraft, v2 = 2gh. Das war nur ein Vorwand. Jake hatte diese Exkursion eingeführt, nachdem er einen Studenten durch Selbstmord verloren hatte. Er kannte die Statistik. Im Laufe der letzten achtundzwanzig Jahre waren sechzehn Studenten von dieser Brücke gesprungen. Das war eine schmerzhafte Folge des Drucks, der in einem Dampfkessel wie Cornell herrschte. Trotzdem hatte es Jake hart getroffen. Bis heute konnte er die Eltern am Grab nicht vergessen. Kein Vater, keine Mutter sollte so etwas durchmachen müssen. Und kein Sohn, keine Tochter sollte es den Eltern aufbürden.


    Die eigentliche Lektion betraf die Brutalität des Fallens. Die Melone zerplatzte, und das rote Fleisch zerspritzte strahlenförmig um den Aufprallpunkt herum. Potentielle verwandelte sich in kinetische Energie, und die Geschwindigkeit nahm mit jeder Sekunde des freien Falls zu. Jedes Semester ging er mit seinen Studenten hierher, damit sie sahen, was passierte, wenn man fiel. Damit sie alle romantischen Vorstellungen hinter sich ließen und der Realität ins Auge sahen. Du springst, du fällst, du schlägst unten auf.


    Drei Komma zwei Sekunden. Peng.


    Mit jeder Minute kamen neue Leute dazu - Studenten, Dozenten, Polizisten. Vielleicht waren es schon zweihundert. Jake hatte sich dem Strom angeschlossen. Wenn es so weiterginge, wären bald tausend Menschen hier versammelt. Und wenn es wirklich Liam Connor war, dachte Jake, würde sich am Ende die ganze Universität an der Schlucht zusammendrängen.


    Liam Connor war eine Legende. Er wirkte seit einem halben Jahrhundert in Cornell, und jeder Student, jeder Dozent, jeder Ehemalige kannte ihn. In vieler Hinsicht war er das Gesicht der Cornell University, der letzte der großen Wissenschaftler, die -wie Hans Bethe, Richard Feynman, Carl Sagan und Barbara McClintock - eine verschlafene Kleinstadt in Upstate New York in eins der bedeutendsten Wissenschaftszentren der Welt verwandelt hatten.


    Jake fiel ein, wann er ihn zuletzt gesehen hatte - gestern, beim Lunch bei Banfi's. Sie hatten über ein Experiment geplaudert, von dem man kürzlich erfahren hatte: Am Caltech war es jemandem gelungen, einen DNA-Strang dazu zu bringen, sich zu einem Smiley von nur fünfzig Nanometern Durchmesser zu formieren. Und nicht nur einen, sondern Milliarden und Abermilliarden, die allesamt in einem einzigen Reagenzglas herumschwammen.


    »Glück in der konzentriertesten Lösung, die je einer hergestellt hat«, hatte Liam im Scherz gesagt, und dabei hatte er gestrahlt. Ob er etwas entdeckt hatte oder jemand anders - Liam schien den Unterschied kaum zur Kenntnis zu nehmen. Er war begeistert von jeder neuen Entwicklung, von jeder weiteren bezwungenen Sprosse auf der Leiter der Wissenschaft.


    Nie im Leben war Liam Connor von dieser Brücke gesprungen.


    Von allen Seiten drängten die Leute heran. Jake drehte sich der Magen um. Er hasste den Tod, er verabscheute ihn. Nicht so wie die meisten Leute, die hauptsächlich Angst vor ihm hatten. Jake hasste ihn wie einen Feind, er hasste ihn für das, was er nahm und was er zurückließ. Jake war vier Jahre beim Militär gewesen, und seine Dienstzeit hatte den ersten Golfkrieg eingeschlossen. Kein Soldat verbringt seine Zeit im Krieg, ohne den Anblick und den Geruch des Todes kennenzulernen. Aber diese Vertrautheit bringt Verachtung hervor. Jake empfand den Tod als kolossale Verschwendung. Er kam zu unvermittelt. Zu krass. Zu unumkehrbar.


    Ein Hubschrauber flog von Westen heran und verharrte schwebend unmittelbar über der Schlucht. Er war nicht gekennzeichnet. Die Tür stand offen, und Jake sah einen Kameramann, der draußen auf der Kufe kauerte und eine Kamera senkrecht nach unten richtete. Sicher hatte der Lokalsender den Hubschrauber gechartert. Dies war die Story des Jahres.


    »Check das hier«, sagte ein Student rechts neben ihm. Er hielt sein Telefon in der Hand und zeigte es seinem Freund. »Es kommt auf CNN.«


    Jake holte sein iPhone aus der Tasche und fand ein kleines Plätzchen an einem geparkten Auto. Er rief die CNN-Website auf und sah, was der Mann aus dem Hubschrauber filmte. Der Blick ging senkrecht nach unten, und die Hängebrücke war ungefähr hundert Meter tiefer, ein Dunnes Band aus blauem Metall über dem Abgrund. Sie war leer bis auf einen einzelnen Polizisten. Die


    Menge zu beiden Seiten wurde von gelben Polizeiabsperrbändern und einer Phalanx von Polizisten zurückgehalten.


    Unten in der Schlucht zählte Jake sieben Leute: Ein Officer machte Fotos, zwei andere sahen zu, zwei Rettungssanitäter waren da, und zwei Zivilisten waren vermutlich ebenfalls Polizisten. Sie bewegten sich gut koordiniert: Profis, die ihre Arbeit machten.


    Die Kamera zoomte zurück und schwenkte über den Wasserfall, der flussaufwärts herabrauschte. In mächtigen Kaskaden stürzten die Fluten in die Schlucht hinunter.


    Der Ton der Sendung war in dem Lärm ringsherum nicht zu hören. Wo zum Teufel war der Lautstärkeregler? Das Telefon war neu; Jake besaß es erst seit zwei Wochen. Dann hatte er ihn gefunden und drehte ihn hoch. Nichts. Stummgeschaltet? Die nervöse Angst in seinem Magen schwoll an. Wenn CNN es sendete, dann musste -


    Die Kamera schwenkte zurück und zoomte wieder hinunter auf die Unfallstelle und dicht an das Opfer heran.


    Da.


    Das Bild war körnig, aber es gab keinen Zweifel. Der alte braune Mantel. Das dichte weiße Haar.


    Es war, als habe er einen Fußtritt vor die Brust bekommen. Er hob den Blick vom Display seines iPhones zu dem Hubschrauber, der dort am Himmel schwebte. Er dachte an Liam und Dylan, die noch eine Woche zuvor in den Gärten der Fäulnis ein Crawler-Wettrennen veranstaltet und sich dabei schiefgelacht hatten.
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    Maggie war auf dem Polizeirevier, und sie war wütend.


    »Ich weiß, dass mein Großvater sich nicht umgebrachthat!«


    »Beruhigen Sie sich, Ms Connor«, sagte Lieutenant Stacker. Er war elegant gekleidet. Kurzes braunes Haar. Eine blaue Krawatte über einem weißen Hemd. Maggie fand, er sah aus wie ein Banker.


    »Er hatte keinen Grund. Er war gesund. Er war -« Sie schaute weg und bemühte sich um Fassung. Das Büro war bescheiden. Die angestrichenen Betonwände waren kahl bis auf zwei Diplome und eine Luftaufnahme des Cornell-Campus. Sie hätte erwartet, dass der Leiter der Ermittlungseinheit der Campus-Polizei über ein nobleres Quartier verfügte. Sie wollte ihn in einem Palastbüro sehen. Sie wollte glauben, dass er alle Ressourcen der Welt zur Verfügung hatte.


    »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«, fragte Stacker.


    »Gestern Abend. Gegen neun, vor dem Komplex der Naturwissenschaften. Es ging ihm gut. Er hat Witze gemacht. Er und Dylan wollten heute Nachmittag auf Letterbox-Suche gehen.«


    »Dylan? Wer ist Dylan?«


    »Mein Sohn. Sein Urenkel. Lieutenant Stacker, es war wirklich alles in Ordnung mit ihm. Er hat Dylan geliebt. Er hat seine Arbeit geliebt, seine Freunde - einfach alles. Verdammt, er war der zufriedenste Mensch, den ich je gekannt habe. Er sollte nächste Woche einen großen Vortrag vor der AAAS halten. Darauf hat er sich vorbereitet. Warum hätte er all das tun sollen, wenn er sich umbringen wollte?«


    Stacker schwieg. Er wartete, bis sie fertig war, dachte Maggie, und offenbar hatte er das Gesicht aufgesetzt, das er für trauernde Hinterbliebene reserviert hatte: Es zeigte Festigkeit und Mitgefühl zu gleichen Teilen.


    Sie redete weiter. »Es gibt keinen Abschiedsbrief, stimmt's?«


    »Stimmt. Aber die meisten Selbstmörder hinterlassen keinen.« Sie schüttelte den Kopf. »Mir egal. Ich sage Ihnen, er ist nicht von der Brücke gesprungen.«


    »Ms Connor, ich weiß, so etwas ist schwer zu akzeptieren. Aber es gibt keinen Zweifel. Ihr Großvater ist gesprungen.«


    »Wie können Sie das behaupten? Woher wollen Sie das wissen? Waren Sie dabei? Haben Sie es gesehen?«


    »In gewisser Weise, ja. Wir haben eine Überwachungskamera auf der Brücke.«


    Maggie war wie vom Donner gerührt. »O Gott. Sie meinen es wirklich ernst.«


    »Es tut mir leid, Ms Connor. Eine Zeugin gibt es außerdem. Eine Frau, die auf der Brücke war. Wir suchen sie noch.« Er nahm ein Blatt aus einem braunen Umschlag und reichte es ihr. »Kennen Sie sie?«


    Maggie betrachtete das Bild. Es war ein körniges, stark gepi-xeltes Foto, das eine Frau von den Hüften aufwärts zeigte. Offensichtlich war es ein vergrößerter Ausschnitt aus einem Foto, das aus größerer Entfernung aufgenommen worden war. Die Frau war im Profil zu sehen: dunkles, langes Haar, nach hinten gebunden, eine hohe Stirn, schmale Wangen. Eine Asiatin. Anscheinend Mitte zwanzig. Sie trug einen schwarzen Mantel und Handschuhe.


    Maggie schüttelte den Kopf. Sie kämpfte jetzt mit den Tränen. »Ich habe sie noch nie gesehen. Sie wissen nicht, wer sie ist?«


    »Noch nicht. Aber Ihr Großvater sagte, eine Frau, die zu dieser Beschreibung passt, habe ihn verfolgt. Er hat uns vor einer Woche darüber verständigt.« »Verfolgt? Warum denn?« »Das wissen wir nicht.« »Könnte sie -«


    »Sie war nicht in seiner Nähe, als es passierte. Professor Connor schien vor ihr her zu laufen.« »Hat sie versucht, ihn aufzuhalten?«


    »Das ist schwer zu sagen.«


    »Zeigen Sie mir das Video.«


    »Ich weiß nicht, wozu das gut sein soll, Ms Connor.«


    »Ist mir egal. Zeigen Sie es mir.«


    Sie diskutierten fünf Minuten, und dann klappte Stacker widerstrebend seinen Laptop auf.


    Maggie starrte mit klopfendem Herzen auf den Monitor. Das Bild war körnig. Die Brücke war leer und schwankte leise im Wind. Am unteren Rand stand die Uhrzeit. 09:32.


    »O Gott. Da ist er.« Die Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie musste sich beherrschen, um nicht laut aufzuschreien.


    Liam schlurfte langsam heran, und die unbekannte Frau war bei ihm. Er trug seinen alten braunen Mantel, den mit den großen Holzknöpfen. Sein Gesicht konnte sie kaum erkennen. »Oh, Pop-pop.« Sie presste eine Hand auf den Mund.


    Er ging weiter über die Brücke, und die Frau war bei ihm. Man konnte nicht erkennen, ob sie miteinander sprachen.


    Dann waren sie fast in der Mitte angekommen.


    Es ging sehr schnell. Gerade schlurfte er noch langsam voran. Dann rannte er. Schnell. Und im nächsten Moment warf er sich über das Geländer.


    Verschwunden.
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    Für Jake waren die nächsten paar Stunden wie ein langer Marsch unter Wasser. Seine erste Station war Barton Hall der Sitz des Cornell Police Department. Ein Inspector namens Becraft hatte ihn in einen tristen kleinen Raum mit Plastikstühlen und einem weißen Tisch geführt. Er war schätzungsweise Ende vierzig, trug einen zerknitterten braunen Anzug und hatte müde blaue Augen. Seine sanfte, hohe Stimme passte weder zu seiner massigen Gestalt noch zu seinem Job. Er erzählte Jake von dem Videoband. Eine Kamera auf der Brücke hatte aufgezeichnet, wie Connor sprang.


    Jake war sprachlos. Becraft zeigte ihm ein Bild der Frau, die mit Connor auf der Brücke gewesen war. »Kennen Sie sie?«


    Jake schüttelte den Kopf.


    Becraft nickte und stand auf. »Entschuldigen Sie mich für einen Moment.« Er gab Jake ein Formular für freiwillige Aussagen und bat ihn, es auszufüllen, und dann ließ er ihn allein.


    Jake versuchte, das alles zu begreifen, aber die ganze Episode erschien ihm irreal. Es war wie eine Reihe von Wörtern, die man immer wieder sagte, bis sie ihre Bedeutung verloren und nur noch ein Geräusch waren: Liam Connor ist tot.


    Gesprächsfetzen drangen aus dem Flur zu ihm herein. Gerüchte machten die Runde, Spekulationen über das, was ihn dazu gebracht haben könnte. Die meisten Theorien drehten sich um irgendeine unheilbare Krankheit - Krebs oder beginnender Alzheimer -, die entweder seine Gesundheit oder seinen Verstand beeinträchtigte. Das alles war Quatsch, das wusste Jake -der verzweifelte Versuch des menschlichen Hirns, sich an eine plötzlich veränderte Realität anzupassen. Jake versuchte, das Chaos zu durchdringen. Das Signal aus dem Rauschen herauszu-filtern. Zu verstehen, warum einer der größten Biologen des zwanzigsten Jahrhunderts, ein Mann, der umgeben war von seiner Familie und seinen Freunden, die ihn allesamt liebten und


    schätzten, Selbstmord begehen sollte. Und warum er es auf eine so plötzliche, dramatische, für ihn untypische Weise tun sollte, und ganz ohne jede Erklärung.


    Als Jake das Formular ausgefüllt hatte, streckte er den Kopf zur Tür hinaus. Becraft sah ihn und kam mit einem Becher in der Hand durch den Korridor zurück. »Alles okay? Wollen Sie auch einen Kaffee?« »Nein danke. Alles okay.« »Tee?«


    »Alles okay«, sagte Jake.


    »Ich möchte es noch einmal sagen: Es tut mir leid für Sie.« Becraft ließ sich auf einen Stuhl nieder und griff nach einem Stift. Er machte sich ein paar Notizen auf einem Block und sah dann auf. Plötzlich war er sehr geschäftsmäßig, und seine Fragen kamen schnell hintereinander. »Wüssten Sie irgendeinen Grund, weshalb Connor sich das Leben nehmen sollte?« »Nein.«


    »War er deprimiert?« »Nein.«


    »War er krank?« »Nein.«


    »Ungewöhnliches Benehmen?«


    »Nein. Nichts.«


    »War er müde? Langsamer?«


    »Sie machen Witze. Er arbeitete zwölf Stunden täglich. Abends und an den Wochenenden war er da und pusselte in seinen Gärten herum.« »Gärten?«


    Jake gab ihm eine kurze Beschreibung von Liams Pilzforschung und den Granittischen im Gebäudekomplex der Naturwissenschaften. Becraft machte sich umfassende Notizen. Die Vernehmung ging noch zehn Minuten so weiter, aber das Einzige, worauf Becraft reagierte, waren die Informationen über Connors Labor. Er schnappte sich seinen Vorgesetzten, einen


    Mann namens Stacker, und sie beauftragten ein Team, es zu versiegeln.


    Dann baten sie Jake, zu warten.


    Er wanderte in den Hauptteil von Barton Hall, eine riesige Halle, so groß, dass man einen Jumbojet darin hätte parken können. Neben den Büros der Campus-Polizei gab es auch eine Sporthalle mit einer 200-Meter-Laufbahn. Im Ersten Weltkrieg war das Gebäude ein Flugzeughangar gewesen, im Zweiten eine Exerzierhalle. Jetzt schrieben die Examensstudenten hier in endlosen Reihen ihre Abschlussklausuren.


    Er starrte in die Halle und sah Liam vor sich, wie er über die Bahn lief - acht Runden, eine Meile. In jüngeren Jahren war Liam ein begeisterter Läufer gewesen, und ein guter dazu. Anfang der fünfziger Jahre war er bis auf fünfzehn Sekunden an den Weltrekord über eine Meile herangekommen. Jake lief auch gelegentlich, aber er war eher ein Gewichtheber. Ihm gefiel die Klarheit dieses Sports. Entweder ging der Stahl in die Höhe, oder er tat es nicht. Beim Laufen war man nie fertig.


    Jake versuchte sich in den Alten hineinzuversetzen. Wie oft hatte Liam im Laufe der Jahre in dieser Halle gestanden? Die New York Times hatte eine Umfrage veranstaltet: Wo fand das größte Grateful-Dead-Konzert aller Zeiten statt? Antwort: in Barton Hall, 1977. Da war Liam - wie alt gewesen? Um die fünfzig?


    Liam hörte fast ausschließlich alte irische Volksmusik, traurige Balladen über verlorene Liebe und späte Rache, aber er und Jake hatten sich einmal über die Musik der sechziger, siebziger Jahre unterhalten, und Jake war überrascht von Liams enzyklopädischen Kenntnissen gewesen, die von Bob Dylan bis zu den Grateful Dead reichten. Jake hatte behauptet, es seien revolutionäre Zeiten gewesen, aber Liam hatte einen anderen Standpunkt gehabt: Es sei keineswegs eine revolutionäre Epoche in der Musik gewesen, sondern im Gegenteil eine rückwärtsgewandte - eine Besinnung auf die Zeiten, da populäre Kunst noch ein Dialog über die Probleme des Alltags gewesen sei, nicht nur eine Sache von Brot und Spielen. Liams Ansichten machten immer nachdenklich, ob man ihm zustimmte oder nicht.


    Er würde ihn höllisch vermissen.


    Eine Stimme hinter ihm sagte: »Professor Sterling? Wir sind so weit.«


    Becraft ging voraus, als sie über die East Avenue zu Liams Labor im Komplex der Naturwissenschaften gingen. Die Luft war frisch und kalt und roch nach Herbstlaub. Die Sonne schien -normalerweise ein Grund zum Feiern im stets bewölkten Up-state New York, aber heute war sie zu grell.


    Rechts stand das Andrew Dickson White House, benannt nach dem ersten Präsidenten der Cornell University, und dann kam Rockefeller Hall, erbaut 1905 mit 250 000 Dollar von John D. Rockefeiler. Links lag der Arts Quad, ein großer offener Platz, beherrscht von der Statue Ezra Cornells. Darunter begann der »Libe Slope«, ein steiler Abhang, der von der Bibliothek hinunter zu den Wohnheimen auf dem westlichen Campus führte. Hier fanden die traditionellen, rauschenden Jahresendpartys statt, die das Krankenrevier im Gannett Health Services Center jedes Mal wieder mit Scharen von übermäßig angeheiterten Studenten füllte.


    Sie erreichten den Gebäudekomplex der Naturwissenschaften, fünf Minuten später betraten sie Liams Labor. Ein uniformierter Polizist stand draußen Wache. Formal gesehen war B24F eins von Jakes Labors, aber praktisch war es Connors Reich. Jake hatte ihm diesen Arbeitsplatz bereitgestellt und Liam den lästigen Papierkram erspart. Connor hatte nie etwas an einem eigenen Imperium gelegen; er arbeitete lieber im Stillen. Er war kein Anhänger der Auffassung von Wissenschaft als Industrie, bei der Fortschritte erzielt wurden, indem man Heerscharen von Studenten und Assistenten rackern ließ, bis sie ein Feld abgegrast hatten wie ein Heuschreckenschwarm. Selbst auf dem Höhepunkt seiner Karriere gefiel sich der weltweit führende Pilzexperte als ewiger Außenseiter, der lieber nur mit einem oder zwei Studenten arbeitete, sich durch die Dunkelheit des Unbekannten tastete und die verrücktesten und interessantesten Ideen verfolgte, die er finden konnte. Er war ganz anders als Jake: Er warf den Ball, so weit er konnte. Jake spielte über kurze Distanzen und kam mit jedem Wurf nur ein paar Meter voran.


    »Professor Sterling«, sagte Becraft, »gibt es hier drinnen irgendetwas, das gefährlich sein könnte? Kann etwas explodieren? Gibt es Chemikalien, von denen wir uns fernhalten sollten?«


    »Nein, nur das Übliche.«


    »Das Übliche?«


    »Flaschen mit Reagenzien, vielleicht Injektionsspritzen und dergleichen.«


    Becraft nickte. »Okay, dann los. Machen Sie die Tür auf.«


    Jake zog seine Ausweiskarte durch das Lesegerät, und die Tür öffnete sich klickend. Becraft knipste das Licht an, und sie betraten den rechteckigen Raum. Er war sechs Meter breit und doppelt so lang, aufgeräumt und völlig still. Auf einem Schreibtisch in der Ecke stand ein Laptop. Der Bildschirm war schwarz. An der Wand gegenüber standen drei Labortische, und die Regale waren voll von Pipetten, Reagenzgläsern und Testküvetten. Und in der Mitte wie drei große Mandalas: die Gärten der Fäulnis. Jake fand immer, sie sahen aus wie ein riesiges Gemälde von Klee, ein faszinierender Gobelin mit einer komplexen Mischung aus Grün- und Gelbtönen zwischen den schmalen Gängen, auf denen die Crawler unterwegs waren.


    »Das ist es, wovon Sie mir erzählt haben?«, fragte Becraft. »Die Gärten der...«


    »Fäulnis. Das sind sie. Auf jedem dieser Quadrate wächst eine andere Pilzsorte. Genetisch so modifiziert, dass sich alle von Abfall verschiedenster Art ernähren.«


    »Unglaublich«, sagte Becraft. Aber dann sah Jake, wie sein Blick sich veränderte. »Professor Sterling, in einem Fall wie diesem kommt es entscheidend auf Schnelligkeit an. Wenn es hier etwas zu finden gibt, dann brauchen wir es sofort, nicht erst später. Verstanden?«


    »Ja, natürlich.«


    »Ich möchte, dass Sie Folgendes tun: Gehen Sie langsam durch das Labor und sehen Sie sich aufmerksam jede Kleinigkeit an. Sehen Sie irgendetwas Ungewöhnliches? Etwas Merkwürdiges? Jede noch so unbedeutende Kleinigkeit - wenn Ihnen irgendetwas auffällt, sagen Sie es mir.« Er reichte Jake ein Paar gepuderte Gummihandschuhe. »Aber rühren Sie nichts an, ohne mich vorher zu fragen.«


    Jake zog die Handschuhe an und ging im Labor umher, während Becraft sich an die Arbeit machte. Verwundert sah er, wie Becraft den Papierkorb ausschüttete und den Inhalt auf einem kleinen weißen Laken ausbreitete, das er in einem durchsichtigen Plastikbeutel mitgebracht hatte.


    »Wonach suchen Sie?«


    »Entwürfe für einen Abschiedsbrief. Pappbecher mit klaren Fingerabdrücken. Als ich beim Rochester Police Department war, haben wir einmal einen Kreditkartenbeleg für den Kauf der Mordwaffe gefunden. Unter Stress machen die Leute Fehler. Wir versuchen sie zu finden.«


    Langsam ging Jake weiter. Ein Schrank stand einen Spaltbreit offen, und er warf einen Blick hinein. Darin stand eine halbleere Flasche Whiskey, daneben zwei Gläser mit bräunlichen Resten auf dem Boden. Liam nahm alles Wichtige, ob es gut oder schlecht war, mit einem Schluck Whiskey.


    Eine Erinnerung erwachte. Es war ein paar Jahre her; Jake war vom morgendlichen Joggen zurückgekommen und hatte Liam im Flur seines Apartmentgebäudes angetroffen. Er saß im Schneidersitz auf dem Boden vor der Wohnungstür und hatte eine Papiertüte neben sich stehen. »Kommt da die menschliche Schnecke?«, hatte Liam gesagt.


    »Schnecke?« Jake lachte. »Du bist nur neidisch.«


    Liam musterte Jake von oben bis unten und betrachtete seine Shorts, das Sweatshirt und den Schweiß, der in Strömen an ihm herunterlief. »Auf dich?«


    »Auf meine Knie.«


    »Das ist allerdings wahr.« Liams Knie hatten ihn schon vor fast zwanzig Jahren gezwungen, das Laufen aufzugeben. »Welche Strecke hast du genommen?«


    »Den Cayuga Trail. Am See hinauf, und dann am Fall Creek entlang bis zur Route 13.«


    »Zeit?«


    »Heute? Eine Stunde fünfundvierzig.«


    »Als ich in deinem Alter war, hätte ich dafür dreißig Minuten weniger gebraucht.«


    »Als du in meinem Alter warst, lag die Schlucht noch unter einer dicken Eisschicht.«


    »Du bist witzig. Eine Schnecke, aber witzig.«


    Jake streckte die Hand aus. Liam ergriff sie und ließ sich hochziehen. Ein klirrendes Geräusch kam aus seiner Tüte. Mit hocherhobenem Kopf stand er da, zu seiner vollen Größe von eins fünfundsechzig aufgerichtet. Jake war fast dreißig Zentimeter größer. Es war ein merkwürdiges Gefühl, körperlich einen Mann zu überragen, den er als Giganten betrachtete.


    In der Wohnung packte Liam eine Flasche Cooley-Whiskey und zwei Gläser aus und goss zwei Fingerbreit in jedes Glas.


    »Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs?«, fragte Jake, aber er wusste es schon.


    »Ich dachte, du möchtest einen Schluck trinken. Angesichts dessen, was heute so alles passiert.«


    So alles war der Zweite Golfkrieg.


    Jake hatte den Fernseher bisher gemieden, die Bilder von den Raketenangriffen auf Bagdad, die blau-weißen Laufschriften am unteren Bildschirmrand. Aber Connor schaltete den Apparat ein. »Shock and Awe«, sagte Connor. »Angst und Schrecken. Kriege haben jetzt Markenslogans.« Jake hörte ihn kaum. Die


    Bilder genügten, um die inneren Auslöser zu betätigen, die Stolperdrähte im Kopf des ehemaligen Soldaten. Unruhe, Angst, Adrenalin. Das Gefühl, er sollte dort sein, dabei sein, wohl oder übel. Die Bodenoffensive hatte ein paar Stunden zuvor begonnen. Eine massive Wand aus Stahl und Feuer wälzte sich mahlend von Kuwait heran. Es würde einfacher sein als bei der ersten Runde zwölf Jahre zuvor. Diesmal mussten keine irakischen Kolonnen untergepflügt werden. Sie hatten gelernt. Sie hielten sich fern von der monströsen Maschine, die da heranrückte. Die eigentlichen Kämpfe sollten später kommen, aber das wusste noch niemand.


    Connor nahm einen Schluck Whiskey. »Möge es kurz sein, und möge es dann vorbei sein.«


    Jake schloss die Schranktür und schüttelte die Erinnerung ab. Er musste sich auf seine Aufgabe konzentrieren. Jede noch so unbedeutende Kleinigkeit.


    Ein Laborjournal lag mit der Vorderseite nach unten auf dem Tisch. Er schaute zu Becraft hinüber.


    »Darf ich?«, fragte er.


    Becraft nickte.


    Jake fasste das Journal bei den Kanten und drehte es um. Mit einem Finger berührte er den fleckig roten Einband. Liam hatte seinen Namen daraufgeschrieben und das Anfangsdatum: 23. März. Kein Abschlussdatum.


    Er öffnete es vorsichtig und überflog die Eintragungen. Das meiste war alltägliches Material: Beschreibungen von Experimenten, Dateinamen, Protokolllisten. Aber es gab auch ein paar andere Notizen:


    Gambelmeisen können im Winter über Nacht 10 % ihres Körpergewichts verlieren und gehen ein, wenn sie nicht alle 24 Stunden Nahrung bekommen.


    Liams Notizbücher waren berühmt bei Kollegen und Studenten, und jeder warf gern einen Blick hinein. Er schrieb alles auf und machte keinen erkennbaren Unterschied zwischen einer genetischen Sequenz und einem Aphorismus.


    Jake blätterte in dem Buch und stieß auf eine Serie von komischen Zeichnungen. Eine Hummel, die eine Brille trug und eine Zigarre rauchte. Eine Spinne, die Seifenblasen machte. Connor hatte sie sehr detailliert und mit beträchtlichem Talent gezeichnet. Jake blätterte weiter, und die Daten näherten sich der Gegenwart. Sie endeten mit dem 22. Oktober. Das war gestern gewesen. Der letzte Eintrag war eine Reihe von Zahlen, mehrere Kolonnen in Connors säuberlicher Handschrift.


    »Was gefunden?«, fragte Becraft.


    »Bis jetzt nicht.«


    »Können Sie sich das hier mal ansehen?«


    


    Der Polizist hatte Connors Internet-Chronik auf dem Laptop aufgerufen.


    http://www.msnbc.msn.com


    http://www.google.com


    http://www.msnbc.msn.com


    http://gene.genetics.uga.edu


    http://www.msnbc.msn.com


    http://www.letterboxing.org


    http://www.amazon.com


    http://www.rawstory.com


    http://www.nyt.com


    http://www.msnbc.msn.com


    Jake überflog die Liste. MSNBC. Amazon. Lauter alltägliche Adressen. Bevor man von einer Brücke sprang, las man anscheinend die Nachrichten und bestellte sich ein Buch.Bullshit.


    »Eine ist mir aufgefallen«, sagte der Polizist. Er klickte auf


    http://gene.genetics.uga.edu. Die Seite erschien auf dem Bildschirm.


    »Das ist eine genetische Datenbank für Pilze«, sagte Jake. »Sehen Sie? Sie klicken einen Organismus an, suchen ein Chromosom aus, und sofort haben Sie die genetische Sequenz.« Jake tippte auf ein paar Tasten, und eine schier endlose Kette von genetischen Lettern erschien:


    GACTAGCCATTTAACGTACCATTACCTA ...


    »Das wäre dann eine Website, die er für seine Arbeit benutzte?«


    »Andauernd. Er hat Genversuche mit Pilzen gemacht, Gene ein- und ausgewechselt, um zu erreichen, was er haben wollte. Dazu dienen die Gärten.«


    Sie arbeiteten weiter, aber die anderen Adressen waren genauso harmlos. Keine Website für Selbstmörder. Nichts über Krebs, Depressionen oder sonst etwas, das darauf hingewiesen hätte, dass Liam krank oder bedrückt gewesen sein könnte.


    Jake wäre am liebsten aus seiner Haut gekrochen, um das alles aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Niemand beging aus heiterem Himmel Selbstmord, nicht ohne vorher etwas anzudeuten, nicht ohne irgendwelche Anzeichen erkennen zu lassen. Es musste etwas geben, das er nicht sah.


    Wieder schaute Jake sich um. Die ordentlichen Papierstapel. Das Notizbuch auf dem Labortisch. Die Pilze in den Gärten der Fäulnis. Es war Liams Welt. Nicht anders als sonst.


    Er blieb vor den Gärten stehen und betrachtete die gleichmäßigen Reihen der ldeinen Quadrate, und er spürte ein leises Jucken, das lauernde Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Aber was war es?


    Als es ihm klar wurde, begriff er nicht, warum er es nicht gleich gesehen hatte.


    Er drehte sich zu Becraft um. »Haben Sie etwas mit den Crawlern angestellt?«


    »Crawler?«


    »Die hier im Garten waren. Es müssten zehn oder zwanzig Stück da sein. Vielleicht noch ein paar mehr da drüben auf dem Tisch.«


    »Wovon reden Sie?«


    »Von den MicroCrawlern. Das sind kleine Roboter; sie sehen aus wie Spinnen. Mit diesen Maschinen konnte Liam ganz allein Tausende verschiedene Pilzproben versorgen. Sie waren seine wissenschaftlichen Hilfskräfte.«


    »Wie groß?«


    »Ungefähr so groß wie ein Fingernagel. Ihre Leute haben sie nicht weggenommen?«


    »Nein.«


    »Als sie hier waren? Um das Labor zu sichern?«


    »Nein. Hier war niemand drin. Nichts wurde angerührt.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ja.«


    »Nun, jemand hat sie weggenommen.«


    »Wer sonst hat Zugang zu diesem Raum?«


    Jake überlegte. »Ich muss mit Dave und Joe sprechen.«


    

  


  8



  Duffield Hall war ein kantiger Monolith aus Glas und Stahl, der im Abenddunkel leuchtete. Hier befand sich die Cornell Nanofabrication Facility, den Studenten seit drei Jahrzehnten kurz als CNF bekannt. Jake sah auf die Uhr: Es war viertel nach zehn. Ein halber Tag war vergangen, seit Liam Connors Leiche gefunden worden war.


  Jake betrat Duffield Hall durch die Doppeltür an der Nordseite des Gebäudes. Der Weg führte ihn in ein großes Atrium mit einem Durchmesser von fast hundert Metern. Tagsüber schien die Sonne durch die Oberlichter, und überall plauderten Studenten und Dozenten, oder entspannten in den Sesseln entlang den Wänden. Selbst um diese Zeit war sonst immer noch eine Handvoll Leute da, aber heute Abend war es gespenstisch still, als wäre mit Liams Tod das Leben aus dem ganzen Campus entwichen.


  Durch eine Fensterreihe auf der rechten Seite konnte man in die Labore der CNF hineinsehen. Joe und Dave waren dort; sie suchten nach Hinweisen auf den Verbleib der verschwundenen Crawler und vergewisserten sich, dass ihr eigener Vorrat unberührt war. Nach einer sorgfältigen Überprüfung von Liams Unterlagen und dem, was Maggie der Polizei über ein Crawler-Begräbnis erzählt hatte, musste man annehmen, dass insgesamt dreizehn Stück fehlten. Jake und seine Studenten hatten mehr als sechs Stunden lang überall gesucht und sich den Kopf darüber zerbrochen, wo sie sein mochten oder warum jemand sie weggenommen haben könnte. Hatten irgendwelche Studenten sie zum Spaß geklaut? Hatte Liam sie sicherheitshalber irgendwo eingeschlossen? Bis jetzt tappten sie im Dunkeln.


  Jakes Telefon klingelte. Auf dem Display sah er, dass der Anruf aus Kalifornien kam, und wies ihn ab. Sein Handy hatte unablässig geklingelt - Kollegen, Reporter, Freunde, alle hatten wissen wollen, was wirklich passiert war. Er selbst hatte nur ein paar handverlesene Leute angerufen, und ihm selbst lag mehr daran, herauszufinden, was passiert war, als darüber zu reden. Er hatte seinen Projektmittelverwalter bei DARPA angerufen, einen Professor aus Stanford, der an die DARPA-Zentrale in Ar-lington, Virginia, ausgeliehen war, und ihm von den verschwundenen Crawlern berichtet. DARPA bezahlte die Rechnungen, und deshalb hatten sie auch ein Recht darauf, es zu erfahren. Er hatte auch versucht, Maggie Connor anzurufen, um zu kondolieren und zu hören, wie Dylan es verkraftete, aber dort war ständig besetzt gewesen.


  Jake starrte durch das Glas, das ihn vom Reinraum der CNF trennte. Hier bauten Dave und Joe die Crawler. Sie schnitten sie aus den Silizium-Wafers, wie Michelangelo den David aus einem Marmorblock freigelegt hatte. Der Raum war voll von CGA-Pro-jektionssteppern, Wafer-Beschichtern und einem alten EV-620-Kontaktmaskenausrichter - von all dem, was in der Produktion der Mikroweit benötigt wurde. Alles in diesem Bereich der CNF gehörte zur gebräuchlichen Computerchip-Technologie: Reaktionskammern zur Oxidation, Säurebäder zum Ätzen, Verdampfer zum Aufbringen von Metallbeschichtungen. Ein Arsenal der Miniaturisierung, das ausreichte, um die Encyclopedia Britannica auf die Spitze einer Stecknadel zu schreiben.


  Eine junge Frau kam herein. Sie trug einen hellblauen Overall, blaue Gummistiefel und eine weiße Kopfbedeckung. Sie sah ein bisschen aus wie Beth, Jakes Ex-Frau. Sie hatten jung geheiratet und sich auseinandergelebt, als er aus dem Krieg zurückgekommen war. Jetzt wohnte sie in Phoenix. Sie war wieder verheiratet und hatte eine Tochter. Sie telefonierten einmal im Jahr miteinander. Viel hatten sie sich nicht mehr zu sagen. Beth hatte ein neues Leben.


  Jake dachte wieder an Liam Connor, und Traurigkeit überwältigte ihn. Damals, als seine Ehe mit Beth zerbrochen war, hatte er sich auch so gefühlt: leer, wie unverbunden mit der Welt.


  Jake sah der Frau bei der Arbeit zu. Mit gezielten Bewegungen tauchte sie einen Silizium-Wafer in ein Becherglas. Vorsichtig hielt sie ihn mit einer Spezialpinzette fest. Sie drückte auf den Knopf einer Stoppuhr und schwenkte den Wafer in der Flüssigkeit hin und her. Als die Zeit um war, hob sie ihn heraus und legte ihn in ein Wasserbad. Jake kannte die Prozedur, das ganze Ritual. Jedes Stäubchen, jede Verunreinigung wurde entfernt, und zurück blieb nichts als der reine Siliziumkristall, in dem jedes Atom fest an seinem Platz in Relation zu seinen Nachbarn saß. Alles, was nicht dazugehörte, wurde eliminiert, damit sie ihr Werk auf einer makellosen Leinwand beginnen konnte.


  Jake dachte daran, wie sehr Liam die wunderbare Präzision dieser Technologie geschätzt hatte. Liam war von Anfang an dabei gewesen, bei der Geburt der ersten Informationsrevolution. Er kannte alle ihre großen Akteure: Alan Turing, von Neumann in Princeton, Weiner am MIT. Die Ideen entstanden in den fünfziger Jahren: eine Vision von Maschinen, die auf irgendeiner Art von Bändern linear gespeicherte algorithmische Programme ausführten. Es wurde immer klarer, dass das Leben so funktionierte. Die DNA war das Band, und die Zellen waren die Maschinen, die das Programm ausführten. Klar war auch, dass die Elektronik auf diese Weise genutzt werden konnte.


  Shockley, Kilby, Moore - sie alle nahmen die Herausforderung an. Liam kannte auch sie alle, bis zu Bill Gates und den Jungs von Google. Er habe auf dem Vordersitz der Informationsrevolution gesessen, sagte er immer, und dieses Glück werde er nicht verschwenden. Er studierte das Wachstum der Halbleiterindustrie, wie er seine Pilze studierte. Er verfolgte die Evolution dieser neuen Technologie und beobachtete, wie die Welt sich damit veränderte.


  Und er hatte die Crawler geliebt. Während das Militär in ihnen potentielle Spione sah, betrachtete Connor sie als Träger einer neuen Revolution. Er glaubte, dass eine zweite Welle bevorstand, die noch größer war als die Informationsrevolution. Wenn man die Technologien des Informationszeitalters auf die Biologie anwandte, würde die Beschäftigung mit dem Leben zu einer technischen Disziplin werden. Mit Werkzeugen wie den mikro-fluidischen Mini-Laboren, den sogenannten »Labs-on-a-Chip«, mit PCR-Maschinen und mit den MicroCrawlern als Monteuren würde man in der Lage sein, lebende Zellen herzustellen, die DNA verarbeiteten, wie ein Computerchip Einsen und Nullen verarbeitete. Liam war völlig aus dem Häuschen gewesen. In fünf Jahren, vermutete er, würde er Pilze aus dem Nichts erschaffen. Er würde die genetische Sequenz auf dem Computer entwerfen, auf ein paar Tasten drücken - und da wären sie. Ein Genom wäre genauso einfach zu schreiben wie ein Computercode, ein neuer Pilz so leicht zu konstruieren wie ein integrierter Schaltkreis. Und die Crawler, behauptete er, könnten die Fußtruppen dieser Revolution sein.


  Jake konnte nicht fassen, dass Liam das nun nicht mehr erleben sollte. Er würde nicht dabei sein, wenn es jemandem gelang, die erste lebende Zelle zu booten. Wenn die Kids ihr Lieblings-Genom auf MySpace veröffentlichten. Wenn der Zellkern den Computerchip als Symbol der technischen Vollendung ersetzte.


  Wenn Dylan sein erstes Bakterium baute.


  Liam war davon überzeugt gewesen, dass die Technologien der synthetischen Biologie einen Tsunami hervorbringen würden, neben dem die elektronische Revolution sich ausnahm wie das Kräuseln auf einem Teich. Jake konnte es sich kaum vorstellen. Wie würde es sein, wenn Unternehmen Lebewesen statt Maschinen herstellten? Wenn verstörte Kids die revolutionären Tools der synthetischen Biologie benutzten, um sich ins Leben hineinzuhacken wie in einen Computer?


  Jake merkte, wie er erlahmte. Er versuchte, die Erschöpfung abzuschütteln. Sicher war nur eins: Diese neue Revolution würde nicht glatt und sauber verlaufen. Für so etwas wie das Leben gab es keine simplen Gleichungen. Es war ein Problem ganz anderer Art. Eine beliebige Mutation, und der unbedeutendste Akteur konnte plötzlich alles übernehmen, sich wieder und wieder ver-vielfachen und exponentiell zunehmen, während ein dominanter Faktor über Nacht verschwinden konnte. Ein Virus springt vom Affen zum Menschen, und AIDS entsteht. Ebola taucht aus dem afrikanischen Dschungel auf, und Millionen sind vom Tod bedroht. Der dominante Homo sapiens kann von einem Augenblick auf den nächsten machtlos sein. Es war Wahnsinn, ein wilder, verrückter Krieg mit Milliarden von Soldaten und Millionen Kriegsparteien. Niemand konnte das Ergebnis vorhersagen, nicht einmal Liam Connor.


  Joe kam aus der CNF. Er sah resigniert aus.


  »Und?«, fragte Jake.


  »Wir haben überall nachgeforscht. Wir haben jeden Lagercontainer aufgemacht. Jede Wafer-Kassette geöffnet. In jeden Probenbehälter geschaut.«


  »Und ihr habt nichts gefunden?«


  »Nichts. Null. Zero. Keinen einzigen Crawler, der nicht an seinem Platz war.«


  Jake neigte dazu, dem Verschwinden der Crawler keine schlimme Bedeutung beizumessen. So sehr er sich auch bemühte, er konnte sich nicht vorstellen, dass es irgendwie mit Liams Tod zusammenhängen sollte. Und Jake hielt sich an das Prinzip: Vermute niemals eine Verschwörung, wenn Bosheit oder Zufall als Erklärung genügen.


  Aber dann erhielt er zwei neue Informationen.


  Die erste kam von Vlad Glazman, seinem Freund und wissenschaftlichen Kollegen, einem russischen Emigranten und Professor der Computerwissenschaft. Vlad hatte Jake gebeten, in seinem Labor vorbeizukommen. »Auf ein Glas«, hatte er gesagt. »Zu Ehren unseres verlorenen Freundes.« Das war alles gewesen, aber Jake wusste, dass mehr dahintersteckte. Vlad hatte Connor genauso gut gekannt wie Jake, vielleicht noch besser.


  Als Jake gegen Mitternacht Vlads Labor betrat, saß dieser über einer Flasche Gorilka Nemiroff- guter ukrainischer Wodka, wie er sagte. Mit seiner gedrungenen Gestalt, dem kantigen Schädel und den breiten Schultern sah er aus wie von einer Schraubzwinge zusammengedrückt. Sein Haar war so dunkel wie seine Augen, und er hatte überraschend volle, beinahe sinnliche Lippen. Seine Frau hatte er auf einem Kongress in Europa kennengelernt, und sie war ebenso blond und groß, wie er dunkel und klein war. Sie hatten Probleme.


  VJad schenkte Jake ein Glas ein und fragte: »Glaubst du, Con-nor war krank?«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.« Vlad grunzte. »Er war nicht krank.«


  Das Brennen in der Kehle brachte Jake willkommene Wärme. Er sah sich um. Vlads Labor war ein wissenschaftliches Sammelsurium: Unix-Kisten und Cat5-Kabel neben PCR-Maschinen und Reihen von Daumenpipetten. Fast jede verfügbare Fläche in seinem Labor war mit Papierstapeln bedeckt. Vlad hob sein Glas und trank. »Weißt du, was ich glaube?«


  »Sag's mir.«


  »Er kannte Geheimnisse.«


  »Was für Geheimnisse?«


  »Geheimnisse. Und sie wollten verhindern, dass er sie weitergab.«


  »Sie?«


  »Sie.«


  »Vlad, der Paranoiker«, sagte Jake. Was übrigens stimmte. Vlad sah überall nur schwarz. In Moskau hatte er die Nächte damit verbracht, aus zusammengelesenen Einzelteilen Computer zu bauen, während er tagsüber als kleiner Techniker im Direktorat T - Wissenschaft und Technik - des Ersten Direktorats des KGB schuftete. Als Jude hatte Vlad nicht die Möglichkeit gehabt, eine bedeutendere Position zu erreichen, aber im Westen gab es solche Einschränkungen für ihn nicht. An der Cornell University war er zu einer Schlüsselfigur in der asynchronen Datenverarbeitung geworden und hatte Codes geschrieben, mit denen unterschiedliche Prozessoren munter miteinander plaudern konnten. Vor fünf Jahren hatte er sich auf die synthetische Biologie verlegt, weil ihn die Aussicht gereizt hatte, den Code des Lebens zu programmieren. Seine Arbeit wurde mit Mitteln finanziert, die über die dunkle Grenze geheimer Forschung her-anflossen, und seine Kontakte reichten quer durch das Universum militärischer Finanzierung zu ONR, AFOSR, DARPA und anderen Organisationen. Aber nie hatte er das Gefühl verloren, das er in der Sowjetunion entwickelt hatte: dass ihm ständig jemand über die Schulter schaute.


  Jake blätterte in einem Paper, das er von einem Stapel neben sich genommen hatte - irgendetwas über Micro-RNA-Genregu-lierung. Die Stapel sahen aus, als seien sie bunt zusammengewürfelt, aber Vlad wusste genau, was sie enthielten. Jake hatte es schon oft gesehen: Er griff in einen Stapel und zog genau den Artikel aus Science oder Proceedings of the National Academy hervor, über den sie gerade sprachen. »Das geologische Gedächtnis«, sagte er dann immer.


  »Willst du andeuten, jemand könnte ihn umgebracht haben?«, sagte Jake.


  »Ich will gar nichts andeuten. Ich lasse den Wodka sprechen.«


  »Dann soll er noch mehr sagen.«


  Vlad nahm wieder einen Schluck. »Ich hatte ein Gespräch mit einem Freund bei der Ditra.«


  »Ditra?«


  »Defense Threat Reduction Agency. Wie soll man sagen? Die zuständige Behörde für die Verminderung der Bedrohung durch Massenvernichtungswaffen ...?« Vlad kniff ein Auge zu und dachte angestrengt nach. »Sitzt in Virginia, in Fort Belvoir. Zweitausend Mitarbeiter. Jahresetat: zwei Milliarden.«


  »Und was ist das für ein Freund?«


  Vlad winkte ab.


  »Na schön. Kannst du mir wenigstens sagen, was er wollte?«


  »Er wollte wissen, was passiert ist.«


  »Mit Liam? Was hast du ihm erzählt?«


  »Was ich weiß. Nämlich nichts.«


  »Und warum wollte er es wissen?«


  »Du mochtest Liam, nicht wahr?«


  »Machst du Witze? Ich wäre für ihn durchs Feuer gegangen Warum?«


  »Er war clever, unser Liam Connor. Und kompliziert. Er spielte auf verschiedenen Ebenen.«


  »Komm zur Sache, Vlad.«


  »Ich weiß nur eins. Nicht alle haben unseren lieben alten Iren gemocht. Ich habe gehört, er hatte nicht immer die Samthandschuhe an. Vor ein paar Monaten hatte er Streit mit dem Chef der Homeland Security. Dem nationalen Sicherheitsberater. Dem entzückenden Mr Dunne.«


  »Streit? Weshalb?«


  »Keine Ahnung. Aber mein Freund sagt, Connor war nicht glücklich. Er sagt, Connor war ...« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Auf hundertachtzig.«


  »Und? Was ist passiert?«


  Vlad betrachtete sein leeres Glas. »Nach dem, was ich höre, hat Dunne ihn aus seinem Büro geworfen. Hat ihm gesagt, er soll zum Teufel gehen.«


  Er schenkte Jake noch einen Wodka ein. »Sieh dich einfach vor. Mein Freund klang nervös. Und diese Leute sind keine Amateure.«


  »Soll heißen...?«


  Vlad machte ein nachdenkliches Gesicht. »Soll heißen, ich fühle mich in eurem Land immer mehr zu Hause. Verstehst du? Die Regeln haben sich geändert. Die Zeiten - wie singt der Mann mit der schlechten Stimme? Times they are a-changing.«


  »Bob Dylan.«


  »Genau. Ein gescheiter Mann. Du solltest auf ihn hören.«


  Die zweite Information kam über das Telefon. Als es klingelte, war es nach zwei Uhr morgens, und Jake befand sich auf dem Heimweg. Er ging zu Fuß über den alten Friedhof, der zwischen Cornell und den unterhalb gelegenen Wohnvierteln lag. Wie ein Gespenst schlängelte er sich zwischen den Grabsteinen hindurch.


  Auf dem Display stand: Cornell Police.


  »Professor Sterling? Entschuldigen Sie, dass ich so spät anrufe. Lieutenant Fred Stacker, Cornell PD. Wir haben heute miteinander gesprochen.« Jake hörte ein Klopfen wie von einem Bleistift auf einem Schreibtisch.


  »Gibt's was Neues zu Connor?«


  Der Bleistift trommelte einen gleichmäßigen Takt. »Eigentlich nicht. Es geht um etwas anderes. Ich habe eben einen Anruf bekommen. Aus dem Büro eines Major Elber in Fort Detrick in Maryland.«


  »Fort Detrick? Was wollen die denn?«


  »Elber ist der leitende Ermittler für Bio-Terrorismus bei USAMRIID.« Stacker sprach die Abkürzung für das medizinische Forschungsinstitut der US Army für Infektionskrankheiten wie ein Wort aus: You-sam-rid. »Er wollte wissen, wie weit wir bei den Ermittlungen im Fall Connor sind. Und ob wir etwas über die verschwundenen Crawler herausgefunden hätten.«


  »Weshalb?«


  »Darüber könne er nicht sprechen, sagte er. Es sei geheim.«


  »Was haben Sie ihm gesagt?«


  »Dass wir noch ermitteln. Und dass die MicroCrawler noch nicht wieder aufgetaucht sind.« Der Bleistift klopfte jetzt schneller. »Professor Sterling, ich habe mir Connors Fördermittel genauer angesehen. Ein Projekt sticht mir besonders ins Auge. Als Projektleiter ist Vladimir Glazman aufgeführt. Connor ist als stellvertretender Leiter aufgeführt, Und Ihr Name ist auch dabei.«


  »Ich kann mir schon denken, wovon Sie sprechen.«


  »Darauf wette ich. DARPA-Projekt 54756/A00.« Jake nannte den Titel aus dem Gedächtnis: »Crawler in a Box Ein revolutionärer Ansatz im Bio-Terrorismus.« »Können Sie das erläutern?«


  »Das würde ein Weilchen Zeit in Anspruch nehmen.«


  »Na, dann beantworten Sie mir eine andere Frage: Die Pilze in Professor Connors Labor? Könnten sie gefährlich sein?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Jake. »Sein Labor war nicht als Risikobereich eingestuft. Es galt als BSL 1. Bio-Sicherheitslevel 1. Das bedeutet, es enthielt nichts signifikant Gesundheitsgefährdendes.«


  »Das ist merkwürdig.«


  »Warum.«


  Der Bleistift klopfte nicht mehr. »Dieser Elber, aus Fort Detrick? Er hat mich angewiesen, Connors Labor abzuriegeln. Niemand darf hinein, niemand heraus. Er sagt, morgen früh schicken sie ein Team her. Klingt das nach BSL 1?«


  »Nein, eher nicht«, sagte Jake.


  »Na, dann müssen wir uns wohl mal unterhalten.«
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  Orchids Hände lagen fest auf dem Lenkrad. Sie steckten in hautengen schwarzen Forzeiri-Handschuhen. Orchid starrte sie an. Die Hände, die versagt hatten. Sie konnte es immer noch nicht fassen. Sie hatte alle seine Schwachstellen gekannt. Sie hatte sich über seine Gewohnheiten informiert, über seine Familie, über alles. Aber Liam Connor hatte sie ausgetrickst.


  Als er endlich redete, war er dem Tode schon sehr nah gewesen. Der Uzumaki, so sagte er, sei in dem Waldstück versteckt, das an den Campus angrenze. Sie hatte ihn dorthin gebracht und war ihm zur Brücke gefolgt.


  Und dann war Liam Connor gesprungen.


  Sie nahm eine Hand vom Lenkrad und fing an, mit den Fingern auf dem Oberschenkel zu trommeln. Das war keine nervöse Angewohnheit: Sie tippte. In ihre Handschuhe war ein piezoelektrisches Material eingewoben, das bei jeder Fingerbewegung ein kleines elektrisches Signal abgab. Die Wörter, die sie schrieb, erschienen in geisterhaft grünen Buchstaben am oberen Rand ihrer Brillengläser: UNTERWEGS ZUM BOTEN.


  Sie brauchte Zeit. Der Bote würde ihr Zeit verschaffen.


  Sie drückte Daumen und Zeigefinger zusammen, und die Miniaturkamera in ihrer Brille machte ein Foto von der Straße vor ihr. Orchid legte Wert auf vollständiges Dokumentieren: detaillierte Notizen, verbunden mit Fotos. Keine Einzelheit entging ihr. Die Dokumentation war ein wesentlicher Bestandteil der Kontrolle. Orchid hatte gern alles unter Kontrolle. Und sie liebte ihre Arbeit.


  Der alte Camry pflügte sich voran. Nur die paar trüben Lichtpfützen unter den Laternen am Straßenrand unterbrachen die tintenschwarze Finsternis. Der U-Save-It mit seinen Einlagerungscontainern kam in Sicht. Sie verließ die Route 13, und der Kies knirschte unter ihren Reifen, als sie zwei Reihen vor der Containereinheit anhielt, die sie zwei Tage zuvor gemietet und für ihre Bedürfnisse ausgerüstet hatte.


  Sie gab sich zwei Minuten Zeit. Sie schloss die Augen, faltete die Hände und legte die Daumen an die Lippen, und sie begann mit dem Prozess der Beruhigung, der Stabilisierung, der sie dorthin brachte, wo sie sein musste.


  Zwei Minuten später war sie aus Eis. Sie langte über die Rückenlehne und griff nach ihrem Rucksack, öffnete den Reißverschluss und überprüfte den Inhalt:


  1.eine D-321G-Infrarotbrille


  2.ein bleistiftförmiges Exacto-Messer


  3.eine Acht-Zoll-Trimmschere


  4.ein Blazer-Micro-Butanbrenner


  5.eine Rolle J&J-Verbandmull in einem Ziploc-Sandwichbeutel Geschmeidig und ruhig stieg sie aus und warf sich den Rucksack über die Schulter. Die Nacht war kalt, und der Asphalt war fleckenweise mit Schnee überstäubt. Sie ging durch die Stille. Ihr Kopf war leer; alle Zweifel hatte sie im Wagen zurückgelassen. Ihre Fingerspitzen trommelten auf dem Oberschenkel: BOTE ERREICHT.


  Vor dem Container Nr. 209 blieb sie stehen, drehte das Einstellrad ein paar Mal hin und her. Das Kombinationsschloss öffnete sich, und sie schob das Rolltor einen halben Meter hoch. Sie duckte sich darunter hindurch und ließ das Tor wieder hinunter. Drinnen war es stockdunkel. Sie blieb stehen und schnupperte. Holz, Metall, ein undefinierbar chemischer Geruch. Das dürfte Plastik sein; sie hatte Wände, Boden und Decke mit Plastikplanen überzogen, wegen der unvermeidlichen Spritzer.


  Und da war noch ein Geruch, stärker als alle andern. Ein Geruch, der zu ihrem Rüstzeug gehörte. Angst.


  Mit tastenden Fingern zog sie die Nachtsichtbrille aus ihrem Rucksack und setzte sie auf. Die Dunkelheit war nicht mehr dunkel. Die Brille war ein Gerät der dritten Generation, ausgerüstet mit einer Infrarotlampe, deren Licht für das menschliche Auge unsichtbar war, aber nicht für die Galliumarsenid-Fotoka-thode und die Microchannel-Anodengleichrichter im D-321G. Der Container war leer bis auf eine kleine Tasche in der Ecke und ein einzelnes Nylonseil, das an der Decke befestigt war, straff gespannt von dem Gewicht, das daran hing.


  Am Ende des Seils, fest in ein Tuch gewickelt, baumelte ein menschlicher Kokon in der Mitte des Containers. Das war der Bote. Vor ein paar Stunden hatte ihre Jagd Erfolg gehabt. Sie hatte ihn in einem Treppenhaus in der Bronx zur Strecke gebracht, und zwar mit dem Paxarms-Mark-24B-Pistolenprojektor und einem mit Fentanyl gefüllten Spritzenpfeil, auf den der Antagonist M5050 folgte. Die Kombination gefiel Orchid. Fentanyl hatte den Vorteil, dass die Zielperson, sollte sie sich dem Zugriff entziehen, bevor der Antagonist verabreicht werden konnte, auf jeden Fall starb.


  Der Bote drehte sich langsam in der Dunkelheit. Angst lag in seinem Blick. Sein Mund war mit einem Baumwollknebel verstopft und mit Klebstreifen verschlossen, so dass er kaum einen Laut von sich geben konnte. Die Jagd war leicht gewesen, zu leicht, um wirklich Spaß zu machen, auch wenn er Japaner war. Er war völlig ahnungslos gewesen. Das einzige Verbrechen des Boten bestand in seinem Namen.


  Er konnte sie nicht sehen, aber er spürte, dass sie näher kam. Sie merkte es daran, dass er stärker zappelte.


  Mit dem Exacto-Messer nahm sie sich seine Brust vor, und in schnellen, scharfen Zügen schnitt sie die chinesischen Schriftzeichen hinein. Bei einem Japaner gab es wenig störende Behaarung; er war jung und fit, und deshalb war seine Haut glatt und straff. Kleine Blutstropfen quollen aus den Schnitten.


  Als sie die Schrift vollendet hatte, machte sie ein Foto und wischte dann das Blut mit Verbandmull ab. Sie steckte das Ex-acto-Messer ein und holte die Trimmschere heraus. Beim Fesseln hatte sie alle Finger an der rechten Hand des Boten mit Klebstreifen an die Handfläche geklebt, nur den Mittelfinger nicht. Es sah aus wie eine obszöne Geste. Sie nahm das Knöchelgelenk zwischen die Schere.


  Sie drückte zu.


  Schnapp!


  Er zappelte grunzend und stöhnend an dem Nylonseil. Blut spritzte auf die Plastikplane und sammelte sich unter ihm in einer Pfütze, umgeben von kleinen runden Wirbeln. Es klang, als prasselte Regen auf das Plastik.


  Sie nahm den Brenner, zündete ihn an und brannte die Wunde aus. Der Gestank von Blut und verkohltem Fleisch drang ihr scharf in die Nase.


  Sie hob den abgetrennten Finger auf, steckte ihn in Mull gewickelt in den Plastikbeutel und verstaute ihn im Rucksack. Sie wartete drei Minuten und vergewisserte sich dann, dass die Blutung wirklich gestoppt war. Alles sah gut aus.


  Sie packte ihre Gerätschaften ein und tippte auf ihr Bein: BOTE BEREIT.


  Er wand sich in seinem Kokon und drehte sich langsam. »Keine Sorge«, flüsterte sie, und sie legte ihm eine Hand an den Kopf, damit er aufhörte, zu rotieren. »Der Spaß hat erst angefangen.«
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  Jake fand keinen Schlaf. Er warf sich im Bett hin und her, bis er schließlich aufgab. Er stand auf, setzte Kaffee auf und ging dann unruhig in seiner Wohnung umher. Draußen war alles still. Ein Gedanke ließ ihn nicht mehr los, die Erinnerung an eine Unterhaltung mit Liam, als sie zwischen den aufgelassenen Bunkern des Seneca Depots herumstreiften. Damals hatte es für Jake so geklungen, als versuche ein alter Mann die Last der Vergangenheit zu bewältigen.


  Die schmale Straße war verlassen, als er durch die Dunkelheit des frühen Morgens fuhr. Manchmal begegnete ihm ein Farmer in seinem Pick-up. Als es dämmerte, befand er sich bereits in einer idyllischen Gegend mit Hügeln und Farmen, gut dreißig Meilen nordwestlich von Ithaca. Er erreichte eine Anhöhe und sah sein Ziel vor sich liegen. Im Licht seiner Scheinwerfer wirkte es wie ein verlassenes Gefängnis: ein dreifacher Zaun umschloss das 43 Quadratkilometer große Ödland, das einmal das Seneca-Armee-Munitionsdepot gewesen war.


  Ende des Zweiten Weltkrieges hatte das Seneca Depot schon über fünfhundert Bunker umfasst, aber nach dem Krieg baute man noch größere, um Nuklearwaffen darin zu lagern. In seinen besten Zeiten war das Depot eine kleine Stadt, die zehntausend Leute beschäftigte.


  Mit dem Fall der Sowjetunion verlor das Depot an Bedeutung und wurde im Jahr 2000 offiziell geschlossen. Man überließ es den Rehen, den Weidenbäumen und den Gänsen. Am Rande hatte man ein paar Grundstücke umgenutzt: ein Gefängnis auf der einen Seite, ein Jugendheim auf der anderen. Aber das eigentliche Depot war eine Geisterstadt, ein Betonmausoleum, acht Meilen lang und vier Meilen breit, mit verwildernden Straßen und verfallenden Mauern. Eine der abgelegensten Gegenden des Bundesstaats.


  Jake hielt vor dem Zaun, stieg aus und lehnte sich gegen seinen Subaru. Fröstelnd beobachtete er den Sonnenaufgang über den endlosen Reihen von Munitionsbunkern. Alle vierhundert Fuß erhob sich so ein geisterhafter Monolith, umgeben von Unkraut und Gras.


  Liam hatte im Kontakt mit den jetzigen Nutzern des Depots gestanden, einem Konsortium von Geschäftsleuten, die die Bunker als ultrasichere Aufbewahrungsorte für Computerserver verwenden wollten. Er besaß einen Schlüssel zu einem der Tore und durfte jederzeit das Gelände betreten. Dort betrieb er ein biologisches Experiment mit dem Rudel seltener weißer Rehe, die innerhalb des Zaunes gefangen waren. Es ging um die genetische Variabilität in einer begrenzten Population.


  Liam hatte Jake erzählt, er könne in dieser Abgeschiedenheit, fern von allem Trubel, besser denken. Dennoch fühlte Jake, wie schwer die Vergangenheit auf diesem Ort lastete, der alles Unwichtige klein werden ließ. Er hatte Liam auf dessen Bitten hin häufig hierher begleitet und mit ihm auf den Streifzügen zwischen den Bunkern über Gott und die Welt geredet.


  Oft sprachen sie über den Krieg, über ihre Erlebnisse und darüber, was die Zukunft bringen mochte. Beide sahen besorgt, wie die Technologie der letzten fünfzig Jahre eine Umwälzung im Nano-Bereich hervorgebracht hatte. Diese Umwälzung veränderte die Kriegführung, ja sogar die Waffen selbst. Nano war der neue Trend, und die Generäle begriffen, was das bedeutete.


  Das Zeitalter von Panzern und Kampfflugzeugen neigte sich dem Ende zu. Zukünftige Kriege würden auf anderen Schlachtfeldern ausgetragen, mit winzigen Waffen, die von allen Seiten her angriffen. Der Kampf würde sich in Computernetzwerke verlagern, in den menschlichen Körper selbst. Cyberkrieg. Schwärme von halbautonomen Robotern wie den Crawlern. Biologische Waffen.


  Auf einer dieser Wanderungen hatte Liam Jake vom Uzumaki erzählt.


  Jake war zutiefst erschrocken über Liams Geschichte von denieben Tokkō mit ihren todbringenden Zylindern. Liams Augen brannten, als er von dem Nuklearschlag erzählte, der den Uzumaki zusammen mit zweihundertsiebenunddreißig Männern ausgelöscht hatte.


  »Diese Mistkerle«, hatte Liam gesagt. »MacArthur. Will-oughby. Sie wollten ihn, den Uzumaki. Und sie bekamen ihn. Sie haben es all die Jahre geheim gehalten. Haben es alles vertuscht, zusammen mit den Verbrechen von Einheit 731. Und jetzt hat dieser Drecksack von der NSA, Dunne, Detrick wieder drauf angesetzt.«


  Liam hatte ironisch gelächelt. »Verrückt, nicht wahr? Ein kleiner Pilz, der gefährlicher ist als alle Waffen, die sie hier je gelagert haben; ein paar Sporen, die du in einem Fingerhut aufbewahren kannst.«


  Jake starrte hinüber zu den Bunkern.


  Tag 3


  Letterbox
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  Der Nachruf in der New York Times füllte fast eine ganze Seite:


  Liam Connor, der bekannte Biologe und einer der letzten lebenden Gründerväter der Molekularbiologie, im Alter von 86 Jahren verstorben.


  Liam Connor, der Nobelpreisträger, der die Geheimnisse der selektiven Adaption entschlüsselte, verstarb am Samstagabend in Ithaca, NY. Dies teilte die Cornell Uni-versity mit, an der er mehr als sechzig Jahre lang forschte und lehrte. Sein Leichnam wurde auf dem Grund einer Schlucht in der Umgebung des Campus gefunden. Die Umstände seines Todes sind Gegenstand polizeilicher Ermittlungen.


  Am besten bekannt war Connor, ein Zeitgenosse Wat-sons und Cricks, für seine Erforschung mobiler genetischer Elemente und für die Entdeckung, dass die DNA nicht nur im Zellkern, sondern auch in verschiedenen anderen Abteilungen der Zelle angesiedelt ist. Seine Erkenntnisse revolutionierten die Zell- und Evolutionsbiologie.


  Liam Connor wurde 1922 im irischen County Cork als sechstes Kind einer Ladenbesitzerfamilie geboren. Schon als Junge war er fasziniert von Pflanzen und Pilzen, und auf der Grundlage eines eigenen Klassifizierungssystems schuf er eine enzyklopädische Bibliothek über diese Organismen. Im Alter von vierzehn Jahren brachte sein Vater ihn zum University College Cork (damals noch Queens College), wo er bei Professor Sea-mus Bailey studierte. Schon mit achtzehn war er der vielversprechendste junge Biologe seines Landes. Seine 1943 geschlossene Ehe mit der Lyrikerin und Essayistin Edith Somerville dauerte bis zu ihrem Tod im Jahr 2004.


  1941 meldete Liam Connor sich zum Dienst in der British Army. Fünf Jahre diente er in Porton Down, dem britischen Zentrum für chemische und biologische Waffen, wo er an der Abwehr potentieller Waffen der Achsenmächte arbeitete. Nach Kriegsende verbrachte er eine kurze Zeit in Japan. 1947 emigrierte Connor in die USA, wo er zunächst drei Jahre lang in Camp Det-rick (dem späteren Fort Det-rick) an Geheimprojekten zur Abwehr biologischer Waffen arbeitete.


  1950 übernahm er eine Professur am Landwirtschaftlichen College der Cornell University, wo er ein myko-logisches Taxonomieprojekt durchführte, das den Grundstock für das heute 40000 Arten umfassende Cornell Plant Pathology Herbarium schuf, eine Sammlung, die heute von seiner Enkelin Margaret Connor geleitet wird.


  Zu Beginn der fünfziger Jahre begann er mit der Forschung, die ihn vor allem bekannt machen sollte. Er führte die Arbeit McClintocks weiter, die Untersuchung der Trans-posonen. Dabei handelt es sich um Sektionen des genetischen Codes, die sich innerhalb des Genoms bewegen können Connor zeigte, dass diese Transposonen Gene ein- und ausschalten konnten, was ihn zu der zutreffenden Schlussfolgerung führte, Retroviren seien spezialisierte Formen von Transposonen. Noch revolutionärer waren seine Experimente zur Endosymbiose, ein Ansatz, der zuerst 1909 von dem russischen Botaniker Konstantin Mereschkowski formuliert wurde. Connor zeigte, dass maßgebliche Zellkomponenten wie beispielsweise Mitochondrien ursprünglich andere Bakterien gewesen waren, die von der Wirtszelle »gefressen« worden waren. So umstritten das Konzept der Endosymbiose in seinen Anfängen auch war, ist es doch heute als einer der Eckpfeiler der Evolution komplexer Organismen akzeptiert.


  1960 wurde Connor in die National Academy of Sciences gewählt. 1972 erhielt er den Wolf Prize, 1978 die National Medal of Science und 1983 (zusammen mit Barbara McClintock) den Nobelpreis für Physiologie und Medizin. Siebzehn Universitäten auf der ganzen Welt verliehen ihm die Ehrendoktorwürde - darunter das Queen's College, die Universität Peking und die University of Chicago. Die American Association for the Advancement of Science (AAAS) erklärte ihn zu einem der zehn einflussreichsten Biologen des 20. Jahrhunderts.


  Neben seinen wissenschaftlichen Betätigungen war Connor Gründungsmitglied von JASON, einem akademischen Think Tank, der FBI, CIA und das Verteidigungsministerium auf geheimer Ebene berät. John Rand, stellvertretender Außenminister der Nixon-Regierung, erklärt: »Es war Connor. Er war es, der Nixon 1969 davon überzeugte, auf biologische Angriffswaffen zu verzichten.« Er war überdies die treibende Kraft hinter der B-Waffen-Konvention von 1972, und er blieb auf diesem Gebiet weiterhin aktiv und argumentierte auch in den letzten Jahren nachdrücklich gegen den Aufbau des biologischen Defensivwaffenprogramms der Vereinigten Staaten.


  Zugleich war Connor ein unermüdlicher Verfechter des konstruktiven Einsatzes der Biotechnologie. Als maßgeblicher Vorkämpfer auf dem Gebiet der synthetischen Biologie verfasste er zahlreiche Zeitungsartikel und betätigte sich als Lobbyist im Kongress.


  Bis zu seinem Tode blieb er als Wissenschaftler aktiv und kooperierte mit anderen Forschern an der Cornell Uni-versity an der Schnittstelle zwischen Nanowissenschaften und Biotechnologie. Im vergangenen Jahr gehörte er zu dem Team, das den DARPA Grand Challenge für Autonome Microbots gewann. Jake Sterling, ein Mitglied dieses Teams, hat keinen Zweifel: »Man kann es nicht anders ausdrücken: Er war ein Genie.«


  Liam Connor hinterlässt eine Tochter, drei Enkel und einen Urenkel.


  Maggie ließ die Zeitung sinken. Sie hatte Tränen in den Augen. Cindy legte ihr die Hand auf die Schulter. Es war still in der Küche. Sie saßen allein am Tisch; alle anderen waren noch im Bett.


  Maggie klopfte mit dem Finger auf den Artikel. »Es ist respektvoll.«


  »Natürlich.«


  »Das meiste haben sie wahrscheinlich schon vor Jahren geschrieben.«


  »Bestimmt.«


  Maggie faltete die Zeitung sorgfältig zusammen. Der Artikel auf der Titelseite war weniger respektvoll. Er überschlug sich nur so in Spekulationen über den Grund des Selbstmords.


  »Maggie? Alles okay?«, fragte Cindy.


  Maggie merkte, dass sie den Kopf in beide Hände stützte und auf den Tisch starrte. »Ich muss immer an das Video von der Brücke denken.« Sie rieb sich das Gesicht. »Diese Frau war bei ihm. Sie muss der Schlüssel zu all dem sein. Liam würde nicht ohne Grund springen. Das würde er Dylan nicht antun.«


  »Noch immer nichts Neues über sie?«


  »Nein. Ich habe die Polizei vor zwanzig Minuten angerufen. Nichts.«


  Maggie fühlte sich ausgelaugt. In der vergangenen Nacht war sie ein halbes Dutzend Mal aufgestanden, getrieben von dem irrationalen Drang, nach Dylan zu sehen und sich zu vergewissern, dass er wohlbehalten in seinem Bett lag. Jetzt warf sie einen Blick zu der Tür, hinter der ihr Sohn schlief. Die letzten vierundzwanzig Stunden waren schwer für ihn gewesen. Liam war die einzige wirkliche Vaterfigur in seinem Leben gewesen. Von seinem biologischen Vater, Arthur Mix, hatte sie sich sechs Monate nach Dylans Geburt getrennt. Er war Professor für Operations Research in Harvard. Seit der Trennung hatte er sich wenig darum bemüht, in engerem Kontakt zu bleiben, und Maggie hatte längst aufgegeben, dies ihrerseits zu verlangen. Sie sahen einander zweimal im Jahr, aber Dylan behandelte Arthur eher wie einen entfernten Onkel, nicht wie einen Vater.


  Dylan war ein wunderbarer Junge, aber dies war mehr, als ein Neunjähriger bewältigen konnte. Maggie war verzweifelt gewesen, als ihr Vater an Leberkrebs gestorben und ihre Mutter noch im selben Jahr ebenfalls dahingegangen war. Da war sie zwanzig gewesen. Dylan war nur halb so alt.


  Es klopfte. »Wer ist das?«, fragte Cindy überrascht.


  Wer durch die Polizeiabsperrung am Ende der Straße kommen wollte, musste vorher anrufen. Die Presse war erbarmungslos aufdringlich gewesen.


  »Ich mache auf«, sagte Maggie. »Das ist bestimmt Liams Anwalt. Er hat vor ein paar Minuten angerufen.«


  Sie öffnete die Haustür. Draußen stand Melvin Lorince mit einem großen Aktenkarton unter dem Arm. Sie hatte Mel zuletzt vor vier Monaten bei der Beerdigung seiner Frau gesehen. Er war fast so alt wie Pop-pop und trotz der gebeugten Schultern auffallend groß, und seine Hände sahen aus wie riesige Spinnen.


  »Maggie, entschuldigen Sie die Störung.«


  »Sie stören niemals, das wissen Sie doch. Bitte kommen Sie herein.«


  »Ich möchte Sie nicht belästigen. Ich hätte Sie ganz in Ruhe gelassen, aber ich habe es Ihrem Großvater versprochen.« Er reichte ihr den Aktenkarton.


  »Was ist das?«


  »Unterlagen, die unterschrieben werden müssen. Kopien seines Testaments. Urkunden zu seinem Haus. Ein paar andere Sachen. Einiges könnte Sie überraschen. Liam hat ein paar Investitionen getätigt.«


  »Investitionen?«


  »Schauen Sie hinein. Da ist ein Kontobuch, in dem alles steht. Ein Brief ist auch dabei. An Sie adressiert.«


  »Ein Brief.«


  Er nickte.


  »Wann hat er Ihnen das gegeben?«


  »Vor zwei Wochen. Er sagte, nach seinem Tod sollte ich es Ihnen so bald wie möglich geben. Persönlich.«


  Jetzt kamen ihr die Tränen. »Vor zwei Wochen? Wie verhielt er sich da?«


  »Wie immer. Hat Witze darüber gemacht. Ich weiß noch, dass er sagte: >Nur eine Vorsichtsmaßnahme. Falls ich von einem Bus überfahren werde. Noch habe ich nicht die Absicht, zu verschwinden.«


  »Klang das aufrichtig?«


  »Ich weiß es nicht, Maggie. Ich kann mir keinen Reim darauf machen. Er hat Sie und Dylan so sehr geliebt. Dauernd hat er von Ihnen beiden geredet. Er war so stolz auf Sie ...« Mel brach ab. Auch er war nahe daran, die Fassung zu verlieren.


  Maggie wischte sich über die Augen und zwang sich, es auszusprechen. »Glauben Sie, er hat sich ... darauf vorbereitet?«


  Mel schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich bin ein ziemlich guter Menschenkenner, aber - bei Ihrem Großvater? Ich wusste nie, ob er sich nicht über mich lustig machte. Er hätte mir erzählen können, der Mond sei aus Eiscreme, und ich hätte es ihm geglaubt.« Er schaute zu Boden, als liege die Antwort dort auf den Verandadielen. »Er war stolz. Und talentiert. Das Alter raubt einem seine Talente.« Er schüttelte den Kopf und legte die Hände ans Gesicht. »Alt werden ist... schwierig. Man fangt an, langsam zu verblassen. Und irgendwann ist nicht mehr genug da.«


  »Sie glauben also, es war Selbstmord?«


  »Maggie, es tut mir leid.« Er berührte ihren Arm. »Ja. Das glaube ich.«


  Sie ging mit dem Karton in ihr Schlafzimmer und stellte ihn auf das Bett. Dann trat sie zurück und sammelte sich. Er hatte das alles für sie vorbereitet. Bevor er gestorben war.


  Er hatte gewusst, dass er sterben würde.


  Den Brief fand sie sofort. Es war ein weißer Umschlag, auf dem nur ihr Name stand, Maggie Connor, in der vertrauten Handschrift ihres Großvaters.


  Sie strich mit den Fingern darüber und verwischte die Bleistiftstriche auf dem weißen Papier. Ihr Herz klopfte wie ein Presslufthammer. Fast konnte sie ihn vor sich sehen, über seinen Schreibtisch gebeugt, während er ein Manuskript redigierte oder einen Brief an einen seiner weit verstreuten Kollegen schrieb. Er war ein Weltmeister im Briefeschreiben gewesen und hatte praktisch sein ganzes Wesen in seine Worte gelegt: Seite um Seite hatte er beschrieben und wissenschaftliche Ideen eingefügt, Zitate von Yeats bis Beckett, kleine Zeichnungen.


  Sie wollte den Umschlag nicht öffnen. Dieser Brief war der letzte greifbare Gegenstand, den sie von ihrem Großvater bekommen würde. Er stand für eine Wasserscheide zwischen der Vergangenheit, in der Liam noch lebte, und einer Zukunft, in der es ihn nicht mehr gab.


  Sie sah den restlichen Inhalt des Kartons durch. Er enthielt einen ganzen Stapel von Dokumenten, aber nichts Persönliches. Sie stieß auf das Kontobuch, das Mel erwähnt hatte. Die ersten Seiten enthielten Tabellen, in denen Liam Connors Wertpapierbesitz aufgeführt war, mit Kaufdatum, Preis und jährlichen Übersichten über den Veräußerungskurs.


  Maggie war verblüfft. Liam Connor war nicht nur ein herausragender Wissenschaftler gewesen, sondern auch ein gewiefter Investor. Er hatte 1950 mit 1200 Dollar angefangen und sein Portfolio langsam aufgebaut, mit Aktien von IBM, Intel, Apple und Google.


  Sie konnte es nicht fassen. Wenn sie die Zahlen richtig verstand, hatte Liam Connor Millionen Dollar besessen.


  Maggie legte die Unterlagen aufs Bett. Ging es darum? Um Geld? Das Vermögen ihres Großvaters war ihr egal. Und wenn er Milliardär gewesen wäre, hätte sie doch alles sofort hingegeben, um Antwort auf die Frage zu bekommen: Warum?


  Maggie blätterte den Rest durch, aber sie fand nichts weiter. Nichts außer dem Brief.


  Vorsichtig öffnete sie die Umschlagklappe. Ihre Hände zitterten vor lauter Angst. Angst davor, jetzt zu erfahren, ob er tatsächlich geplant hatte, von der Brücke zu springen, Ruhig, Maggie. Reiß dich zusammen.


  Sie zog einen Briefbogen aus Dunnem gelben Papier aus dem Umschlag.


  Liebe Maggie,


  sag Dylan. es gibt noch einen letzten Ausflug ins Moor.


  Jake kennt das Gelände.


  Frag , wo die Elefanten hocken


  Alles Liebe -


  Pop-pop
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  »Stacker steht unter enormem Druck. Er muss diesen Fall rasch zum Abschluss bringen«, sagte Becraft. Er und Jake standen im Aufzug von Weill Hall, dem nagelneuen, 25000 Quadratmeter großen Gebäudekoloss im Herzen des Campus. Sie fuhren nach oben. »Er soll auf Selbstmord befinden und einen Strich unter die Sache machen. Sie haben die Reporter gesehen, die vor seinem Büro campieren. Und beinahe stündlich ruft ihn der Rektor an. Wir arbeiten alle in Doppelschichten, um den Fall zu erledigen, aber Stacker sträubt sich. Er sagt, es riecht komisch.«


  Stacker hatte Becraft beauftragt, möglichst viel über das Projekt Crawler in a Box herauszufinden. Die Müdigkeit machte ihn redselig, und Jake beschloss, das auszunutzen. »Finden Sie auch, dass es komisch riecht?«


  »Es stinkt. Wir können die Frau von der Brücke nicht finden. Wir können die Crawler nicht finden. Und jetzt kommen Leute aus Fort Detrick zu Besuch.«


  Die Aufzugtür öffnete sich im zweiten Stock von Weill Hall. Sie gingen durch einen antiseptisch weiß gestrichenen Korridor. Jake blieb vor einer Tür stehen. Auf dem Schild daneben stand Synthetische Biologie - V. Glazman über einer Reihe der üblichen schwarz-gelben Warnungen vor den Gefahren, die hinter der Tür drohten. Jake öffnete die Tür. »Vlad?«


  Der Russe erschien.


  Jake machte die beiden miteinander bekannt. Vlad holte eine Schachtel Kaubonbons aus der Tasche und bot sie Becraft an. Seit er sich das Rauchen abgewöhnt hatte, war Vlad zu einem eingefleischten Kaugummikonsumenten geworden. Er hörte nur damit auf, wenn er trank. Der schüttelte den Kopf. »Sind Sie sicher?«, drängte Vlad. »Fruchtgeschmack.« Enttäuscht steckte er selbst eine Handvoll in den Mund. »Kommt rein«, sagte er.


  Sie gingen an Reihen von Labortischen vorbei. Jeder war bestückt mit den Gerätschaften für DNA-Synthese, Gen-Sequen zierung, Plasmid-Transfektion und Genom-Design. Sie folgten dem untersetzten Russen zu einem langen Tisch in der Ecke Mit theatralischer Geste zog er ein Plexiglaskästchen aus de Tasche, etwas größer als eine Zigarettenschachtel. Er hielt es hoch, damit Becraft es sehen konnte. Es war vollgestopft mit Computerschaltungen und winzigen, verschlungenen Röhren -wie eine Miniaturfabrik. »Darf ich vorstellen? Das ist NEWTON«, sagte er. »Ein Akronym für Needle ElectroWetting Techniquefor Oligonucleotide Nanogenotyping.«


  Becraft schüttelte den Kopf. »Hä?«


  »Haben Sie schon mal ein diagnostisches Labor vom Sicherheitslevel vier gesehen? Wo mit den gefährlichsten Krankheitserregern hantiert wird? Das sind monströse Einrichtungen, mit Luftschleusen, Mehrfachtüren und Druckanzügen. Als ob Sie auf dem Meeresgrund arbeiteten. Gibt vielleicht zehn solche Einheiten im ganzen Land. Schon eine kleine kostet zig Millionen. Und das hier« - er klopfte mit dem Finger auf das Kästchen - »kann sie ersetzen. Ein ganzes BSL-4-Labor in einem Raum von fünfzehn Zentimetern Länge, zehn Zentimetern Breite und fünf Zentimetern Höhe. Gesamtkosten weniger als tausend Dollar.«


  Vlad nahm einen gläsernen Objektträger vom Tisch und hielt ihn Becraft hin. »Spucken Sie drauf.«


  »Auf diese Scheibe? Wozu?«


  »Tun Sie mir den Gefallen.«


  Becraft spuckte auf den Objektträger. Vlad nahm ihn und schob ihn unter ein Mikroskop, das mit einem Videomonitor verbunden war. »Nehmen wir an, ich muss befürchten, Sie wären mit dem Pockenvirus infiziert. Was mache ich da? Ich lasse Sie auf den Objektträger spucken, und dann lasse ich NEWTON arbeiten.«


  Vlad legte den NEWTON neben den Objektträger, holte einen Laserpointer und seinen Blackberry hervor und fing an, die Tas-tatur zu bearbeiten. An der Vorderseite der NEWTON-Box öffnete sich eine kleine Tür. Ein Crawler kam heraus und wieselte über den Tisch. Becraft wich einen halben Schritt zurück.


  »Er wird über ein Mikrowellensignal gesteuert«, erläuterte Jake. »Im Prinzip wie ein Handy, aber auf einer anderen Frequenz.« Vlad richtete den Laserpointer auf den Crawler. Ein roter Punkt leuchtete auf dem Tisch. Die Sensoren des Crawlers erfassten ihn, und er lief seitwärts darauf zu und folgte ihm, als Vlad den Lichtpunkt über den Tisch wandern ließ.


  Staunend sah Becraft zu.


  »Photodioden«, sagte Jake. »Der Crawler hat einen Lichtsensor. Er läuft dahin, wo es am hellsten ist.«


  Vlad leitete den Crawler über die Kunststofftischplatte und auf den Objektträger. Dann drückte er auf eine Taste an seinem Blackberry, und der Crawler erstarrte.


  Jetzt sahen sie den Crawler fünfzigfach vergrößert auf dem Monitor. Er trank Becrafts Speichel wie ein Reh an einem Bach.


  »So«, sagte Vlad. »Der Crawler hat eine Probe genommen. Jetzt schicken wir ihn nach Hause.« Mit Blackberry und Laserpointer führte er den Crawler zurück zum NEWTON. Die kleine Klappe öffnete sich, und er huschte hinein. »Wenn hier ein echtes Risiko bestände, könnten wir das Ganze vom Nachbarraum aus steuern. Oder aus einem anderen Staat.«


  Vlad nahm die Box und legte sie unter das Mikroskop. »Jetzt wird's interessant.« Auf dem Monitor beobachteten sie, wie der Crawler hereinkam und ein Tröpfchen aus seiner Speiseöffnung entließ, eine wolkige Flüssigkeitskugel auf einer durchscheinenden Plastikfläche. Der Crawler zog sich in eine Ecke der Box zurück.


  Vlad drückte auf eine Taste, und das Tröpfchen wurde in ein feines Röhrchen gesogen und verschwand in einem Geflecht winziger Kanäle. »Die Prozessvorbereitung«, sagte Vlad. »Die DNA wird aus der Spucke gefiltert.« Eine Minute später erschien das Tröpfchen wieder und landete auf einer Fläche, die aussah wie eine silberne Wiese. Es war jetzt klarer. Unter dem Gras sah man verschwommen die Umrisse elektronischer Schaltungen.


  »Unsere Testprobe.« Vlad deutete auf die nahezu vollkommen runde Kugel auf dem Bildschirm. »Der Tropfen sitzt auf einem speziellen Computerchip. Seine Oberfläche besteht aus winzigen senkrechten Nadeln, die ins Silizium geätzt sind. Jede hat einen Durchmesser von weniger als hundert Nanometern. Die Nadeln sind hydrophob - sie hassen Wasser und deshalb bleibt der Tropfen oben liegen.«


  »Sieht aus, als ob er leuchtete«, stellte Becraft fest.


  »Fluoreszenz«, sagte Vlad. »Farbmoleküle in dem Tropfen hängen sich an die DNA und bringen sie zum Leuchten.«


  Vlad justierte das Mikroskop, und das Bild zoomte zurück. Das silbrige Gras wurde zu einem quadratischen Miniaturrasen. Daneben war eine Reihe von fünfzehn Buchstaben ins Silizium geätzt: AAACGACTTACGTAT. Vlad zoomte weiter zurück, und man sah eine ganze Anordnung dieser quadratischen Rasenflächen. Jede war mit einer anderen Buchstabenreihe gekennzeichnet, aber es war immer eine Kombination aus A, C, T und G, den Lettern des genetischen Alphabets.


  Vlad bearbeitete seinen Blackberry, und plötzlich wurde der Tropfen flach und versank im Feld der Nadeln. »Mit einem simplen Spannungsimpuls kann ich den Tropfen dazu bringen, sich auf die Nadeln zu spießen.«


  »Vlad Dracul, der Pfähler«, sagte Jake.


  Vlad warf Becraft einen Blick zu. »Er hält sich für geistreich.« Er drückte auf eine Taste an seinem Blackberry. »Okay - hoch mit dir!« Der Tropfen saß wieder kugelrund oben auf den Nadeln.


  »Kapiere ich nicht«, sagte Becraft. »Was hat das mit dem Aufspüren eines Krankheitserregers zu tun?«


  »Dieser Tropfen ist wie ein winziges Reagenzglas«, erklärte Vlad. »Jedes Feld testet ihn auf ein anderes Pathogen. Ich lasse ihn einsinken ...« Vlad ließ den Tropfen auf das nächste Feld wandern und veranlasste ihn, sich auf die Nadeln zu spießen. »An die Nadeln sind Oligonukleotide gebunden - kurze Stränge einer einstrangigen DNA. Jeder ist eine genetische Sequenz, die einem bestimmten Pathogen entnommen wurde. Wenn die DNA in dem Tropfen der DNA an den Nadeln entspricht, verbindet sie sich mit ihr, und zwei einzelne DNA-Stränge bilden eine Doppel-Helix. Wenn die Sequenzen nicht zueinander passen, tut sie es nicht.« Er drückte auf eine Taste, und der Tropfen stieg wieder herauf.


  Plötzlich rollte er los und flitzte über die Grasfelder wie eine verrückte Maus in einem Labyrinth. In jedem Feld versank er kurz, kam wieder hoch und rollte weiter. »So geht das immer wieder. Wir testen ihn auf jedes Pathogen«, sagte Vlad, während der Tropfen in schwindelerregendem Tempo auf dem Chip unterwegs war.


  Becraft deutete auf ein Quadrat auf dem Bildschirm. »Moment mal. Das da leuchtet.«


  »Die DNA hat hier eine Entsprechung gefunden, einen komplementären Strang. Der Tropfen hat DNA an diesem Feld hinterlassen und ist weitergegangen.«


  »Und jetzt leuchtet das Feld.«


  Vlad nickte. »Es verrät uns, um welches Pathogen es sich handelt.« Er las die Buchstabensequenz neben dem leuchtenden Feld. »CACGTGACAGAGTTT. Hmmm. Das Human-Parainfluenza-Virus.«


  Becraft trat erschrocken einen Schritt zurück.


  Vlad legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Eine gewöhnliche Erkältung.«


  »Und was hatte Connor mit all dem zu tun?«, fragte Becraft.


  Vlad nickte. »Dieser Chip arbeitet mit Viren. Das ist einfach -ein Virus besteht nur aus genetischem Material und einer Proteinhülle. Ein paar Reagenten setzen DNA oder RNA frei, die wir in ein paar Schritten im PCR verstärken. Aber mit Bakterien und Pilzen sieht es anders aus. Deren Gene sind im Nukleus einge-schlossen, und der ist von der Membran umschlossen, und die ist von der Zellwand umschlossen.«


  »Connor hat Protokolle entwickelt«, sagte Jake. »Mit Hilfe der Crawler hat er Proben eingesammelt, die Zellen aufgeschnitten, die DNA extrahiert - lauter Vorbereitungsschritte. Die Gärten der Fäulnis waren sein Testgelände. Er hat den Crawlern beigebracht, alle erdenklichen genetischen Tests durchzuführen. Es fiel ihm nicht schwer, seine Arbeit an dieses Projekt anzupassen.«


  »Und uns zu beraten«, ergänzte Vlad. »Man brauchte nur ein Thema zu nennen, und er erzählte einem alles darüber. Und womit es verknüpft war. Er war ein wandelndes Google.«


  Becraft sah Jake an. »Haben Sie nicht gesagt, Connor hätte mit nichts Gefährlichem gearbeitet?«


  »Hat er auch nicht. Wenn man Protokolle entwickelt, kann man alles Mögliche dazu benutzen. Liam hat mit allen gutartigen Pilzen gearbeitet, die zufallig in seinen Gärten wuchsen.«


  »Ich frage noch einmal: Er hat nicht mit gefährlichen Pathoge-nen gearbeitet?«


  »Nein«, sagte Jake.


  Vlad schaltete sich ein. »Das tue ich auch nicht. Die Technologie entwickeln wir mit harmlosem Material. Mit Rhinoviren. Escherichia coli. Nichts, was Sie nicht sowieso in sich tragen.«


  Becraft war nicht zufrieden. »Könnte man die Crawler auch für gefährliche Zwecke benutzen?«


  »Zum Beispiel?«


  »Ich weiß es nicht. Könnte man sie benutzen, um ein Pathogen zu erschaffen, statt auf eins zu testen?«


  »Nein«, sagte Vlad. »Dazu brauchen Sie mehr als nur die Crawler. Dazu brauchen Sie ein ganzes Labor.«


  Der Inspector rieb sich die Augen. »Also. Damit ich das richtig verstehe. Ein paar verschwundene Crawler allein wären harmlos?«


  Jake wollte antworten, aber Vlad war schneller. »Na ja. Nein. Nicht unbedingt.«


  Becraft starrte den Russen an.


  Jake wusste, was jetzt kommen würde. Er und Vlad gerieten manchmal in dieses Fahrwasser, wenn sie spätabends zusammen tranken und herumspekulierten. Stellvertreterkriege, geführt von Insektenrobotern. Ein wütender Student, der ein Rhinovirus mit dem Pockenvirus kreuzte und das halbe Land damit umbrachte.


  »Wenn Sie schon ein Pathogen haben«, sagte Vlad, »dann können Sie es in einem Crawler unterbringen. Den Crawler können Sie in einer Packung Kaubonbons mit sich herumtragen. Schütteln Sie ihn heraus, findet er den Weg überallhin. Krabbelt in einen Lüftungsschacht. Kriecht unter einer Tür hindurch. Er könnte sogar jemanden beißen und den Erreger in die Wunde injizieren. Sie haben ein Pathogen, das Sie verbreiten möchten? Ein Crawler wäre ein mörderischer Vektor.«


  Jakes Telefon vibrierte in der Tasche. Er angelte es heraus und sah überrascht den Namen auf dem Display.


  »Ja?«


  »Jake? Maggie Connor. Ich muss mit Ihnen sprechen.«
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  Der Times Square war eine Symphonie der schrillen Töne. Reklame schrie von den Großbildschirmen herunter. Stadtbusse und gelbe Taxis verstopften die Straße. Fahrradkuriere nutzten blitzschnell jede Lücke im Verkehr. Fußgänger rannten, gingen, schlenderten hin und her.


  Officer Curt Ostrander liebte den Square. Er liebte ihn seit zwanzig Jahren - seit er Polizist war. Er hatte gesehen, wie Schmuddel sich in Glamour verwandelte und wie aus Stripteaseschuppen das Zentrum des werbetreibenden Universums emporwuchs. Seine Frau setzte ihm ständig zu: Sie wollte umziehen, raus aus der Stadt, vielleicht nach Pennsylvania, wo ihre Schwester wohnte, aber Ostrander wollte nichts davon wissen. Er liebte das lärmende Chaos, die Mischung aus Reichen und Armen, aus Debütanten und Gestrandeten. Er liebte den Times Square. Wenn man lange genug hier stand, sah man jede Sorte Mensch, die der liebe Gott geschaffen hatte. Leider auch so durchgeknallte Typen wie den hier. »Herrgott, hören Sie auf zu zappeln!«, schrie Ostrander und versuchte, dem Mann Handschellen anzulegen. Vor zwei Minuten hatte er ihn gesehen, als er mit halb herunterhängendem Hemd am Ticket-Pavillon am Nordende des Square vorbeirannte, sich die Seele aus dem Leib schrie und etwas von Drachen, Blut und Dunkelheit faselte. Seine rechte Hand war mit einem blutgetränkten Verband umwickelt, der sich halb gelöst hatte. Der Irre hatte zwei Touristen umgerannt, eine alte Lady zur Seite gestoßen und eine Schneise des Chaos hinterlassen, bis Ostrander ihn geschnappt hatte. Seine Augen waren weit aufgerissen, die Pupillen so groß wie Vierteldollarstücke. Er war schätzungsweise Mitte zwanzig, ein Asiate und relativ gepflegt, was überraschend war. Ab und zu erwischte man einen von der Sorte - einen, der seine Medikamente nicht genommen hatte oder auf einem Horrortrip war. Bei dem hier war Letzteres der Fall, da war er ziemlich sicher. Alles sah danach aus, als sei er komplett ausgeflippt. An sich nichts Ungewöhnliches, aber der Typ sah aus wie ein Student der Betriebswirtschaft. Und es war kurz vor fünf an einem Dienstagnachmittag.


  Ostrander warf einen zweiten Blick auf die verbundene Hand. Die Blutflecken konzentrierten sich auf die Stelle, wo der Mittelfinger hätte sein müssen. Scheiße.


  »Können Sie mich hören?«, fragte Ostrander, als er dem Kerl die Handschellen angelegt und ihn - vorsichtig wegen der verletzten Hand - aufrecht hingesetzt hatte.


  »Ich bin das Blut«, sagte der Mann und verdrehte die Augen nach oben in die Höhlen. »Wie heißen Sie?«


  »Ich bin das Blut. Meine Lady kann im Dunkeln sehen.« O Gott. Sieh dir das an. Ostrander schlug das offene Hemd zurück. Die Brust des Mannes sah verheerend aus. Rätselhafte Zeichen waren in die Haut geschnitten:


  [image: ]


  »Hey, Officer?«


  Ostrander ignorierte die Stimme hinter ihm. Er war wie hypnotisiert. Die Ränder der Schnitte waren blutverkrustet. Womit hatte er das gemacht? Mit einem Messer? Einer Rasierklinge?


  »Officer?«


  »Treten Sie zurück.«


  »Hey, Mann, ich habe ein Foto.«


  Ostrander drehte sich um. Der Kerl war mager, vielleicht fünfundzwanzig, mit kahlrasiertem Schädel. Hinter ihm blieben die Leute stehen.


  »Was für ein Foto?«


  »Von der Frau. Von der Tusse, die ihn abgekippt hat.«


  »Abgekippt? Das haben Sie gesehen?«


  Der Junge nickte. »Er lag im Kofferraum, Mann. Sie hat den Deckel aufgemacht, er ist rausgesprungen, und sie ist abgehauen. Gleich da drüben.« Er streckte den Finger aus.


  »Was für ein Wagen?«


  »Keine Ahnung. Ein roter.« Er hielt Ostrander sein Handy entgegen. »Hier. Ist ein gutes Foto.«


  Ostrander nahm das Telefon in die Hand. Es war ein gutes Foto. Eine Profilaufnahme. Mitte zwanzig, Asiatin, hübsches Gesicht. Graue Jacke, grüne Mütze.


  Ostrander hielt das Telefon hoch und zeigte es den Umstehenden. Ein übles Gefühl kroch seine Wirbelsäule hinauf. »Hat sonst noch jemand diese Frau gesehen?«
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  Jake ließ den Subaru vor Rivendell anhalten.


  Sein Blick fiel noch einmal auf den Brief. Es war ein einzelnes gelbes Blatt, ohne Briefkopf, ohne Datum - nur sieben handgeschriebene Wörter. Liam Connors Anwalt hatte ihm den Brief vor zwanzig Minuten gebracht. Nach dem Telefonat mit Maggie war er in sein Büro gegangen und hatte ihn dort angetroffen, einen großen, silberhaarigen Mann, den er noch nie gesehen hatte.


  Er hatte ihm den Umschlag gegeben. Keine weitere Erklärung, nur den Umschlag. Der Brief darin kam ohne Umstände zur Sache: Jake, bitte pass auf sie auf. Liam.


  Die Sonne spielte Versteck mit den Wolken und sprenkelte den Weg mit Licht und Schatten, als Jake auf die Haustür zuging. Er war noch nie in Rivendell gewesen. Liam hatte ihn vor Jahren mit Maggie bekanntgemacht, aber er hatte nicht oft Gelegenheit gehabt, wirklich mit ihr zu reden. Sie hatten einander gelegentlich auf Partys gesehen, und ein oder zwei Mal im Labor, wenn sie Liam besucht hatte. Sie war zweifellos attraktiv, auf die lässige Art von Ithaca: kein Make-up, alte Jeans. Und sie war gescheit. Liam redete ständig von ihren enzyklopädischen Kenntnissen auf allen Gebieten von Hockey bis Hockney. Aber ihm gegenüber gab sie sich immer reserviert, und außerdem waren immer andere Frauen dabei, die ihn ablenkten. So war sie ein Teil der Landschaft geworden, den er erkannte, ohne ihn wirklich zu kennen. Aber vor ungefähr einem Jahr, an einem heißen Tag im Juni, war Jake nach dem Joggen schweißüberströmt in Liams Büro gekommen, und sie war mit ihrem Sohn Dylan da gewesen und hatte mit Liam gearbeitet.


  Jake hatte den Jungen sofort gemocht.


  Dylan war fasziniert von den Crawlern gewesen und hatte ihn sofort mit Fragen gelöchert. Warum sechs Beine und nicht acht?


  Weil sechs genug sind. Man baut nicht mehr hinein, als man braucht. Was kostet ein Crawlert Der erste? Ein paar Millionen Aber in der Massenfertigung nicht mehr als ein Cappuccino.


  So hatten sie eine halbe Stunde lang gefachsimpelt, bis Maggie den Jungen losgeeist hatte. Im folgenden Winter hatte Jake fast jede Woche Zeit mit Dylan verbracht. Er hatte ihm sein Handwerkszeug gezeigt, die elektronischen Scannermikroskope und konfokalen Imager, die Mikromanipulatoren und optischen Pinzetten, die in der Nanowelt die Augen und Hände des Wissenschaftlers waren. Dylan hatte alles begierig aufgesogen. Er war unglaublich clever und hatte ein Händchen für alles Mechanische, das Jake bei manchen seiner Studenten vermisste.


  Aus ihren kurzen Begegnungen und seinen Unterhaltungen mit Liam und Dylan war allmählich auch ein Bild von Maggie entstanden. Neben ihrem Job als Kuratorin der Cornell Plant Pathology Collection arbeitete sie ehrenamtlich in einem Verein namens Cayuga Dog Rescue, der sich um herrenlose Hunde kümmerte. Und sie hatte die mykologische Literatur bereichert; die Menge ihrer Zitationen hätte ihr als Ticket für eine Dozentenstelle an fast jedem Institut des Landes dienen können. Ein oder zwei Mal hatte er daran gedacht, sie einzuladen, aber anscheinend war einer von ihnen stets anderswo engagiert.


  Die Küche von Rivendell war groß. Geräumige Arbeitsplatten zogen sich an den Wänden entlang, und es gab zwei große alte Kühlschränke. Aber das Auffalligste waren die Figuren: komische kleine Wesen, manche mit spitzen Ohren. In der Ecke stand eine große, aus Holz geschnitzte; sie war fast einen Meter hoch. Zwei kleinere aus Plastik hockten auf einem der Kühlschränke. Das Zifferblatt der Uhr war ein kleiner blauer Mann mit weißen Handschuhen, mit denen er die Zeit anzeigte. Jake ließ den Blick durch die Küche wandern und schaute dann wieder Maggie an.


  Sie sah, dass er die Statuen betrachtete. »Rivendell«, sagte sie. »Die Stadt der Elben.«


  »Verstehe.« Er zeigte auf die Wanduhr. »Aber formal betrachtet ist das ein Schlumpf.«


  Maggie versuchte zu lächeln.


  »Ich bin immer noch entsetzt«, sagte Jake. »Am Boden zerstört trifft es noch besser. Er war ... er war einer der erstaunlichsten Menschen, denen ich je begegnet bin.«


  »Er hatte sehr viel für Sie übrig.«


  »Aber von Ihnen hat er auch ständig geredet.«


  Dylan kam aus der dunklen Diele.


  »Hey«, sagte Jake. »Alles okay, Großer?«


  »Ich bin nur traurig.«


  »Ich bin auch traurig. Du wärst verrückt, wenn du nicht traurig wärst.«


  Jake zog Liams Brief aus der Tasche. »Das hier habe ich vor einer halben Stunde bekommen.«


  Maggie warf einen Blick darauf. »Von wem?


  »Von Liams Anwalt.«


  »Von Melvin?«


  »Keine Ahnung. Er hat mir nur seinen Nachnamen genannt. Lorince.«


  »Bei mir war er auch.« Maggie zeigte ihm den kurzen Brief. Er erkannte das Papier und die Handschrift wieder. Sein eigener Brief sah genauso aus. In Maggies stand:


  Liebe Maggie, sag Dylan, es gibt noch einen letzten Ausflug ins Moor.


  Jake kennt das Gelände.


  Frag wo die Elefanten hocken


  Alles Liebe -


  Pop-pop


  »Liam hat ihn zu einem Haufen Unterlagen getan, die mir nach seinem Tod übergeben werden sollten«, erklärte Maggie.


  Jake war verblüfft. »Aber warum?«


  »Er führt uns irgendwo hin. Der Hinweis auf das Moor -«


  »Das hat Pop-pop immer gesagt«, unterbrach Dylan. »Wenn wir auf Letterbox-Suche gehen wollten.«


  »Letterbox?«


  »Das ist eine Art Schatzsuche«, sagte Dylan. »Pop-pop und ich haben das zusammen gemacht.« Er legte das Gesicht in Falten. »Wie wär's mit einem kleinen Ausflug ins Moor, Jungchen?« Dylan ahmte den Tonfalls seines Urgroßvaters überraschend gut nach. »Letterboxing wurde in den englischen Mooren erfunden.«


  »Und ich weiß, wo der Elefant hockt«, sagte Jake.


  »Wo er will«, sagte Dylan.


  Jake lächelte. »Und warum soll man nicht unter einem Elefantenhocker sitzen?«


  »Wegen des Elefanten«, sagte Dylan.


  Maggie sah Jake an. »Wovon reden Sie?«


  »Vom Elefantenhocker. Ich habe Liam davon erzählt. Ich weiß, wo der Elefantenhocker ist.«


  »Wo denn?«


  »In den Sawtooth Mountains. In der Nähe von Stanley, Idaho.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Elephant's Perch heißt dort ein Felsen mit einer schwierigen Kletterroute. Ich wäre dort beinahe ums Leben gekommen. Die Frau, mit der ich damals zusammen war, hat mich hinaufgeführt. Ein Seil hat sich verklemmt, und dann kam ein Gewitter. Fast hätten uns die Blitze erwischt, bevor wir herunterkommen konnten. Liam hat daraus einen seiner Elefantenwitze gemacht: >Wo hockt der Elefant?<«


  »Wieso wusste Liam denn davon?«


  »Männergespräche. Darüber, wie wir dem Tod ins Auge geschaut haben. Erst Kriegserlebnisse, dann Katastrophen in freier Natur. Ich habe ihm von Elephant's Perch erzählt, und er mir, wie er in einem Canyon in China einmal fast ertrunken wäre.«


  »Und was hat das alles mit Letterboxing zu tun?«


  »Keine Ahnung.«


  »Dylan? Hast du eine -?« Aber Dylan war nicht mehr da.


  Sie fanden ihn in seinem Zimmer. Er saß vor seinem Laptop, und die Finger flogen über die Tastatur. Jake schaute ihm über die Schulter, und es kribbelte in seinem Nacken. Dylan hatte eine Website namens Letterboxing North America auf dem Bildschirm. Maggie sagte: »Eine Letterbox ist - tja, das ist schwer zu erklären. Meistens ist es ein kleiner Kasten, der irgendwo im Wald versteckt ist, und darin ist ein Notizbuch und ein Gummistempel.«


  »Da steht eine auf dem Schreibtisch, Mom. Da drüben. Poppop und ich wollten sie bei Lucifer Falls verstecken.«


  Es war eine Zigarrenkiste. Darin lag ein flaches Etui mit einem Stempelkissen, einem Logbuch und einem Holzklötzchen mit einem Gummistempel auf einer Fläche. Maggie nahm das Logbuch heraus. »Jemand, der die Letterbox findet, drückt seinen Stempel in das Buch. Zum Beleg dafür, dass er da war.«


  Sie nahm den Stempel in die Hand, drückte ihn auf das Stempelkissen und dann auf eine Seite im Buch. Das Bild war eine Spirale.


  »Das ist Liams Letterboxing-Stempel. Dieser Wirbel.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Jeder hat seinen eigenen Stempel. Liams ist die Spirale. Meiner ist ein Pilz. Dylan hat eine Pfeilspitze.«


  »Und was ist der Zweck der Sache?«


  »Nichts weiter. Es ist nur ein Abenteuer. Man geht auf die Jagd nach Letterboxen und drückt den Stempel in sein Buch.«


  »Man versteckt diese Kistchen. Und wie finden die Leute sie?«


  »Die Anweisungen sind auf dieser Website«, sagte Dylan. »Hier sind Tausende Letterboxen aufgeführt.«


  Jake schaute ihm über die Schulter. Schnell hatte er begriffen, dass die Seite geographisch organisiert war: nach Staaten, Regionen, Städten. Dylan hatte die Liste von Central Idaho vor sich.


  »Ich nehme an, Pop-pop hat gespielt, und das mit dem Elefanten gehört zum Rätsel. Es gibt nur vier Letterboxen in der Gegend von Stanley, Idaho.« Dylan klickte eine an:


  Die Spirale LbNA: 23877


  Platziert von: PilzWoDuWillst Platzierungsdatum: 17. Oktober Staat: Idaho County: Tompkins Nächste Stadt Stanley Anzahl der Boxen: 1


  »Sieh mal, wer sie platziert hat«, sagte Maggie. »Klick die Anweisungen an.«


  Letterbox-Hinweise


  The Hollow Creek: hohl wie der Weg, dem du zu folgen hast, The Creek, das ist des Siedlers Bach, der fließt durch das Land des Trust.


  Am Schiff, das du gesehen, führt nach links dein Gang, Talwärts zum Wasser, wo der schwangere Baum entsprang.


  Ab hier geh weiter links, ist dies gemacht, Tapfer such bei den Gefallenen einen, dessen Leben längst vollbracht.


  Ach, ein neues Königreich suchst du - weit ist sie hier nicht, Traumhaft königliche Hochzeit von Dunkelheit und Licht.


  Chancen, hier zu finden, wo das Weib den Kerl umschlang, Tausendfach sind größer unter Steinen, also zögere nicht lang.


  »Glauben Sie, Liam hat das gepostet?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Maggie. »Er hat seine Hinweise oft in alberne Gedichte verpackt. Aber warum sollte er uns Hinweise auf eine Letterbox in Idaho geben? Will er etwa, dass wir nach Idaho fahren?«


  »Aber sieh dir doch die Wörter in der ersten Strophe an«, sagte Dylan. »Trust, Land, Creek und hollow.«


  »O mein Gott«, sagte Maggie, und ihre Augen leuchteten. Sie langte über die Schulter ihres Sohnes hinweg und klickte den PRINT-Button an. Ein Tintenstrahldrucker in der Ecke erwachte zum Leben.


  »Was ist los?«, fragte Jake.


  »Diese Letterbox ist nicht in Idaho. Sie ist gleich hier in der Nähe.«


  Sie parkten auf einem kleinen Parkplatz abseits der Ellis Hollow Creek Road vor einem Schild, das den Anfang des Naturschutzgebiets markierte: Finger Lakes Land Trust Preserve. »Kam Liam oft mit Dylan her?«


  »Wir alle drei. Liam war im Vorstand des Naturschutzvereins, und ich habe hier draußen ein paar Pilz-wo-du-willst-Projekte. Es ist eine schöne Gegend, hauptsächlich Wälder, Schluchten und Bäche. Einst lagen hier die Jagdgründe der Cayuga-Indianer.«


  Die Sonne stand tief am Himmel, und lange dunkle Schatten lagen über dem Pfad, der durch das Gestrüpp führte. Maggie las die nächsten Zeilen auf dem Zettel.


  Am Schiff, das du gesehen, führt nach links dein Gang, Talwärts zum Wasser, wo der schwangere Baum entsprang.


  »Oben an der Wegkreuzung liegt ein verrottetes altes Ruderboot«, sagte Maggie. »Ungefähr eine Viertelmeile weiter oben. Das muss das Schiff sein, von dem er spricht. Dylan hat gern darin gespielt, als er noch kleiner war.«


  »Dylan sieht aus, als ob er mit der Sache ganz gut klarkommt«, sagte Jake.


  »Er hält sich wacker. Das ist ein Connor'scher Charakterzug. Aber ich sehe es ihm an. Er leidet, und er ist durcheinander. Genau wie ich.«


  Ein leichter Wind ging durch die Bäume, und die Äste rieben sich mit gespenstischem Knarren aneinander. Halb im Laufschritt gingen sie den Pfad hinunter. Jake erzählte ihr von seinen Gesprächen mit der Campus-Polizei, davon, dass ein Team aus Fort Detrick angekommen sei, und er erwähnte auch, dass Vlad gesagt hatte, ein Crawler sei ein vorzüglicher Vektor für ein Pathogen.


  »Meinen Sie, Liam könnte gefährliche Pilze in seinem Labor gelagert haben?«, fragte er.


  »Schon möglich. Es gibt Tausende von tödlichen Varianten. Pilze ernähren sich meist von toten Organismen, aber ein paar sind durchaus imstande, den Prozess zu beschleunigen und sich ihr Futter selbst zu beschaffen. Hier ist es«, sagte Maggie und deutete auf das alte Ruderboot am Wegrand. Sie hatte eine Taschenlampe dabei und ließ den Lichtstrahl über die verrotteten Planken wandern.


  Der Weg gabelte sich. Der eine Teil führte weiter geradeaus, der andere nach links. Maggie bog links ab, und Jake folgte ihr. Ein paar hundert Schritte weiter kamen sie an einen Bach. Von dort führte der Pfad auf einen kleinen Hügel hinauf, und links von ihnen erhob sich ein größerer Höhenkamm. Maggie blieb stehen und leuchtete umher. Der Wald verschluckte den Lichtstrahl. Sie las den ausgedruckten Text noch einmal. »Ein schwangerer Baum?«


  »Da oben. Sehen Sie?«, sagte Jake.


  »Wo?«


  »Auf halber Höhe vor uns. Da.« Er lief los, auf einen seltsamen Baum zu, der rechts neben dem Weg stand. Der Stamm war krumm, und von der Seite sah die Krümmung aus wie ein vorgewölbter Bauch.


  Maggie war dicht hinter ihm. »Das muss er sein. Der schwangere Baum.«


  Sie blickte wieder auf den Zettel:


  Ab hier geh weiter links, ist dies gemacht,


  Tapfer such bei den Gefallenen einen, dessen Leben längst


  vollbracht.


  Unterhalb des schwangeren Baums lag ein umgestürzter Stamm, der schon fast völlig vermodert war. Maggie lief darauf zu. Ihre Hände waren jetzt schweißfeucht. Sie strich mit den Fingern über das grüne und braune Moos, das außen an dem Baumstamm wuchs, und klopfte mit den Knöcheln darauf. Es klang weich und dumpf.


  »Der Stamm ist hohl.« Sie kniete nieder und leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Der Holzkern war völlig verschwunden. Das Licht drang diffus durch die waagerechte Höhlung, aber der Stamm war gebogen, und die hinteren Bereiche lagen im Dunkeln. Sie schob die Hand hinein und tastete über das weiche, feucht vermoderte Holz.


  »Aaah!« Sie schrie auf und riss die Hand zurück.


  »Was ist passiert?«


  »Da drin hat sich etwas bewegt.«


  »Was?«


  »Ein Wurm oder ein Käfer oder so etwas, glaube ich.« Sie schob den Arm wieder hinein und drückte die Schulter an die Öffnung. »Da ist nichts.«


  Jake las die nächsten Zeilen.


  Ach, ein neues Königreich suchst du - weit ist sie hier nicht, Traumhaft königliche Hochzeit von Dunkelheit und Licht. Chancen, hier zu finden, wo das Weib den Kerl umschlang, Tausendfach sind größer unter Steinen, also zögere nicht lang.


  »Moment mal«, sagte sie. »Ich glaube, jetzt hab ich's.«


  »Ja?«


  »Was wissen Sie über die Königreiche des Lebens?«


  »Es gibt sechs, oder? Pflanzen, Tiere, Bakterien, Pilze. Und die anderen.«


  »Archaeen und Protisten. Also. Schauen Sie, was Liam gesagt hat. Er spricht von einer königlichen Hochzeit. Verschiedene Königreiche.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Ich glaube, er meinte eine Flechte. Flechten sind Symbioten, teils Pilz, teils Alge. Der Pilz gibt der Alge Mineralien und Wasser, wie ein Gärtner. Die Alge wiederum verschafft dem Pilz Nahrung durch Photosynthese. Eine symbiotische Beziehung zwischen zwei verschiedenen Königreichen.« Jetzt hatte Jake verstanden. »Eine königliche Hochzeit.« Maggie nickte.


  Jake schüttelte den Kopf. »Wollen Sie etwa sagen, Liam wollte, dass Sie eine Flechte suchen?«


  »Ich glaube ja.«


  Als sie es einmal begriffen hatten, brauchten sie weniger als fünf Minuten, um es zu finden. Maggie hockte sich vor eine Ansammlung von Steinen, die lose aufeinanderlagen. Sie nahm einen von oben herunter und zeigte ihn Jake. Er war von einem fleckigen, krustigen Gewächs überzogen, das aussah wie alte Farbe, teils rötlich, teils gelb. Ein verschlungenes Muster von Rissen wie in einer ausgetrockneten Schlammfläche trennte die Farbflecke voneinander. »Das sind zwei verschiedene Arten von krustosen Flechten«, sagte Maggie. »Wenn sie aufeinandertreffen, sondern sie Chemikalien ab, die einander abstoßen und eine Art Barriere bilden. Die schwarzen Risse sind das Niemandsland. Sie haben sich darauf geeinigt, das jeweils andere Gelände in Ruhe zu lassen. So sind sie ineinander verflochten, aber doch zwei verschiedene Organismen.«


  Sie hob einen flechtenbedeckten Stein nach dem andern auf, bis sie es gefunden hatte.


  Sie richtete sich auf und hielt den Gegenstand in beiden Händen. Jake richtete die Taschenlampe darauf. Es war eine rostige Lunchbox aus Blech. Auf dem Deckel war Scooby Doo abgebildet.


  »Meine Güte«, sagte sie, und die Tränen stiegen ihr in die Augen. »Die habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen.«


  »Sie hat Ihnen gehört?«


  Maggie nickte. »Als ich klein war. Pop-pop hat sie mir gekauft, als ich vielleicht sechs war.«


  Mit zitternden Fingern öffnete Maggie den Deckel.


  In der Box lag ein Plastikbeutel mit einem harten, scheibenförmigen Gegenstand. Sie nahm den Beutel heraus und hielt ihn in der flachen Hand.


  »Schauen Sie«, sagte Jake. »Es leuchtet.«


  Er hatte recht. Im Schein der Taschenlampe sah sie drei leuchtende Streifen auf der Scheibe. Jeder hatte eine andere Farbe. Das Leuchten pulsierte langsam, wurde heller und wieder blasser, rhythmisch wie Atemzüge.


  Vorsichtig öffnete sie den Beutel. Darin war ein rundes Stück Holz, auf dem drei pelzige Pilzgewächse saßen wie Schimmel auf einem Stück Brot. Jedes der drei war anders geformt. Eine grüne Pfeilspitze. Ein gelber Pilz. Eine rote Spinne, die aussah - erkannte Maggie - wie ein Crawler.


  Und sie verstand.


  Die Symbole für sie, für Dylan, für Jake.


  Mit Tränen in den Augen sah sie Jake an.


  Die drei Symbole pulsierten voll Leben.


  »Jake?«


  »Ich verstehe das nicht. Die Farben ...«


  »Grün fluoreszierendes Protein. Das ist ein aus einer Qualle extrahiertes Gen. Das Rot ist...« Sie schaute die drei Symbole an. Die Tränen liefen ihr über die Wangen. »Warum, Pop-pop?« Ihre Stimme brach, und sie zitterte. »Das ist alles, was du uns hinterlassen hast, Pop-pop? Du schiebst ein paar Gene in einen Pilz, damit er leuchtet, und züchtest ihn auf einem Stück Holz? Warum?«


  »Beruhigen Sie sich, Maggie. Es ist okay.«


  Sie schaute hinaus in den Wald, als sei Liam da und warte. »Ist das dein Abschied? Das war's? Mehr hast du nicht zu sagen?«
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  Tish Paige war zum Umfallen müde. In der Notauf- nahme war es relativ ruhig gewesen, aber sie hatte jetzt seit zwölf Stunden ununterbrochen Dienst, und davor hatte sie einen Club-Marathon absolviert, gekrönt von dem vielleicht besten Sex, den sie je gehabt hatte. Ein Speed-Junkie erwies sich als strapaziöser Boyfriend. Wenn er nicht so verdammt niedlich wäre, hätte sie ihn längst abserviert. Sie kam vom Dienst, und er war in ihrer Wohnung - an einem Tag nackt, am nächsten todschick angezogen, aber immer mit einem Plan, der sie fortriss, weg von all dem Blut und den abgebrochenen Nadeln. Es war egal, wie spät es war - normalerweise schleppte sie sich gegen zwei Uhr morgens nach Hause -, denn soweit sie es mitbekam, schlief er nie. Allmählich vermutete sie, dass es genau das war, was er an ihr schätzte: die absonderlichen Arbeitszeiten einer Ärztin in der Notaufnahme. Sie konnte mit ihm zusammen auf sein, während der Rest der Welt schlief.


  »Dr. Paige? Wir haben was Merkwürdiges hier.«


  Sie rappelte sich auf und ging in den Vorbereitungsraum. Der Patient auf dem Wagen war ein männlicher Asiate, fixiert mit einem Gurt über der Taille. Eine Assistentin namens Kaster beugte sich über ihn.


  »Was ist los mit ihm?«


  »Das wissen wir noch nicht genau. Eine Frau hat ihn am Times Square abgekippt. Sie hatte ihn im Kofferraum. Im Krankenwagen hat er geschrien, und deshalb haben sie ihn sediert. Sie sagen, sie mussten ihm alles geben, was sie dabeihatten.«


  Paige betrachtete den Mann. Ein Japaner, dachte sie. Seine rechte Hand trug einen blutigen Verband.


  »Was ist da los?«


  »Der Mittelfinger fehlt. Eine frische Verletzung. Höchstens achtundvierzig Stunden alt. Jemand hat ihn abgeschnitten und dann notdürftig kauterisiert.«


  Sie zog die Nase kraus. Ein starker Geruch wie von Urin hin in der Luft. »Riechen Sie das auch?«


  »Ja. Er stinkt. Vielleicht etwas in seinem Schweiß.«


  »Untersuchungswerte?«


  »Alles im Rahmen, bis auf die Temperatur. Die ist zu niedrig -35,8. Ich weiß nicht, wieso. Wir haben die üblichen toxikologischen Tests eingeleitet, aber noch ohne klares Resultat. Ich vermute, es handelt sich um eine dieser neuen Designerdrogen, mit der was schiefgegangen ist. Was immer es war, es hatte ziemlich viel Power. Sehen Sie sich das an.«


  Kaster öffnete das Klinikhemd und enthüllte die seltsamen Symbole auf der Brust des Mannes, chinesische Schriftzeichen, die aussahen wie ein kleines t, gefolgt von drei übereinanderliegenden und einem einzelnen waagerechten Strich. Kaster zeigte auf die Zeichen. »Sehen Sie die Blutkrusten um die Schnittverletzungen? Trocken. Die sind schon seit einer Weile da. Glauben Sie, er hat sie sich selbst beigebracht?«


  »Nein«, sagte Paige. »Die Schnitte sind auffallend sauber. Jemand hat hier sorgfältig gearbeitet. Dazu ist er zu übel zugerichtet. Wissen Sie denn, was es bedeutet?«


  »Wir haben Yasuki gefragt, den Röntgen-Techniker. Er sagt, der erste Teil ist eine Zahl - 731. Und die zweite Zeile ist das mandarinchinesische Wort für >Teufel<.«


  Paige runzelte die Stirn. »Sie sagen, eine Frau hat ihn aus dem Wagen geworfen. Vielleicht ist es eine S&M-Sache?«


  »Wenn ja, muss ich passen.«


  Paige begann mit der Untersuchung des Mannes. Jung, fit. Keine Nadeleinstiche. Nicht die schlaffe Haut und die Blutergüsse, die man normalerweise bei Drogensüchtigen fand, auch bei denen, die noch funktionierten. Paige klopfte nervös mit dem Fingernagel an einen Schneidezahn.


  Sie wusste nicht genau, was es war, aber irgendetwas an alldem ließ eine Saite anklingen. Vor allem die Zahl. Sie sah Kaster an. »Googeln Sie >731<.«


  »Warum?«


  »Tun Sies einfach.«


  Sie fühlte den Puls. Er war langsam und gleichmäßig. Die Pupillen wirkten groß wie Untertassen und reagierten nicht auf Licht. Aber sie wusste nicht, ob es an dem lag, was er genommen hatte, oder an den Sedativa, mit denen die Sanitäter ihn vollgepumpt hatten. Sie warf einen Blick hinüber zu Kaster, die sich über den Computer beugte und die Tastatur bearbeitete.


  »Oh, wow!«, sagte Kaster.


  »Was ist?«


  »Es gab eine sogenannte Einheit 731 im Zweiten Weltkrieg.« Kaster verstummte und starrte auf den Monitor.


  »Und?«


  »Es war eine Art Forschungseinrichtung für Biowaffen. Japanisch.« Sie las weiter, und ihr Gesicht erschlaffte. »Mein Gott. Hören Sie sich das an. Sie benutzten chinesische Zivilisten als Testsubjekte. Und ein paar amerikanische und russische Kriegsgefangene. Der Kerl, der das alles leitete - Shiro Ishii... der soll das japanische Gegenstück zu Josef Mengele gewesen sein.«


  Paige erstarrte. »Sie haben Menschen als Meerschweinchen benutzt? Um biologische Waffen zu testen?«


  Kaster nickte. »Es kommt noch schlimmer. Auf dieser Seite steht eine fette Warnung: Die Bilder, die hier gezeigt werden, sind extrem drastisch, und man soll nicht weiterklicken, wenn man empfindsam ist.« Ihre Finger glitten über das Keyboard. »O mein Gott.«


  Paige warf einen Blick über ihre Schulter. Auf dem Bildschirm erschien das Schwarzweißfoto eines japanischen Arztes neben einem stählernen Obduktionstisch. Der Mann, der auf dem Tisch lag, war weit aufgeschnitten. »Lesen Sie die Bildunterschrift«, sagte Kaster. »Der Mann hat gelebt, als sie das mit ihm gemacht haben.«


  »Eine Autopsie bei lebendigem Leib? Wieso hab ich davon noch nie gehört?«


  »Das weiß ich nicht. Aber anscheinend haben diese Typen an allem gearbeitet. Anthrax. Pest. Alles.«


  »Er bewegt sich!«, sagte Paige. Ihr Patient hatte den Bauchgurt gelöst, sich auf einem Arm hochgestemmt und zur Seite gedreht Sie packten ihn, und er sackte auf dem Bauch zusammen. Im nächsten Augenblick war er wieder schlaff. »Na los«, befahl Paige, und alle Müdigkeit fiel von ihr ab. »Machen wir ein komplettes Blutbild.« Kaster stieß einen Pfiff aus. »Sehen Sie sich das an.« In der Lendenwirbelgegend ließ sich eine frisch eintätowierte Zahlenkombination erkennen.


  800-232-4636


  Paige war jetzt hellwach und aufmerksam, und ihre Nervenenden knisterten. »Was schlagen Sie vor?«, fragte Kaster. »Rufen Sie da an.«


  Kaster ging zum Telefon an der Wand gegenüber und wählte die Nummer. Eine Sekunde später ließ sie den Hörer sinken. Sie war aschgrau. »Und?«


  »Das Zentrum für Seuchenkontrolle.« Paige fuhr hoch. »Niemand verlässt den Raum. Alles abriegeln. Sofort!«
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  Jake und Maggie standen auf der hinteren Veranda. Sie lehnten am Geländer und schauten hinaus in die Dunkelheit. Als sie aus Ellis Hollow zurückgekehrt waren, hatte Maggie ihrem Sohn die fluoreszierenden Pilze gezeigt. Dylan hatte mit ernster Miene zugesehen, wie die roten, grünen und blauen Pilze langsam aufleuchteten und wieder verblassten. Vor zwei Monaten, sagte Dylan, hatte Pop-pop ihm vom letzten Nobelpreis für Chemie erzählt. Er war für den Einsatz fluoreszenter Proteine verliehen worden; die Gene dafür konnten in jeden Organismus eingepflanzt werden, und dann leuchtete dieser Organismus. Er hatte Dylan versprochen, es ihm vorzuführen. Jetzt hatte er es anscheinend getan.


  Mit Dylans Unterstützung war es Maggie gelungen, Jake zum Bleiben zu überreden. Ihre Mitbewohner und zwei Freunde waren auch da: Josephine, Eric, Yvette, Cindy und Bryan. Yvette und Josephine machten das Abendessen, und alle tranken Wein aus alten Marmeladengläsern. Jake ging vollständig in der Unterhaltung auf, in dieser Mischung aus Warmherzigkeit und Humor, aus Trauer und Hoffnung. Alle begegneten Maggie und Dylan mit stillem, aber unerschütterlichem Mitgefühl. Jake spürte am Tisch eine starke Familienzusammengehörigkeit, obwohl diese Leute nicht miteinander verwandt waren. Maggies Eltern lebten nicht mehr, das wusste er, und entferntere Verwandte würden erst zur Beerdigung anreisen.


  Nach dem Essen hatten Jake und Maggie sich von den andern entfernt; sie waren in Winterjacken und mit dampfenden Teebechern auf die hintere Veranda gegangen. Fast eine Stunde lang erzählten sie einander Geschichten über Liam, und mit jeder einzelnen vermissten sie ihn mehr. Die letzte steuerte Maggie bei: wie Liam im Treman State Park, ein paar Meilen weiter westlich, mit ihr auf Pilzsuche gegangen war. »Da war ich sechs«, sagte sie. »Und ob Sie es glauben oder nicht, wir haben eine neue Spezies gefunden. Er hat sie nach mir benannt.«


  »Wirklich?«


  »Cordyceps margaretae. Er bildet ein Immunsuppressivum, das manchmal bei der Transplantationschirurgie Verwendung findet. Ich bekomme immer noch ab und zu Tantiemen.« Sie lachte. »Er hatte das alles gedeichselt, da bin ich sicher. Aber das hat er immer bestritten. Er sagte, ich sei der größte kleine Glückspilz, den er je gesehen hätte.«


  Die Hintertür ging auf, und Dylan kam heraus. Turtle tappte hinter ihm her. Die beiden verschwanden fast in der Dunkelheit auf dem Hof; im spärlichen Mondlicht waren sie kaum zu sehen. Dylan blieb unter den Lampen am Eingang zum Treibhaus stehen, wölbte die Hände umeinander und blies hinein. Dann streckte er sie aus, als entlasse er diesen Atemzug feierlich in die Luft. Nach ein paar Sekunden ließ er die Hände sinken und ging weiter ins Treibhaus. Maggie sah, wie Jake verwundert zusah. »Das Verteilen des Atems«, sagte sie. »Was ist das?«


  »Eine interessante kleine Tatsache. Dass nämlich jeder Atemzug jeden anderen in sich enthält.«


  »Kapiere ich nicht.«


  »Wissen Sie, wie viele Gasmoleküle in einem Atemzug sind?« Jake fing an zu rechnen. »Mal sehen. Luft ist ungefähr tausend Mal weniger dicht als Wasser. Also -«


  Maggie lächelte. »Warten Sie. Ich sag's Ihnen. Ungefähr zehn hoch zweiundzwanzig. Und das ist ungefähr auch die Zahl der Atemzüge auf der Welt.«


  »Okay...«


  »Das bedeutet, wenn Dylans Atemzug sich verteilt und irgendjemand irgendwo auf der Welt einatmet, wird er ein Molekül von denen einatmen, die Dylan eben ausgeatmet hat.« Jake betrachtete die Idee von allen Seiten. »Das stimmt doch auch andersherum, oder? Jeder Atemzug, den wir tun, enthält ein Molekül von Jedem Atemzug, den irgendjemand anders je getan hat?«


  Sie nickte.


  »Aber das ist irgendwie beunruhigend.«


  »Das kann es sein.«


  »Haben Sie Dylan das beigebracht?«


  »Nein, das war Liam.«


  Ein Schwarm Gänse flog über sie hinweg in Richtung Süden. »Er war ein unglaublicher Mann, Ihr Großvater. Einer der wenigen Menschen auf der Welt, zu denen ich wirklich aufgeschaut habe.«


  Sie sah ihn an. »Und er hat Sie respektiert, Jake. Für ihn waren Sie ein hochanständiger Mann.«


  »Das ist eine Sache zwischen ehemaligen Soldaten. Verschiedene Armeen, verschiedene Kriege - das ist egal. Die Verbindung ist einfach da.«


  »Es war mehr als das.«


  Jake wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er sah zu, wie Dylan mit einer Gießkanne durch das Treibhaus ging.


  »Darf ich Sie etwas fragen?«, sagte Maggie zögernd. »Was ich immer schon wissen wollte?«


  »Schießen Sie los.«


  »Warum sind Sie zum Militär gegangen?«


  »Wollen Sie die Wahrheit wissen?«


  Sie lachte. »Nein. Erzählen Sie mir ein Märchen.«


  »Okay. Das Märchen ist, ich brauchte Geld für das College.«


  »Und die Wahrheit?«


  »Ich hielt es für richtig.«


  Sie nickte nachdenklich. »Liam hat mehr oder weniger das Gleiche gesagt. Als er im Zweiten Weltkrieg Soldat wurde. Die Iren hassten die Briten. Achthundert Jahre hatten sie unter ihrer Knute gelebt. Manche Leute nannten ihn einen Verräter.« Sie sah Jake an. »Und wie war es?«


  »Im Golfkrieg? Vor allem erinnere ich mich an den Sand. Er war überall - in den Haaren, im Bett, in den Waffen, im Essen Man gewähnte sich bald daran, dass er auch zwischen den Zähnen knirschte. Sechs Monate haben wir in der Wüste gewartet, im Sand. Ich war Pionier im 46. Bataillon. Wir haben die Erste Infanteriedivision unterstützt - die Brücken gebaut, die Lager, die Straßen. Wir Pioniere hatten es besser als die andern: Wir hatten etwas zu tun. Wir haben immer gearbeitet. Neue Vorposten gesichert, Straßen ausgebaut, saubergemacht, wenn die Sandstürme durchgegangen waren. Die Kampftruppen waren schlechter dran. Sie saßen einfach da und warteten darauf, dass gekämpft wurde. Sie haben ihre Löcher gegraben, der Sand hat sie zugeweht, sie haben sie wieder freigegraben. Für sie war es die Hölle, und das konnte man sehen. Sie wurden immer verrückter, immer merkwürdiger.«


  »Wie lange waren Sie da?«


  »Fast sechs Monate. Es war verdammt heiß, und als die Invasion näherrückte, gingen fast jeden zweiten Tag die Biowaffenalarmsirenen los, und wir mussten in die Anzüge springen. Alle waren sicher, dass Saddam über Milzbranderreger verfügte, und der Himmel mochte wissen, was noch alles. Deshalb mussten wir Ganzkörperanzüge und Gasmasken anziehen und im Schweiße unseres Angesichts abwarten. Am liebsten hätte man das verdammte Ding sofort wieder runtergerissen, aber gleichzeitig musste man befürchten, dass irgendeine kleine Mikrobe durch eine fehlerhafte Naht krabbelte und einen umbrachte.


  Und dann, bamm, kamen die Befehle. Wir sind auf dem Marsch und gehen über die Grenze nach Kuwait. Wir sollen vorwärtsstürmen und alles zerstören, was uns im Weg ist. Aber die Irakis haben zahllose Gräben gegraben und Sandbunker aufgehäuft. Es ging einem auf die Nerven. Natürlich konnte man das alles sprengen, aber es gab nicht genug Bomben. Also hieß es, schickt gepanzerte Bulldozer vor, die eine Bresche schlagen, und dahinter kommen mechanisierte Verbände, die dann von hinten angreifen. Aber dann hatte jemand eine Idee: Benutzt doch die Bulldozer.« Jake hob den Kopf. »Das war eine von diesen Ideen, die von ungeschliffener Eleganz sind. Warum nicht, zum Teufel? Warum sie mit Kugeln umbringen, wenn man sie einfach im Sand begraben kann? Man braucht nur eine große Schaufel. Die Idee wanderte die Befehlskette hinauf nach oben und kam dann wieder herunter. Macht die Bulldozer bereit.« Jake schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, wir Pioniere, wir sind sonst immer einen Schritt weit entfernt. Wir bauen die Straßen. Straßen bauen ist was anderes.«


  »Es klingt furchtbar.«


  »Das war es auch. Die Irakis hatten nicht die geringste Chance. Manche sahen uns kommen und rannten weg. Andere blieben, und sie verschwanden einfach, als der Sand über sie wegflutete -wie Krebse am Strand, wenn die Flut kommt. Am schlimmsten war es mit denen dazwischen. Sie kapierten schließlich, was passieren würde, und sie sprangen auf, vielleicht dreißig Meter vor unserem Bulldozer. Aber da war es zu spät. Unsere Befehle waren eindeutig. Weiterpflügen.


  Einen von denen werde ich nie vergessen. Er griff mich an, mit einer albernen Pistole, er rannte auf den Bulldozer zu und schoss auf den Planierschild. Er versuchte gar nicht, mich zu treffen, er ballerte immer nur auf den Schild. Und er schrie. Das konnte man nicht hören, wegen der Motoren und all dem anderen verrückten Scheiß, der da im Gange war, aber er rannte schreiend und brüllend auf mich zu. Und dann ging er unter, wie alle andern. War einfach weg.« Jake schüttelte den Kopf. »Können wir von was anderem reden?«


  »Sorry. Natürlich.«


  Aber sie redeten nicht mehr. Sie schauten einfach in die Nacht hinaus und lauschten den Gesprächsfetzen, die aus der Küche herauswehten.


  Draußen in der Dunkelheit schlug eine Tür zu. Dylan kam aus dem Treibhaus, und Turtle folgte ihm. Jake sah aufmerksam zu als der Junge auf das Haus zuging. »Was machen die Tomaten? fragte Maggie, als der Junge auf die Veranda kam. »Die sind Ast reif. Ich glaube, ich kann sie bald pflücken « Sie zog ihn an sich und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn »Gut. Und jetzt ab ins Bett.«


  Dylan drehte sich zu Jake um und streckte die Hand aus »Gute Nacht.«


  Die beiden wechselten einen förmlichen Händedruck. Dylan zog den Kopf ein und verschwand im Haus. »Ich hätte auch eine Frage«, sagte Jake. »Bitte.«


  »Die Sache mit dem Verteilen des Atems. Wie lange dauert es, bis die Gasmoleküle auf der ganzen Welt sich mischen. Bis ein Atemzug, sagen wir, in China ankommt?«


  »Zehn Jahre. Es dauert ungefähr zehn Jahre, bis die gesamte Luft auf dem Planeten einmal ganz umgewälzt ist.« Sie schaute zu Boden und schlang die Arme um sich. »Im Moment ist Liams letzter Atemzug also noch zum größten Teil hier. Um uns herum.«


  Jake nickte. »Aber jeden Tag ein bisschen weniger.« Schweigend schauten sie in die Dunkelheit. Jake warf einen Blick zu ihr hinüber, und er sah ihr Profil und die sanfte Bewegung ihres Haars im Wind. Wenn jemand starb, gerieten alle Beziehungen, die diesen Menschen umgaben, aus dem Gleichgewicht und mussten neu errichtet werden, um die Lücke, die er hinterließ, zu schließen. Dabei half die Trauer.


  Er wollte ihr nah sein und ihre Wärme fühlen. Er lehnte sich zu ihr hinüber, und ihre Schultern berührten einander. Sie schaute weiter in den Wald hinaus, aber er konnte spüren, dass sie sich entspannte. In seiner Tasche klingelte das Handy. »Sorry«, sagte er. »Schon gut. Na los, gehen Sie ran.«


  Er zog das Telefon heraus, und sein Puls schlug schneller. »Das ist Becraft«, sagte er zu Maggie und drückte auf die Annahmetaste. »Ja?«


  »Professor Sterling? Sie müssen herkommen. Sofort. Es geht um die verschwundenen MicroCrawler.«


  »Haben Sie sie gefunden?«


  »Ein paar, ja. Das Büro des Leichenbeschauers in Onondoga hat eben angerufen.« Becraft zögerte. »Hören Sie, es wäre mir lieber, Sie könnten herkommen.«


  Jake sah Maggie an. »Sagen Sie mir, wo Sie sie gefunden haben.«


  »Wir haben Liam Connors Obduktionsbericht bekommen. Vier Stück befanden sich in seinem Magen.«
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  Lawrence Dunne machte seinen Zug. Er nahm einen der kleinen schwarzen Steine aus der Holzschüssel und legte ihn mit scharfem Klicken auf das Go-Brett. Er bemühte sich, Autorität auszustrahlen, aber es war ein Verzweiflungszug.


  Seine Gegnerin nagte an der Unterlippe und studierte das Gittermuster der Steine auf dem Brett. Sie waren allein in einem Zimmer im Motel Six. Ein Bild mit Hunden und Enten schmückte die gelbe Wand. Sie saß nackt im Schneidersitz auf dem Bett, und er hockte ihr gegenüber, ebenfalls nackt. Mit einem Klick setzte sie ihren Stein. Er war glatt und weiß. »Mist«, sagte Dunne.


  Ihr breites Lächeln erhellte das gesichtslose Zimmer. »Du gehörst mir.« Sie stürzte sich auf ihn und warf ihn um. Die Steine flogen vom Brett.


  Dunne rang mit ihr und drehte sie auf den Rücken, und er genoss den Anblick. Er gestattete sich zwei Schwächen, Spiele, die er liebte, ob er gewann oder verlor. Das erste war Go und das zweite diese Frau. Sie hieß Audrey Candor, geborene Pister. Sie hatten sich vor zehn Jahren in Yale kennengelernt, als sie als Studentin in seinem Seminar über Spieltheorie und Geopolitik gesessen hatte. Sie kam aus Long Island, ihr Vater war Finanzmakler in der Wall Street, und ihre Mutter war in den achtziger Jahren ein Filmsternchen gewesen. Audrey war mit dem Sohn eines reichen französischen Diplomaten verheiratet, aber sie und Dunne hatten ihre Schäferstündchen über die Jahre immer wieder fortgesetzt. Sie war gescheit, mutwillig und unglaublich schön. Dunne fand sich auch nicht unattraktiv mit seinem verwegenen Charme, aber sie gehörte in eine ganz andere Kategorie.


  Er beugte sich über sie und betrachtete ihre glatte weiße Haut und die kohlschwarzen Augen. Sie trug einen hellroten Lippenstift, wie er ihn mochte. Er nahm einen seiner schwarzen Steine vom Bett und balancierte ihn auf ihrer Brustwarze Sie kicherte.


  »Brenn mit mir durch«, sagte er. »Wir lassen das Flugzeug auf einer kleinen Insel im Pazifik abstürzen und ernähren uns von Früchten und Beeren. Und ich stelle Fallen auf und fange uns Wildschweine.«


  Sie lachte. »Lass uns lieber auf einer Insel mit einem Bio-Supermarkt abstürzen.«


  »Du unterschätzt mich. Ich kann ein wildes Tier sein.«


  »Taten, nicht Worte!« Sie zog ihn zu sich herunter. Ein unwillkommenes Klopfen ertönte an der Tür. »Was ist?«


  »Mr Dunne? Anscheinend sind Sie über Ihr Handy nicht zu erreichen. Hier ist ein Anruf von Ihrem Assistenten.«


  »Hauen Sie ab.« Er hatte den Klingelton absichtlich abgestellt. »Ich komme in zwanzig Minuten.«


  »Sir? Er sagt, Lancer muss unbedingt mit Ihnen reden.«


  »O mein Gott«, sagte Dunne. Die einsame Insel im Pazifik war vergessen.


  Draußen stand ein großer schwarzer Wagen mit laufendem Motor. Zwei Secret-Service-Agenten warteten daneben. Drei Minuten später sprach Dunne über das abhörsichere Telefon des Wagens mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten. »Lawrence?«


  »Ja, Mr President?«


  »Sie müssen nach Manhattan. Sofort.«


  Dunne saß nervös in dem schwarzen Wagen, und die Sirenen der Polizeieskorte gellten, als sie mit Höchstgeschwindigkeit zum Reagan National Airport fuhren. Der Präsident hatte beunruhigt geklungen, und seine Zuversicht, sonst sein Markenzeichen, schien erschüttert. Die beiden Männer kannten einander gut. Als der Präsident seine chancenlose Kandidatur um das Amt im Weißen Haus angetreten hatte, war Dunne einer seiner ersten Unterstützer und sein wichtigster außenpolitischer Berater in asiatischen Angelegenheiten gewesen. Nach seinem Erdrutschsieg, der sogar seine engagiertesten Anhänger überrascht hatte, hatte der Präsident Dunne mit dem Posten des Stellvertretenden Nationalen Sicherheitsberaters belohnt. Angeboten hatte er ihm auch die nächsthöhere Position, die des Sicherheitsberaters, aber Dunne zog es vor, das Scheinwerferlicht der Medien zu meiden und sich auf Politik statt auf Politur zu konzentrieren.


  Jetzt telefonierte er mit dem Stellvertretenden Direktor des FBI, Edward Silver, der ihn über den Mann vom Times Square informierte: »Dreiundzwanzig Jahre alt, Japaner. Man hat ihm vor kurzem den rechten Mittelfinger abgehackt und die Wunde notdürftig gestillt. Redete unzusammenhängend und wirr, offensichtlich unter dem Einfluss eines Halluzinogens, das bis jetzt nicht identifiziert werden konnte.«


  »Was wissen wir über ihn?«


  Es hörte sich an, als lese Silver seine Worte ab. »Student an der Columbia, Hauptfach Kunst. Spezialisiert auf Skulpturen, kleine Objekte aus Draht. Stammt aus Tokio. Hintergrund sonst nicht weiter ungewöhnlich. Vater ein kleiner Diplomat an der japanischen Botschaft in Ottawa, Mutter Lyrikerin. In diesem Moment ist ein Team zur Vernehmung bei ihnen. Bisher gibt es keine bemerkenswerten Erkenntnisse über ihn, bis auf eine. Halten Sie sich fest. Der Junge heißt Hitoshi Kitano.«


  Einen Moment lang dachte Dunne, er habe sich verhört. Er dachte an den fünfundachtzig Jahre alten Mann mit dem gleichen Namen, der im Gefängnis vermoderte. »Hitoshi Kitano? Das muss ein Witz sein.«


  »Nein.«


  Das war unfassbar. Aus Gründen, die Silver nicht kannte, hatte Dunne gehofft, dass der Name Hitoshi Kitano für alle Zeit in das Insassenverzeichnis des Gefängnisses Hazelton verbannt bleiben würde. Er räusperte sich. »Liegt eine Verwandtschaft vor?«


  »Nein. Wir haben nichts gefunden. Es gibt keine Verbindung. Entweder ist es ein Zufall, oder -«


  »Oder es ist eine gottverdammte Botschaft.«
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  Jake schloss die Tür auf und betrat sein dunkles Apartment. Einen Moment lang blieb er stehen und lauschte. In den Heizungsrohren des alten Hauses klopfte es metallisch. Der Kompressor seines Kühlschranks schaltete sich klickend ein und summte dann. Alles war wie immer. Aber das stimmte nicht.


  Der Obduktionsbericht war klar: man hatte Liam Connor gefoltert. Seine Zunge war am Mundboden angeklebt worden. An seinem Hemd hatten sich Faserspuren gefunden, die auf eine Zwangsjacke hindeuteten. Und in seinem Magen befanden sich vier MicroCrawler; die Magenschleimhaut wies Tausende von feinen Rissen auf, und es hatte starke innere Blutungen gegeben. Der Rechtsmediziner sagte, Liam wäre wahrscheinlich daran gestorben, wenn er nicht gesprungen wäre.


  Das war ein Albtraum ganz anderer Art. Das FBI hatte die Ermittlungen übernommen und suchte landesweit nach der Frau auf der Brücke. Sogar nach den neun immer noch fehlenden Crawlern wurde gefahndet. Die Suche nach ihnen war nicht mehr eine Aufgabe für zwei Studenten und die Campuspolizei; die Polizeibehörden des ganzen Landes befassten sich jetzt damit. Das FBI befürchtete, die Crawler könnten im Rahmen eines größeren Plans verwendet werden, womöglich als Vektoren für einen Anschlag mit biologischen Waffen. Becraft hatte auch mit dem Mann in Fort Detrick gesprochen, mit General Arvenick. Er hatte gesagt, man werde morgen früh mehr Leute herüberschicken.


  Auf der Rückfahrt von der Polizei hatten er und Maggie kaum ein Wort gesprochen. Sie war zu verstört gewesen und hatte die meiste Zeit geweint. Wer tut so etwas?, hatte sie immer wieder gefragt. Wer foltert einen so lieben alten Mann?


  Jake konnte es kaum ertragen, sie so bestürzt zu sehen.


  In Rivendell war alles dunkel gewesen, als sie über die lange, kiesbedeckte Zufahrt fuhren. Jake ging mit ihr zur Tür. »Maggi« ich werde heute Nacht hierbleiben.«


  »Nein. Ich komme zurecht. Ich brauche ein bisschen Zeit fü mich allein, damit ich mir überlegen kann, was ich Dylan e zähle.«


  »Ich kann hier draußen im Auto schlafen. Und Wache halten« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Jake. Danke. Aber Sie haben schon sehr viel getan. Oben an der Straße steht ein Polizeiwagen. Ich komme zurecht. Fahren Sie nach Hause.«


  »Sind Sie sicher, dass ich nicht -?«


  Sie küsste ihn auf die Wange. »Fahren Sie nach Hause. Wir reden morgen miteinander.«


  Jake schaltete den Fernseher ein und sah nach, ob CNN schon Wind bekommen hatte. Aber da lief der Wetterbericht. Weiter im Norden schneite es.


  Er ging ins Schlafzimmer und knipste unterwegs die Lampen an. Er zog den Zettel aus der Tasche, den Liam ihm hinterlassen hatte. Jake, bitte pass auf sie auf. Liam.


  Rückblickend erkannte er es. Liam hatte ihn und Dylan sanft zusammengeführt, und zwar schon mindestens seit dem Sommer. Er war mit Dylan in Jakes Labor gekommen und hatte die beiden dann allein gelassen. Er hatte Jake darauf vorbereitet, seinen Platz einzunehmen.


  Bitte pass auf sie auf. Was zum Teufel sollte das bedeuten? Kümmere dich um sie? Beschütze sie? Wovor? Hatte er gewusst, dass jemand hinter ihm her war? Und wenn ja, warum hatte er niemandem etwas davon gesagt?


  Jake öffnete den Wandschrank und zog etwas heraus, das er seit Jahren nicht angerührt hatte: sein Militärgepäck. Eine Spur aus feinem Sand rieselte heraus. Den wurde man nie mehr los. Er war überall.


  Was Jake beim Sand am meisten hasste, war seine Unbeständigkeit. Du gräbst ein Schützenloch, und die Wände brechen ein.


  Wind kommt auf, der Sand kommt herunter, er rieselt und rieselt auf dich herunter. Zwei Jahre nach dem Krieg hatte Jake ein Buch gelesen, Die Frau in den Dünen von dem japanischen Autor Kobo Abe, und der hatte es genau richtig beschrieben. Jake träumte von den Sandwänden, die auf ihn herabsanken und ihn begruben. Du gräbst und gräbst, und jeden Tag ist der Sand da. So empfand Jake es. Als würde er begraben.


  Eine verrückte Idee nahm langsam in seinem Kopf Gestalt an. Er dachte an das, was Liam ihm erzählt hatte, an die Superwaffe, die die Japaner entwickelt hatten. Die Versenkung des Schiffs im Pazifik, all die Matrosen, die dabei getötet worden waren. War es denkbar, dass all das - Liams Tod, die gestohlenen Crawler - etwas mit den Geheimnissen zu tun hatte, von denen Liam ihm erzählt hatte, mit seinen Geschichten über den Uzumaki? Jake hatte ihm Stillschweigen schwören müssen; die Sache sei immer noch topsecret, hatte Liam gesagt - eins der letzten großen Geheimnisse aus dem längst vergangenen Krieg. Jake hatte angenommen, Liam sei ein alter Mann, der sich eine Last von der Seele redete. Aber steckte da vielleicht mehr dahinter? Hatte die Frau Liam gefoltert, um herauszubekommen, was er wusste?


  Maggie konnte nicht schlafen, obwohl es im Haus so still war, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören. Sie hatte eine Stunde gebraucht, um sich wenigstens so weit zu beruhigen, dass sie klar denken konnte. Immer wieder überfiel sie der Anblick ihres Großvaters, der Schmerzen litt. Der sich in Höllenqualen wand. Schreiend...


  Sie versuchte zur Ruhe zu kommen und nachzudenken. Auf dem Tisch vor ihr stand der Aktenkarton, den Mel Lorince, Liams Anwalt, ihr gebracht hatte. Daneben lag die Wegbeschreibung zu der Letterbox. Und da war die Scheibe mit den leuchtenden, pulsierenden Pilzbildern: der Pilz, die Pfeilspitze und der Crawler.


  Er hatte nicht Selbstmord begangen, das wusste sie jetzt. Er war gesprungen, ja, aber um dieser Frau zu entkommen. Das er gab jetzt wenigstens einen Sinn. So entsetzlich es war, es ergab einen Sinn. Aber was war mit der Letterbox und mit den leuchtenden Pilzen? Welchen Sinn hatten sie? Ein Zufall konnte es nicht sein, dass er ihnen kurz vor seinem Tod diese Spur hinterlassen hatte. Sie mussten etwas übersehen haben. Liam hatte noch etwas zurückgelassen, das sie finden sollten.


  Aber was? Sie ging die Unterlagen noch einmal durch, die Liams Anwalt ihr gebracht hatte. Außer der Notiz über die Letterbox war nichts Ungewöhnliches dabei. Was war es dann? Logik, Ms Connor! Denken Sie nach! Wenn Liam ihnen noch etwas hinterlassen hatte, dann sagte die Vernunft, dass es sich am Ende des Weges befand, dem sie gefolgt waren.


  Am Ende des Weges lag das Stück Holz mit den leuchtenden Pilzen.


  Sie hielt das Stück Holz ins Licht. Ihr Großvater hatte Löcher in die Seite gebohrt und lyophil beschichtete Glasröhrchen hineingeschoben, die Kulturen der Pilze enthielten - für den Fall, dass der Bewuchs an der Außenseite absterben sollte. Das war merkwürdig, wenn sie jetzt darüber nachdachte. Wieso war es ihm so wichtig gewesen, dass sie eine lebende Kultur dieser Pilze bekam?


  Die drei Symbole leuchteten pulsierend. Sie studierte sie eingehend und suchte nach Wasserspuren, geheimen Schriftzeichen, irgendetwas. Er musste angestrengt gearbeitet haben, um sie dazu zu bringen, dass sie so pulsierten. Es war eine biologische Rückkopplungsschleife, das wusste sie. Man exprimierte die Gene für Grün-Fluoreszenz aus der Qualle Aequorea victoria und nutzte die entstandenen Proteine zur Erzeugung eines Inhibitors, der als Ausschalter wirkte. Genauso verfuhr man mit den roten und blauen Pilzen, nur eben mit anderen Proteinen. Liam hatte solche Spielereien schon öfter betrieben. Er war ein Meister der genetischen Modifikation.


  Sie starrte die grüne Pfeilspitze an. Das Letterbox-Symbol ihres Sohnes. Es pulsierte einmal lang, einmal kurz. Das Muster war unregelmäßig. Offenbar war mit Liams genetischem Schaltkreis etwas schiefgegangen.


  Nein. Nicht unregelmäßig. Ein Muster. Ein Muster, das sich wiederholte.


  Eine Erinnerung aus ihrer Kinderzeit erwachte: Sie und Liam hatten ein Spiel gespielt, das Telegraph hieß. Dabei hatten sie Botschaften im Morse-Alphabet geklopft. Später hatte sie dieses Spiel mit Dylan gespielt und ihm beigebracht, seinen Namen zu buchstabieren.


  Der rote. Ein langer Puls, dann zwei kurze. Der grüne. Ein langer Puls, ein kurzer. Der blaue. Ein kurzer, gefolgt von einem langen. O mein Gott.


  Diese Morsezeichen waren Buchstaben aus Dylans Namen. War es das? Aber dann wurde ihr klar, was die Serie von Strichen und Punkten bedeutete:


  [image: image007]


  Sie nahm Liams Pilzscheibe in die Hand. DNA. Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag. Sie griff nach der Wegbeschreibung:


  The Hollow Creek: hohl wie der Weg, dem du zu folgen hast, The Creek, das ist des Siedlers Bach, der fließt durch das Land des Trust.


  Am Schiff, das du gesehen, führt nach links dein Gang, Talwärts zum Wasser, wo der schwangere Baum entsprang.


  Ab hier geh weiter links, ist dies gemacht, Tapfer such bei den Gefallenen einen, dessen Leben längst vollbracht.


  Ach, ein neues Königreich suchst du - weit ist sie hier nicht Traumhaft königliche Hochzeit von Dunkelheit und Licht.


  Chancen, hier zu finden, wo das Weib den Kerl umschlang, Tausendfach sind größer unter Steinen, also zögere nicht lang.


  Der erste Buchstabe jeder Zeile war entweder ein A, ein C oder ein T. Zusammengeschrieben ergaben sie TTATATATCT. Der letzte Buchstabe war immer ein G oder ein T: TTGGTTTTGG.


  Die ersten und letzten Buchstaben der Wegbeschreibung bezeichneten zwei kurze genetische Sequenzen.


  Primer. Es waren Primer. Anfang und Ende eines genetischen Strangs.


  Sie starrte die leuchtenden Pilze an, und ihre Haut kribbelte wie elektrisiert. Sie war absolut sicher: Liam hatte seine Botschaft in dem Pilz versteckt. Er hatte sie in sein Genom geschrieben.


  Jake erwachte vollbekleidet auf der Couch. Sein Handy klingelte. Er hatte tief und traumlos geschlafen. Als er das Telefon vom Couchtisch angelte, sah er, dass es sechs Uhr dreißig war. Die Nummer des Anrufers erkannte er nicht, aber die Vorwahl war 202. Washington DC. »Ja?«


  Eine Frauenstimme meldete sich. »Professor Sterling? Bleiben Sie bitte am Apparat? Der stellvertretende Nationale Sicherheitsberater möchte Sie sprechen.« Dann war sie weg. Lawrence Dunne?


  Dunne war ein außenpolitisches Wunderkind - einer der wenigen, die den spektakulären Untergang der Sowjetunion und den gleichermaßen spektakulären Aufstieg Chinas vorausgesagt hatten. Jake war ihm einmal begegnet, bei einem Empfang des Verteidigungswissenschaftlichen Ausschusses, bevor Dunne zum stellvertretenden Nationalen Sicherheitsberater ernannt worden war. Dunne hatte es verstanden, allen im Raum Beachtung zu schenken, und Jake spürte seine durchdringende Intelligenz, aber das bedeutete nicht, dass der Mann ihm sympathisch war. Er mochte ihn nicht. Nach seiner allgemeinen Erfahrung waren die Zivilisten beim nationalen Sicherheitsestablishment gefährlich ungebremst, und sie spielten mit Messern, obwohl sie noch nie geschnitten worden waren. Dunne bildete da keine Ausnahme.


  »Professor Sterling?«


  »Ja.«


  »Lawrence Dunne. Ich habe im Moment viel um die Ohren; also komme ich gleich zur Sache. Sie haben eng mit Liam Con-nor zusammengearbeitet. Korrekt?«


  »Ja.«


  »Hat er jemals einen Mann namens Hitoshi Kitano erwähnt?«


  »Den Milliardär? Nein. Warum?«


  Schweigen. Dann: »Wir brauchen Sie hier. Sie müssen nach Fort Detrick kommen. Sofort.«


  »Warum?«


  »Ich habe im Moment keine Zeit für Erklärungen. Ein Mitarbeiter wird Sie abholen.«


  »Na schön. Aber was hat das -«


  »Professor Sterling, ich muss jetzt Schluss machen, aber ich muss Sie persönlich auf etwas hinweisen, und zwar unmissverständlich: In der augenblicklichen Situation unterliegt jedes Gespräch, das Sie womöglich mit Liam Connor geführt haben, der Geheimhaltung, und Sie dürfen darüber nur mit ausdrücklich befugten Personen sprechen. Haben Sie das verstanden?«


  Jake hörte, wie jemand an der Tür klopfte.


  Mit dem Telefon am Ohr ging er hin.


  »Nein, ich bin nicht ganz sicher, dass ich es verstanden habe. Warum wollen Sie -?«


  »Bitte, Professor«, sagte Dunne. »Heben Sie sich das für unsere persönliche Begegnung auf.«


  Die Verbindung war beendet.


  Jake öffnete die Tür.


  Maggie stand vor ihm, mit den leuchtenden Pilzkulturen und den Letterbox-Instruktionen in der Hand. Sie sah erschöpft aus, frierend und verängstigt.


  »Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte sie.


  Tag 4


  Donnerstag, 25. Oktober


  Kitano
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  in Lawrence Dunne nickte dem Officer des NYPD an der Absperrung zu, als er an ihm vorbeiging, flankiert von seiner Secret-Service-Eskorte und einer kleinen Gruppe Referenten. Die Polizei hatte das Bellevue Hospital mit einer mehrere Blocks umfassenden Absperrung umgeben, die in Ost-West-Richtung von der 2nd Avenue zum East River und in Nord-Süd-Richtung von der 25th zur 30th Street reichte. Die Uhr an seinem Blackberry zeigte 6:49. Die ersten Strahlen der Morgensonne berührten die oberen Stockwerke der Wolkenkratzer in der Mid-town. Dunne kam eben aus der City Hall. Der Bürgermeister, sein Stab und die Katastrophenbehörde taten ihr Bestes, um eine Panik zu verhindern, und entwickelten Pläne für den Fall, dass das Schlimmste eintreten sollte. Dunne hatte sich verabschiedet, sobald es möglich gewesen war.


  Sterling hatte er unterwegs angerufen. Auf Dunnes Empfehlung hin hatte das FBI Connor nach der Konfrontation vor zwei Jahren im Auge behalten, um zu sehen, ob der alte Mann über den Uzumaki plauderte. Nichts hatte darauf hingewiesen, aber die Profiler meinten, ein wahrscheinlicher Gesprächspartner wäre Jake Sterling. Sie würden die Wahrheit herausfinden, dachte er, sobald Sterling in Detrick wäre. Jetzt mussten sie nur noch die zweite denkbare Gesprächspartnerin finden: Maggie Connor.


  Ein engerer, robusterer Kordon erwartete ihn einen Block weiter. Hier war das Militär aufmarschiert. Taghelles Flutlicht überstrahlte die Straße. Die Chemische und Biologische Abwehrtruppe ging streng nach Vorschrift vor; sie hatten die Station luftdicht abgeriegelt und dann das gesamte Krankenhaus unter Quarantäne gestellt. Alle Vorkehrungen für den Fall eines Uzumaki-Ausbruchs waren getroffen, großenteils auf Dunnes Veranlassung. Bevor er vor sechs Jahren seinen Posten im Nationalen Sicherheitsrat angetreten hatte, hatte die Regierung im Blick auf den Uzumaki eine Politik der Nichtbefassung betrieben. 1972, nachdem Nixon dem Einsatz biologischer Angriffswaffen eine Absage erteilt hatte, war der Pilz unter Verschluss gekommen, und die Sporen hatte man eingesiegelt. 1979 hatte Jimmy Carter ihn noch tiefer vergraben; in den Händen dieser Frau namens Latterell war er in den Abteilungen des Landwirtschaftsministeriums verschwunden, einer Behörde ohne militärischen Auftrag. In den nächsten zwanzig Jahren hatten die Sporen in einem versiegelten, gekühlten Tresor gelegen.


  Dunne und ein paar maßgebliche Biowaffen-Experten und politische Schwergewichte hatten hartnäckige Lobby-Arbeit geleistet, bis die Siegel dieses Tresors aufgebrochen worden waren und der Uzumaki wieder zum Leben erweckt wurde. Er wurde kultiviert, seine DNA sequenziert, und das alles in der ersten Klasse-4-Anlage, die die Unkrautforscher vom Landwirtschaftsministerium je gesehen hatten. Connor hatte getobt, als er davon hörte. Er war in Dunnes Büro aufmarschiert und hatte ihn regelrecht angeschrien: Ein Programm zur Entwicklung von Gegenmaßnahmen sei die Büchse der Pandora. Sollten die Chinesen davon Wind bekommen, würden sie unglaublich wütend werden. Der Uzumaki, behauptete Connor, könne ein biologisches Wettrüsten zwischen den beiden Staaten auslösen, das sich potentiell paranoider, gefährlicher und letzten Endes zerstörerischer entwickeln könnte als der atomare Rüstungswettlauf mit der Sowjetunion ein paar Jahrzehnte zuvor.


  Aber Connor irrte sich. China konnte man niemals trauen, dessen war Dunne sicher. Die Chancen für ein Abwehrprogramm standen bestens. Zwei der ursprünglich sieben japanischen U-Boote, die Uzumaki-Zylinder an Bord gehabt hatten, waren nie gefunden worden. Eins war vermutlich in der Tiefsee zwischen Hawaii und Kalifornien gesunken und nicht mehr zu bergen, aber über dem letzten stand ein riesiges Fragezeichen. Und wer konnte wissen, was die Chinesen auf dem Gelände der Einheit 731 gefunden hatten? Man brauchte nichts als eine zähe kleine Spore. Einen Pilz zu züchten war etwas anderes als Urananreicherung: man brauchte keine Hightech-Zentrifugen, keine Yellowcake-Importe, keine Produktionsanlagen, die auf Satellitenfotos zu sehen waren. Die Chinesen konnten den Uzumaki schon haben, ohne dass die USA es je erfahren würden. Oder erst, wenn er eingesetzt wurde. Wenn die Chinesen ihn den Nordkoreanern überließen, die Nordkoreaner ihn an Al-Qaida verkauften und Al-Qaida ihn in einer amerikanischen Großstadt freisetzte.


  Der verheerendste Terroranschlag in der Geschichte der Menschheit.


  Die Rotorblätter des Huey begannen sich zu drehen, als Dunne allein auf ihn zulief. Seinem Gefolge hatte er befohlen, zurückzubleiben. Der behelfsmäßige Landeplatz war mitten auf dem FDR Drive eingerichtet worden, und der Hubschrauber war vollgetankt und startbereit für den Flug nach Fort Detrick. Der Luftraum in einem Bereich von fünfzig Meilen zu beiden Seiten ihrer Flugroute war leergefegt, und Kampfflieger befanden sich in der Luft, die sie eskortieren würden.


  Dunne sah Sadie Toloff, die wissenschaftliche Leiterin der Abteilung zur Erforschung von ausländischen Unkrauterkrankungen beim US-Landwirtschaftsministerium und Chefin des Uzumaki-Abwehrprogramms in Fort Detrick. Dunne kannte Sadie sehr gut. Mit ihrem kurzen blonden Pagenschnitt sah sie attraktiv aus, wenn ihre Gesichtszüge auch ein bisschen zu eigenwillig geschnitten waren, um als klassisch schön zu gelten. Sie war fast schon übertrieben drahtig, aber sehr fit; auf dem College war sie Mittelstreckenläuferin gewesen. Vor zwanzig Jahren hatte sie über die Wirt-Pathogen-Koevolution bei Getreidepflanzen promoviert. Er kannte sie schon seit Jahren und hatte ihre letzte Beförderung persönlich genehmigt, und vor vier Jahren hatte er sogar ein kurzes Verhältnis mit ihr gehabt -ein Fehler, wie sie beide erkannt hatten. Ihre ganze Loyalität gehörte ihrem Job. Als ein paar Sporen der Zitrusfäule mit den afrikanischen Winden über den Atlantik geweht waren, hatten Toloff und ihr Team als Erste reagiert, und in einem kleinen elitären Zirkel kannte man sie außerdem als Königin des Uzumaki.


  Toloff musste schreien, damit er sie durch den Rotorenlärm hören konnte, aber sie klang trotzdem völlig geschäftsmäßig. »Das ist ein dreifach versiegelter Gefahrgutcontainer mit Blut-Speichel- und Stuhlproben des Opfers vom Times Square sowie Atemproben zur Untersuchung auf Sporengehalt. Die einzelnen Container befinden sich in einem Stahl-Molybdän-Behälter, der alles außer einer Atomexplosion übersteht. Wenn dieser Hubschrauber abstürzt, wird dieser Behälter unter keinen denkbaren Umständen beschädigt werden.«


  Sie zeigte auf die vier Männer, die den Container umgaben. »Diese beiden sind von USAMRIID, und die zwei andern gehören zu meinem Team beim Landwirtschaftsministerium.« Sie zog die Stirn kraus. »Sie halten uns Unkrautleute für Weicheier. Ertragen es kaum, dass das hier meine Show ist.«


  Dunne nickte. USAMRIID war mit hochkarätigen Killern befasst - mit Humanpathogenen wie Pocken und Ebola. Das Team des Landwirtschaftsministeriums beschäftigte sich mit invasiven Pathogenen. Es kam nicht oft vor, dass die beiden Organisationen eng zusammenarbeiteten, aber der Uzumaki hatte für jeden etwas zu bieten. »Noch keine Schlägereien bisher?«, fragte Dunne.


  »Wart's nur ab«, sagte sie. »Hier wird noch Blut fließen.«


  »Du siehst geschafft aus«, sagte Dunne.


  »Geht schon. Aber mir geht's besser, wenn wir wieder in Det-rick sind.« Sie rieb sich mit der flachen Hand die Stirn. »Was läuft hier, Lawrence? Irgendeine Psychopathin bringt Connor um, pumpt dann einen japanischen Jungen mit etwas voll, das verdammte Ähnlichkeit mit dem Uzumaki hat, und kippt ihn dann am Times Square ab? Woher kann sie ihn haben?«


  »Keine Ahnung. Noch wissen wir nicht, wer sie ist. Könnte sein, dass die Chinesen dahinterstehen. Oder sie arbeitet auf eigene Rechnung.«


  »Aber warum bringt sie Connor um?«


  »Connor wusste eine Menge über den Uzumaki. Vielleicht hat sie ihn gefoltert, um Informationen aus ihm herauszuholen - wie man den Pilz einsetzen kann, welche Abwehrmaßnahmen wir haben.«


  Toloff schüttelte den Kopf. »Ein Riesenschlamassel. Hat jemand mit Connors Enkelin gesprochen?«


  »Du kennst sie?«


  »Die Welt der Pilze ist winzig, Lawrence. Wir kennen einander alle.«


  »Naja, wir haben sie noch nicht ausfindig gemacht. Sie hat ihr Haus heute Morgen verlassen, und seitdem hat niemand sie mehr gesehen.«


  Der Pilot kam herüber. »Sirs? Wir starten in zwei Minuten.«


  Dunne schaute den Hubschrauber an. Der Rotor kreiste schneller. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Ohne Telefonkonferenzen, ohne Briefings. »Wie lange dauert der Flug?«


  »Ungefähr zwei Stunden. Haben Sie Lust?«
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  Jake fuhr schnell am Rand des Hauptcampus von Cornell entlang. Die schneebestäubten Straßen und Gehwege wirkten gespenstisch leer, und die Zufahrten waren von der Ortspolizei gesperrt worden. Es war zwölf Minuten nach acht - die ersten Seminare sollten jetzt angefangen haben.


  Er fuhr weiter in Richtung Osten auf der Route 366, vorbei an den Obstgärten von Cornell mit ihren Apfelbaumreihen. Alles war mit Reif geschmückt, und die Pflanzen glänzten weiß im Licht der Scheinwerfer. Die pastorale Normalität war fesselnd -als wäre dies ein Morgen wie jeder andere.


  Maggie saß neben ihm und hielt die leuchtende Pilzkultur auf dem Schoß. Auf dem Rücksitz hielt Vlad Glazman das letzte, vergessene Stück eines Doughnut in der Hand. Er saß lieber hinten, aus Gründen, die er nicht angeben konnte oder wollte. Jake hatte ihn vor zehn Minuten praktisch aus dem Bett gezerrt, ein Einmachglas mit dem lauwarmen Kaffee gefüllt, den er auf dem Herd gefunden hatte, und den Doughnut aus dem Kühlschrank geholt. Vlad war, zurückhaltend gesagt, kein Morgenmensch. Um diese Zeit funktionierte er nicht ohne eine massive Dosis Koffein und Zucker. Er lehnte es ab, vormittags zu unterrichten, und er hielt es für eine Sünde, vor elf Uhr aufzustehen.


  Jake wartete, bis Vlad aufgetankt war und seine Neuronen wieder zündeten. Dann erzählte er ihm alles.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Vlad reagierte. Endlich trank er den letzten Schluck Kaffee und beugte sich nach vorn. »Damit ich das richtig verstehe. Connor hat dir von einer japanischen Superwaffe erzählt, und die heißt -« »Uzumaki.«


  »Genau. Transportiert von sieben japanischen Soldaten. In kleinen Messingröhrchen. Ein Pilz, der das Ende der Weit bedeuten könnte.« »So ist es.«


  »Und dann ruft Dunne dich persönlich an - wegen des Uzumaki, da bist du sicher. Aber du hast ihm nichts von dem anderen Pilz gesagt, von dem leuchtenden Pilz. Den du unter einem Haufen Steine gefunden hast.«


  »Stimmt.«


  »Von dem Pilz, dessen Genom vielleicht eine Geheimbotschaft enthält.« Vlad leckte sich einen Rest Zuckerguss von den Fingern. »Das ist verrückt. Wie diese Uhren mit den kleinen Vögeln.«


  »Vlad, hör zu. Diese Frau hat Liam gefoltert, um herauszukriegen, was er wusste -«


  »Ich weiß, ich weiß. Aber er ist gesprungen, bevor sie es rausgekriegt hat.« Vlad rieb sich mit den Handballen die Schläfen. »Und du glaubst das? Du glaubst es wirklich?«


  »Ja.«


  Vlad atmete tief ein und nickte langsam. »Dann glaube ich es vermutlich auch.«


  Es war keine leichte Entscheidung gewesen, Vlad in diese Katastrophe hineinzuziehen, aber Jake und Maggie brauchten jemanden, der Zugang zu einem Genetiklabor hatte. Weil der Campus abgesperrt war, konnten sie nicht ins Cornell BioResource Center, das Maggie normalerweise zur Gen-Sequenzierung benutzte. Aber Jake erinnerte sich, dass Vlad einen Freund hatte, der ein Hinterhoflabor für Genetik betrieb.


  Auf dem Rücksitz sagte Vlad: »Mein Freund bei der DTRA -der gesagt hat, dass Dunne und Connor Streit hatten? Er hat Gerüchte über ein geheimes Biowaffenprojekt bei USAMRIID und dem Landwirtschaftsministerium gehört. Streng geheim. Jetzt leuchtet das ein. Vielleicht war Connor deshalb so wütend. Muss sich um ein Programm zur Entwicklung von Verteidigungstechnologien handeln.«


  »Und warum sollte Liam sich darüber so sehr aufregen?«, fragte Maggie.


  »Liegt doch auf der Hand«, sagte Vlad. »Das Prinzip der Defensiven Asymmetrie. Connors Gesetz, wie Ihr Großvater es in den fünfziger Jahren erfunden hat: Schaffst du ein Heilmittel, schaffst du eine Waffe.«


  »Verstehe ich immer noch nicht.«


  »Im Vietnamkrieg haben wir - das heißt, das amerikanische Militär - den verdeckten Einsatz von Pockenviren gegen die Nordvietnamesen in Laos in Betracht gezogen. Warum? Die Amerikaner waren geimpft, die Nordvietnamesen nicht. Pockenviren waren eine einsetzbare Waffe, weil wir ein Mittel dagegen hatten und die Vietnamesen nicht.«


  »Genauso ist es mit dem Uzumaki«, sagte Jake. »Bevor es in Japan Penicillin gab, waren die Japaner sicher, als sie ihn hatten. Die Amerikaner waren es nicht. Aber später, als die ganze Welt Penicillin benutzte, waren alle verwundbar, und der Uzumaki war keine Waffe mehr.«


  »Richtig«, sagte Vlad. »Aber wenn unsere Wissenschaftler in Detrick ein Mittel dagegen entwickeln -«


  »Connors Gesetz«, sagte Jake. »Dann ist er wieder eine Waffe. Aber diesmal eine Waffe, die wir in der Hand haben. Solange wir das einzige Land mit einem Gegenmittel sind.« »Ganz recht. Geladen und schussbereit.« Maggie schüttelte den Kopf. »Das ist Wahnsinn. Glauben Sie wirklich, Liam befürchtete, dass die USA eine biologische Waffe einsetzen könnten?«


  »Unbedingt«, sagte Vlad. »Connor hat alles gesehen, von den fünfziger Jahren bis heute. Nicht nur Vietnam. Einer der Pläne für eine Kuba-Invasion erforderte einen Angriff mit Botulinum-Bakterien. Damals argumentierte der Vorsitzende des Vereinten Generalstabs - Lyman Lemnitzer - wie ein Wahnsinniger dafür. Es gab Pläne, Castro mit toxischen Pilzen in seinem Taucheranzug zu erledigen. Wir hatten hundert Einsatzszenarien.« »Aber das ist Jahrzehnte her«, wandte Maggie ein. »Die Welt dreht sich im Kreis. Die Starken werden schwach.


  Die Schwachen werden stark. Wenn man Angst hat, tut man, was man tun muss.«


  »Aber wer ist stark genug, um uns Angst einzujagen?«


  »Wenn Sie es mit Lawrence Dunnes Augen sehen?«, fragte Jake. »China. Dunne ist ein durchgeknallter Rechter. Sein ganzer Ruf basiert auf der chinesischen Gefahr. Er hat die halbe derzeitige Regierung davon überzeugt, dass die Chinesen uns bis 2015 militärisch überholt haben werden.«


  Maggie lehnte sich stirnrunzelnd zurück. »Aber selbst wenn Liam alles über den Uzumaki wusste, war er doch gegen Dunnes Pläne. Es erklärt uns nicht, warum diese Frau ihn gefoltert hat. Was würde ihr sein Wissen nützen?«


  »Vielleicht arbeitet sie für den Guoanbu - die chinesische Staatssicherheit«, sagte Vlad. »Die haben kein Problem damit, zu glauben, dass die USA dabei sind, biologische Erstschlagskapazität zu entwickeln.«


  »Aber wir sind doch die Guten«, sagte Maggie. »Oder?«


  Vlad lächelte grimmig. »Das sollen wir sein. Aber nicht jeder hier ist es.«


  Jake bog nach rechts auf den Parkplatz des Cornell Plant Pathology Herbarium ein.


  »Mein Zuhause fern von daheim«, erklärte Maggie. »Früher waren wir auf dem Hauptcampus, im Gebäude der Pflanzenbiologie, aber da wurden wir vertrieben. Kaum jemand interessiert sich noch für physikalische Belege. Es geht nur noch um Genomik.«


  Jake stieg aus und sah sich um, während Maggie die Eingangstür aufschloss. Das Gebäude stand an einem Kiesweg und war zu drei Seiten von Feldern umgeben. Dahinter erstreckte sich ein Wald. Die Abgeschiedenheit machte ihn nervös. Der Soldat in ihm sah einen hervorragenden Ort für einen Hinterhalt.


  Vlad wälzte sich vom Rücksitz, zog das linke Hosenbein hoch und holte eine kurzläufige Pistole heraus. »Ich warte hier draußen«, sagte er. »Halte die Augen offen.«


  Der Empfangsbereich war hell und freundlich eingerichtet, und es gab Sofas und Sessel für Besucher. »Hier entlang.« Maggie führte ihn zu einer Tür am hinteren Ende. Dahinter lag ein großer Raum, vielleicht zwölf Meter breit und dreißig lang, vollgestellt mit Reihen von mattbraunen Stahlschränken. Der Zementboden und ein eigenartiger Geruch sorgten für eine kalte, industrielle Atmosphäre.


  »Anheimelnd«, sagte Jake.


  »Es war ursprünglich nicht dafür gedacht«, sagte Maggie. »Hier wurden Raubvögel gezüchtet. Letztes Jahr wurden die Käfige abgebaut und die Böden sandgestrahlt, und dann hat man uns hierher verlegt.« Sie klopfte mit den Fingerknöcheln an einen der Schränke. Das Geräusch hallte durch den großen Raum. »Jeder dieser Schränke enthält Tausende von Pilzarten, nach Typen sortiert. Wir haben insgesamt mehr als vierhunderttausend.«


  »Ein Pilzmausoleum«, sagte Jake.


  »So kann man es wohl auch sehen.«


  Maggie ging weiter in ein kleines Labor mit Mikroskopen und Apparaten zur Probenvorbereitung und Untersuchung. Sie schabte ein wenig von dem leuchtenden Pilz auf ein Stück weißes Filterpapier.


  »Wissen Sie, wie das geht? Treiben Sie selbst Molekularbiologie?«


  »Eigentlich nicht. Ich bin ein Silizium-Mann.«


  »Es ist ziemlich unkompliziert. Das hier ist ein handelsüblicher Apparat zum Extrahieren von DNA. Als Erstes zermahle ich den Pilz.« Sie zog Mörser und Stößel heran. »Damit wird das externe Gewebe aufgebrochen. Dann behandele ich ihn mit einer Reihe von Chemikalien, die die Zellmembran auflösen und die darin enthaltene DNA freisetzen. Was wir jetzt suchen, nennen wir das Genetische Eigentümer-Handbuch - das Gene-tic Owner's Manual oder kurz GOM«, erklärte Maggie. »Das ist ein künstlicher DNA-Abschnitt, der in das Genom eingefügt wird. Liam hat immer GOMs benutzt, wenn er mit einem Organismus herumgespielt hat - damit man wusste, welche genetischen Modifikationen vorgenommen worden waren, was sie bewirken konnten, und wer sie vorgenommen hatte. Wenn man sich an der molekularen Programmierung eines Organismus zu schaffen macht -«


  »- sollte man auch bereit sein, sein Werk zu signieren«, vollendete Jake.


  »Er hat Ihnen also von GOMs erzählt?« »Nur in groben Zügen.«


  »Tja, dann kommt jetzt der Kurs für Fortgeschrittene. Alles, was man braucht, um die Information zu extrahieren, sind die kurzen genetischen Sequenzen am Anfang und am Ende des GOM - die sogenannten Primers. Liam hat sie in den ersten und letzten Buchstaben seiner Letterbox-Anweisungen versteckt. Aber wenn man sie hat, ist der Rest einfach. Sogar ein Physiker kann das.«


  Jake sah ihr beim Extraktionsprozess zu. Ihre Bewegungen waren knapp und präzise; nichts daran unnötig. Es weckte ein seltsames Gefühl, sie zu beobachten - fast wie ein Echo: Genau so hatte Liam gearbeitet.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte sie. »Dieser Uzumaki-Pilz, den die Japaner zur Waffe gemacht haben. Er muss irgendwo hergekommen sein.« »Wie meinen Sie das?«


  »Die Japaner haben ihn nicht erschaffen. Sie müssen ihn irgendwo gefunden haben.« »Vielleicht eine regionale Gattung? Endemisch in Japan?« »Unwahrscheinlich. Wirte und Parasiten entwickeln sich zusammen. Sie haben gesagt, es ist ein Maispilz, richtig? Wenn Sie einen Maispilz suchen, gehen Sie dahin, wo der Mais wächst -nach Mexiko, nach Lateinamerika. Und jetzt kommt etwas Interessantes. Mein Großvater hat viel Zeit in Mittel- und Südamerika verbracht. Er hat untersucht, ob Pilzsporen durch Schmetterlingsmigration verbreitet werden können. Monarchfalter fliegen jedes Jahr Tausende von Meilen weit aus den USA bis hinunter nach Brasilien. Aber er hat nie etwas darüber publiziert. Für mich hatten diese Reisen immer etwas von Don Quichote. Aber vielleicht hat er etwas gesucht, wovon er mir nichts erzählt hat. Etwas, das mit dem Uzumaki zu tun hatte.«


  »Und Sie glauben, wenn er etwas gefunden hat, hat er diese Informationen vielleicht hier in diese DNA eincodiert?«


  »Möglich ist es.« Maggie hielt eine kleine Küvette mit einer durchsichtigen Flüssigkeit hoch. »Fertig«, sagte sie. »Jetzt können wir sequenzieren.«


  Kurz darauf waren sie wieder draußen. Vlad wartete beim Auto mit der Pistole in der Hand. »War was?«, fragte Jake.


  »Ein Eichhörnchen hat angegriffen. Aber ich habe es abgewehrt.«


  Maggie gab Jake die Küvette mit der DNA. »Sie beide können jetzt fahren. Sie brauchen mich nicht. Ich bleibe hier.«


  »Was? Warum?«


  »Das Landwirtschaftsministerium hat eine Behörde zur Überwachung der Tier- und Pflanzengesundheit. Ich will mir deren Alarmmeldungen ansehen und feststellen, ob irgendetwas auf den Uzumaki passt. Wenn sie wegen eines Pathogens beunruhigt sind, geben sie eine Meldung heraus. Außerdem habe ich Liams gesammelte Expeditionsnotizen hinten im Herbarium. Alles, was er auf seinen Reisen aufgeschrieben hat. Ich will mir die Aufzeichnungen über seine Südamerika-Reisen ansehen, vor allem über die Reisen nach Brasilien.«


  »Aber ich lasse Sie hier nicht allein«, sagte Jake.


  »Die Frau, die Liam auf dem Gewissen hat, ist längst nicht mehr hier.«


  »Das ist mir egal. Sie werden nicht -«


  »Dann bleiben Sie hier, wenn Sie wollen. Helfen Sie mir suchen. Vlad kann die DNA wegbringen.«


  Vlad schüttelte den Kopf. »Njet. Ich kann nicht Auto fahren.«


  »Er erträgt es kaum, in einem zu sitzen. Und er geht nicht mal in die Nähe eines Flugzeugs. Kommen Sie mit uns.«


  »Jake, dieses Gebäude ist eine Festung. Es gibt nur zwei Türen, und die sind aus Stahl.«


  Die Sache gefiel Jake nicht, aber er sah Liam in ihrem Blick: die gleiche unerschütterliche Entschlossenheit. Wenn er sie nicht mit körperlicher Gewalt in den Wagen werfen und sich dann auf sie setzen wollte, würde er diese Auseinandersetzung verlieren.


  


  »Gib ihr deine Pistole«, sagte er.


  Vlad reichte Maggie die Waffe.


  »Soll das ein Witz sein?« Sie riss die Augen auf. »Ich habe noch nie in meinem ganzen Leben mit einer Pistole geschossen.«


  »Keine Sorge«, sagte Vlad. »Ist wie fotografieren. Draufhalten und abdrücken.«


  21



  Der Hubschrauber mit der potentiell verheerenden Fracht flog in dreitausend Fuß Höhe über die Vororte von Frederick, Maryland. Durch das Fenster des Huey betrachtete Dunne die Reihen der Häuser und das Netz der Straßen unter ihnen, in denen sich der Morgenverkehr staute. Er sah auf die Uhr: Es war acht. Berufsverkehr. Unwillkürlich dachte Dunne daran, wie wahnwitzig die Lage Fort Detricks war. Der Ground Zero der biologischen Kriegführung - der Ort, an dem die gefährlichsten Wirkstoffe aufbewahrt wurden, die Mensch oder Natur je ersonnen hatten - sollte nicht auf der Landkarte verzeichnet, sondern irgendwo in der Wüste oder in den Badlands von South Dakota versteckt sein. Stattdessen befand er sich mitten in der zweitgrößten Stadt von Maryland und nur fünfzig Meilen weit von Washington DC entfernt. Wenn der Uzumaki sich verbreiten sollte, wäre Detrick die Kommandozentrale im Kampf gegen ihn.


  Der Huey ging in Schräglage, als sie die Wachbaracke an der nördlichen Einfahrt überflogen, und Dunne sah den Eight Ball, die vier Etagen hohe Stahlkugel, die in den fünfziger und sechziger Jahren benutzt worden war, um den Wirkungsgrad der Dispersion und Aerosolisierung von Biowaffen zu testen. Seit den vierziger Jahren war Fort Detrick das Zentrum der amerikanischen Chemie- und Biowaffenentwicklung gewesen, aber als man biologische Waffen durch die Konvention des Jahres 1972 verboten hatte, war es hier still geworden. Jetzt aber befand man sich hier mitten in einem neuen Wachstumsschub, und das war nicht zuletzt Dunne und seinen Bestrebungen zu verdanken. 9/11 und die Anthrax-Anschläge waren ein Doppelschlag gewesen, der den Bioterrorismus wieder ins Zentrum der nationalen Sicherheitsbestrebungen gerückt hatte. Auf dem fünfhundert Hektar großen Gelände schossen die Gebäude aus dem Boden, so schnell man sie nur bauen konnte, und so entstand die größteonzentration von Anlagen der Bio-Gefahrenklasse drei und vier in den Vereinigten Staaten. Eine davon war Toloffs hochgeheimes Speziallabor zur Erforschung des Uzumaki und zur Entwicklung von Abwehrmaßnahmen.


  Toloff saß vorn und besprach ihre Landung mit der Boden-mannschaft. Der Kopilot, ein Major der Navy, schnallte sich los und kam zu Dunne nach hinten. Er ging neben ihm in die Knie, und er musste schreien, damit Dunne ihn durch den Motoren-larm verstehen konnte. »Sir, ich habe den Auftrag, Ihnen eine Botschaft aus dem Büro des Sicherheitsberaters zu übermitteln. Ich zitiere: Schaffen Sie Ihren Arsch ins Weiße Haus.«


  Dunne konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sein Vorgesetzter, der Nationale Sicherheitsberater Marvin Alex, war ein alter Washingtoner Haudegen, der sowohl für republikanische wie auch für demokratische Regierungen im Außen- und im Verteidigungsministerium gearbeitet hatte. Die deftige Ausdrucksweise war sein Markenzeichen.


  »Soll ich darauf antworten, Sir?«


  »Sagen Sie ihm, ich bin in knapp zwei Stunden da und helfe ihm beim Händchenhalten.«


  Dunne hatte bereits das U-Protokoll in Gang gesetzt, eine Serie von eskalierenden Schritten im Fall eines potentiellen Uzumaki-Ausbruchs. Sie befanden sich auf Level zwei, bis sich bestätigte, ob der junge Japaner mit dem Uzumaki infiziert war. Auf Level zwei begannen CDC, USAMRIID und die gesamte restliche Buchstabensuppe der Bundesbehörden in aller Stille mit den Vorbereitungen zu einer umfassenden Reaktion - wie ein riesiges Tier, das zur letzten Schlacht bei Armageddon erwachte.


  Dunne klappte seinen Laptop auf und rief die beiden Fotos der jungen Chinesin auf. Das eine stammte von der Überwachungskamera auf der Brücke in Cornell, das andere von einem Passanten am Times Square.


  Wer zum Teufel bist du?


  Vor zwei Jahren hatte Dunne mit einem kleinen Team voniowaffenexperten und Epidemiologen eine Reihe von Worst-Case-Szenarien mit dem Uzumaki durchgespielt: Eine Terrorgruppe kommt in den Besitz eines der verschwundenen Zylinder, oder die Chinesen fordern ihn in Harbin zutage und beschließen, ihn zu einem Präventivschlag zu benutzen. Ohne eine wirksame Therapie oder einen Impfstoff - und beides würde noch Monate, wenn nicht Jahre auf sich warten lassen - konnte die Zahl der Todesopfer selbst bei einer einzelnen, lokal begrenzten Freisetzung in die Millionen gehen. Ein einzelner Akteur konnte auf einen Streich eine Katastrophe von apokalyptischen Ausmaßen auslösen.


  Dunne sprang auf, als der Hubschrauber auf dem Landeplatz vor dem USAMRIID-Gebäude aufsetzte. Toloff stieg schon hinunter auf den Asphalt und schrie der Bodenmannschaft ihre Befehle zu. Dunne sah zu, wie der Gefahrgutcontainer weggerollt wurde, und dann lief er mit Toloff über die Ditto Avenue durch das Zentrum Fort Detricks.


  Toloff deutete auf das rote Klinkergebäude vor ihnen. »In knapp einer Stunde werden wir genau wissen, wie tief wir in der Scheiße sitzen. Wir öffnen den Tresor in einem Bereich der Klasse drei und schaffen die versiegelten Container nach Klasse vier. Alles Weitere werde ich von dort aus leiten.«


  Dunne packte sie beim Arm. »Ich werde in ein paar Minuten mit dem Präsidenten sprechen. Er wird eine Antwort haben wollen, eine gute oder eine schlechte.«


  Sie brauchte nichts zu sagen. Ihr banger Gesichtsausdruck verriet alles.
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  Jake und Vlad fuhren an zahllosen verwahrlosten Häusern vorbei, in deren Vorgärten verrostete Landwirtschaftsgeräte, Autoteile und kaputte Waschmaschinen herumstanden. Die Buffalo Road war nur zehn Meilen weit vom Zentrum von Ithaca entfernt und führte doch durch eine andere Welt. In seinem Innern war der Staat New York ländlich und arm und mit alten Industriestädtchen gesprenkelt. Ithaca stellte eine Anomalie dar, ein universitäres Mekka mit zirka zwanzigtausend übergebildeten Akademikern und Künstlern am nördlichen Rand der Appalachen.


  Vlad beugte sich nach vorn. »Fahr langsamer«, sagte er. »Ich möchte noch ein alter Mann werden.«


  »Alles okay«, sagte Jake mit einem Blick auf den Meilen-Tacho. Fünfundsiebzig. Alles okay - außer wenn sie über eine Kuppe fuhren und ein Traktor ihnen entgegenkam.


  »Bitte«, flehte Vlad. »Ich bin sicher, ich werde ein sehr guter alter Mann sein.«


  Jake ging nicht vom Gas, als sie an einem verlassenen Farmhaus vorbeikamen. Das Dach hing durch und war voller Löcher, und die Fenster hatte man mit halb verrotteten Spanplatten vernagelt. Ein Stapel rostiger Felgen im Hof war umgestürzt, und die Felgen lagen herum wie die Chips auf einem Blackjack-Tisch. Ein alter Getreidesilo stand auf dem Feld dahinter; die Vorderseite war bis auf die Stahlstreben verschwunden, und der Silo sah aus wie das Gerippe eines längst toten Tieres.


  »Warum wohnt hier draußen überhaupt jemand?«, fragte Jake.


  »Weil es eine Gegend ist, wo er schießen kann?«


  Vlad hatte einen Waffentick. Einmal hatte die Polizei von Cornell ihn verhaftet, nachdem jemand angerufen und gemeldet hatte, ein fremder Mann ballere in der Cascadilla-Schlucht mit einer Pistole herum. »Was zum Teufel machen Sie hier?«, hatte der Officer ihn bei der Festnahme gefragt.


  »Ich schieße auf Steine.«


  »Warum?«


  »Weil Steine nicht zurückschießen.«


  Vlad tippte Jake auf die Schulter. »Okay, bremsen. Da vorn.«


  Jake parkte hinter einem nagelneuen, rabenschwarzen Cadillac Escalade, und sie gingen auf das Haus zu. Unkraut ragte zwischen den Steinplatten des Weges hoch. Auf den ersten Blick sah Harpos Anwesen genauso aus wie alle andern. Der Hof stand voller Schrott wie überall, aber hier wirkte der Schrottplatz eher wie ein Hightech-Friedhof.


  Computerserver. Zerbrochene Monitore. Diverse Apparaturen, die Jake nicht genau identifizieren konnte, aber sie sahen aus wie durchgebrannte Versionen des Materials, das er aus Biolabors kannte: Zentrifugen, Kochplatten, PCR-Cycler. Sogar einen DNA-Synthesizer bemerkte er.


  »Wir erzählen ihm nicht, warum wir es brauchen«, sagte Jake. »Einverstanden?«


  »Keine Sorge. Er wird gar nicht fragen.«


  Die Haustür war neu und mit glattem braunen Furnier bezogen; Jake erkannte die Vinylbeschichtung einer Stahltür. Er sah zwei Sicherheitsriegel über dem Türknauf, und in einem schwarzen Gehäuse über der Tür steckte eine Überwachungskamera.


  Die Tür öffnete sich, bevor sie anklopfen konnten. Ein massiger Mann stand vor ihnen, vielleicht eins neunzig groß und zweihundertfünfzig Pfund schwer. Breite Hüften und eine noch breitere Brust. Er trug eine Jogginghose, seine Füße steckten in orangegelben Crocs, und sein T-Shirt war mit Werbung für eine Bar namens »Plough and Stars« in Cambridge bedruckt. Er hielt ein Snickers in der Hand.


  Es war nicht schwer zu erkennen, woher er den Namen Harpo hatte: Er hatte einen weißen Strubbeikopf, dichte Locken, die fast aussahen wie eine Gruselperücke. »Ist das Jake?«, fragte er Vlad. »Der Crawler-Typ?«


  »Genau der.«


  Er ließ sie eintreten, gesellig und offenherzig, ganz im Gegensatz zu seinen Sicherheitsmaßnahmen, und sofort legte er Jake einen Arm um die Schultern. »Ihre kleinen Roboter finde ich tolL Ich würde einen Mord begehen, wenn ich ein paar in die Finger kriegen könnte. Verkaufen Sie mir welche? Ich hab ja versucht, unserem Reserve-Russki hier ein paar aus den Rippen zu leiern« -er warf einen Seitenblick auf Vlad »aber der beißt einfach nicht an.« Er ließ lake los und wurde ernst. »Überlegen Sie sich's. Ich könnte Ihnen gutes Geld dafür ranschaffen. Zweihundert Schleifen das Stück, locker. Gesprächsstoff für Technophüe. Wenn Sie ihnen beibringen, zu 'ner MP3 die Macarena zu tanzen, kriegen wir das Fünffache, darauf wette ich. Was meinen Sie? Interesse?«


  Jake wehrte ein bisschen zu schroff ab. Er wurde allmählich nervös. Er wollte jetzt die DNA sequenziert haben und zu Maggie zurückfahren.


  Harpo nahm es mit Fassung. »Na kommt.«


  Das Innere des Hauses bildete einen starken Kontrast zum Äußeren. Das Wohnzimmer war gut beleuchtet, relativ sauber, aber völlig unmöbliert. Stattdessen standen hier lauter Computer-Server, die meisten dunkel. »Wollen Sie einen HP Blade System C7000?« Harpo klopfte mit der flachen Hand an einen der Server. »Ich verkaufe ihn billig. Brauch ihn nicht mehr. Hatte 'ne Zeitlang einen Data-Mining-Service. Wir haben auf der Grundlage des individuellen Surfverhaltens Kundenprofile erstellt. Aber inzwischen machen das alle. Wenn du leichtes Geld verdienen willst, musst du am Anfang dabei sein. Etwas verkaufen, was sonst keiner verkauft.« Er grinste. »Mach ich jetzt auch.«


  »Was verkaufen Sie?«


  »Schon mal was von einem Vanity Publisher gehört? Du schreibst ein Buch, und die großen Verlage kaufen es nicht? Da gehst du zu einem Vanity Publisher. Das ist ein Zuschussverlag: Gegen Gebühr wird er dein Buch drucken - hundert Exemplare, tausend, je nachdem, was du bezahlst. Genug, um sie allen deinen Freunden zu schenken und so zu tun, als wärst du ein richtiger Großschriftsteller. Tja, ich bin auch ein Vanity Publisher. Aber ich publiziere in DNA.«


  »Soll heißen?«


  »Soll heißen, dass DNA-Publikationen die Chance bieten, astronomische Auflagenzahlen zu erreichen. Sie geben mir eine beliebige Botschaft, ich codiere sie in einer DNA, lasse die PCR laufen und schicke Ihnen eine Milliarde Exemplare.« Er hielt eine kleine Ampulle mit einer klaren Flüssigkeit hoch. »Die hier wird heute versandt.«


  »Ist das ein Witz? Wer kauft denn so was?«


  »Alle möglichen Leute. Frustrierte Lyriker. Romanautoren. Eine Frau hat sich sechs Milliarden Exemplare ihres Gedichts machen lassen, eins für jeden Menschen auf dem Planeten. War übrigens beschissen. Handelte nur von Calla-Lilien. Ein anderer, ein religiöser Spinner, wollte die Bergpredigt. Er trägt ein kleines Sprühfläschchen mit sich rum, wie man es für Parfüm benutzt. Und überall, wo er hinkommt, spritzt er ein bisschen damit rum. So verbreitet er Frieden und Freude, behauptet er. Man kann davon leben.«


  Er führte sie durch den Flur, vorbei am Badezimmer und in einen anderen Raum, der vermutlich früher das große Schlafzimmer gewesen war. Jetzt war die Tür ausgehängt, und an ihrer Stelle hingen hintereinander mehrere durchsichtige Plastikvorhänge. »Halten den Staub ab«, sagte Harpo, als er sie zurückschlug. »Da wären wir. Meine Produktionsanlage.«


  Jake war verblüfft. Er hatte ein paar Bechergläser und Gele erwartet, aber nicht das hier. Das ehemalige Schlafzimmer war ein ausgewachsenes Biotech-Labor. Über den schwarzen Platten der Labortische an der Wand waren Hängeschränke angebracht, und alles sah neu und glänzend aus. Auf den Arbeitsplatten stand das übliche Gerät eines modernen Biologielabors: Zentrifugen, Küvetten, Mixbecher und endlose Reihen von Reagenzgläsern. Abgesehen von ein paar merkwürdig aussehenden Gerätschaften, die offensichtlich selbstgebaut waren, hätte dies eins der hundert Forschungslabors in Cornell sein können. Es schien, als hätte ein Kran einen Raum aus dem Life Science Technology Building herausgehoben und an der Buffalo Road abgestellt.


  »Was haben Sie für das alles bezahlt?«


  »Nicht mehr als vierzig Riesen. Das meiste hab ich bei Dove-Bid gekauft - das ist eine Internet-Auktionsfirma für industrielles Equipment. Man wartet, bis eine Biotech-Firma die Grätsche macht, und dann kann man Schnäppchen kriegen. Nicht wie die Schnäppchen, die ich vor ein paar Jahren bei der Telekom-Pleite erwischt hab, aber immer noch ganz manierlich. Den Rest hab ich selbst gebaut. Hier geht's ja nicht gerade um Quantenphysik. Was ist ein PCR-Cycler anderes als ein schicker Langsamkocher?« Er sah Vlad an. »Okay, du russischer Scheißer. Ich nehme an, du hast Captain Krabbelrobot nicht hergebracht, damit ich seine Prosa mit Leben erfülle.«


  »Lust auf eine Herausforderung?« Vlad hielt das Glasröhrchen mit der DNA aus Liams leuchtendem Pilz in die Höhe. »Wir brauchen eine Sequenzierung.«


  »Konzentration?«


  »Unbekannt.«


  »Wie homogen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wie lang ist der Strang?«


  »Keine Ahnung.«


  »Aber ihr habt die Primer?«


  Vlad nickte.


  »Und wann wollt ihr sie haben?«


  »Sofort.«


  Harpo nahm die Ampulle und sah Jake an. »Folgender Deal, Sportsfreund. Zweihundert Dollar die Stunde, plus Material. Und den Stundenzettel behalte ich im Kopf. Barzahlung. Keine Schecks. Nicht Visa, nicht Mastercard. Und auch nicht American Express.«
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  Den ersten Eintrag über den Uzumaki fand Maggie in Liams Journal aus dem Jahr 1953. Sie saß auf dem Betonestrich im hinteren Teil des Herbariums, und die Notizbücher ihres Großvaters lagen um sie herum verstreut. Sie hatte sie aus einem Lagerraum geholt, in dem die Aufzeichnungen vieler der berühmtesten Mykologen der Cornell University aufbewahrt wurden. Pappkartons stapelten sich dort vom Boden bis zur Decke, und die Luft war gesättigt von den aromatischen Verbindungen, die beim langsamen, stetigen Zerfall von Papier freigesetzt wurden. Sie hatte die Bücher ihres Großvaters gefunden und aus dem Lagerraum geschleppt, und dann hatte sie sie durchgearbeitet und nervös und angespannt nach Reisen nach Lateinamerika und Brasilien gesucht. Die Notizbücher waren nicht chronologisch geordnet - sie musste eins nach dem andern durchblättern.


  Um sie herum standen die Reihen der zwei Meter hohen Stahlschränke mit Pilzproben. Es roch stark nach Mottenkugeln; das Naphthalin war Gift für den Zigarettenkäfer, den Albtraum jedes Archivars. Ihr Großvater hatte zu gern in diesen Schränken gestöbert, und ein halbes Jahrhundert lang hatte er zwischen ihnen gearbeitet. Alle seine Funde, Hunderte von Spezies, die er entdeckt und klassifiziert hatte, lagerten hier. Auf der Suche nach neuen Arten war er rund um den Globus gereist. In fast jeder Ecke der Welt hatte er sich mit örtlichen Pilzexperten angefreundet, ob sie nun Akademiker oder Bauern waren. Aber besonders oft war er in Brasilien gewesen. Maggie hatte ihn einmal begleitet, mit siebzehn. Erstaunt bemerkte sie, wie viele Leute er kannte. Er hatte Freunde im ganzen Land, anscheinend in fast jeder Provinz - Leute, die alles über die lokale Pilzpopulation wussten.


  Und noch etwas hatte sie aus Brasilien in Erinnerung behalten. In São Paolo gab es über eine Million japanischstämmige Einwohner. Sie erinnerte sich speziell an ein Viertel namens Li-berdade: Dort hatte sie sich unversehens in den Fernen Osten versetzt gefühlt. Liam hatte ihr erklärt, woran das lag. Japan und Brasilien hatten 1907 ein Abkommen geschlossen, mit dem die Einwanderung armer japanischer Bauern zur Arbeit in den Kaffeeplantagen gefördert werden sollte. Die Menschen in diesem Viertel waren die Nachkommen dieser Arbeiter: die größte japanische Gemeinde außerhalb Japans.


  Den Eintrag, der ihre Aufmerksamkeit fesselte, fand Maggie auf Seite 32 in Liams Notizbuch von 1953. Die Handschrift ihres Großvaters war beherrscht und sicher und zeigte noch nichts von der Zittrigkeit, die ihn in späteren Jahren überkommen sollte. Sie spürte, wie in ihrem Magen ein Knoten anschwoll, als sie die Beschreibung eines Fundes las:


  28.8.53


  Wirbelartige Morphologie, Auftreten Okt./Nov., befällt Maisreste, die nach der Ernte auf dem Feld verbleiben. Bauern fürchten ihn. Behaupten, er lässt die Geister hereinkommen. Geister?, frage ich. Sie erklären: Halluzinationen, Wahnsinn.


  Das muss er sein. Vorläufiger Name: Fusarium spiralis.


  Sie las weiter, überflog seine sorgfältige phänotypische Beschreibung und den Versuch einer vorläufigen taxonomischen Einordnung ins Reich der Pilze. Und dann kam ein Abschnitt, in dem sich alles zusammenfügte.


  Ich habe nach Japanern gefragt. Waren welche hier gewesen? Ein alter Mann aus einem kleinen Dorf bei Porto Allegre sagte, ein kleines japanisches Kontingent sei 1939 hergekommen. Sie hätten sich in der japanischen Einwanderergemeinde umgehört und Geld für ungewöhnliche oder gefährliche Organismen geboten, speziell für Ernteschädlinge. Sie behaupteten, sie kämen vom japanischen Landwirtschaftsministerium, aber niemand glaubte ihnen. Die Japaner hätten überhaupt nichts vom Mais oder von der Landwirtschaft verstanden, sagte der Dorfbewohner, und sie hätten sich auch nicht für Anbaumethoden interessiert, sondern nur dafür, ob Menschen krank geworden seien.


  Den Gerüchten nach seien sie vom Militär gewesen. Haben sie Proben von Pilzen mitgenommen?, fragte ich. Der Mann nickte. Sie seien mit einer riesigen Kiste voller Proben abgereist, mit Hunderten von Spezies. Sie hätten sehr zufrieden ausgesehen. Ich habe sie gehasst, sagte er. Sie waren grausame, herzlose Männer.


  Maggie war völlig in ihre Lektüre vertieft, und ihr Universum bestand nur noch aus dem Notizbuch in ihren Händen. Sie wäre fast an die Decke gesprungen, als ihr Handy klingelte.


  Es war Jake, der sich nach ihr erkundigen wollte.


  Sie berichtete ihm, was sie gefunden hatte. Er sagte, Harpo und Vlad arbeiteten an der Sequenz und dürften noch ungefähr eine Stunde brauchen, um sie zu finden. Er werde sich später wieder melden.


  Am Computer im Vorbereitungsraum rief Maggie die Datenbank des Pilzregisters auf und gab den Namen des Pilzes ein: Fusarium spiralis. Sie fand nichts; in der Datenbank war keine Spezies dieses Namens verzeichnet. Liam hatte immer gesagt, es sei eine seiner größten Freuden, eine interessante neue Spezies zu finden und sie mit dem Rest der Pilzgemeinde zu teilen.


  Aber diese hier hatte er geheim gehalten.


  Sie versuchte es auf einem anderen Weg. War der Pilz vielleicht von jemand anderem registriert worden? Es dauerte nicht lange. Sie fand ihn unter dem Namen Fusarium spira. Registriert im Jahr 2002 von einem Dr. Alberto Chagas, einem brasilianischen Wissenschaftler an der Universität São Paolo, und von Dr. Sadie Toloff vom Landwirtschaftsministerium der Vereinig ten Staaten.


  Sadie Toloff?


  Maggie hätte Sadie nicht als gute Freundin bezeichnet, aber die beiden Frauen kannten und respektierten einander, und sie hatten miteinander im Laufe der Jahre bei wissenschaftlichen wie auch bürokratischen Problemen immer wieder Ratschläge ausgetauscht. Sadie hatte sich nie für die Artensuche interessiert, von der manche Mykologen besessen waren. Wieso also stöberte sie in Brasilien einen obskuren Pilz auf?


  Die Antwort lag auf der Hand. Sie hatte das Gleiche gesucht wie Liam.


  Ein Geräusch ließ sie aufschrecken. Aber es war nur die Heizung, die sich eingeschaltet hatte. Sie wusste nicht, ob es am Adrenalin oder an der Angst lag, aber sie spürte, dass jemand sie beobachtete. Sie nahm Vlads Pistole in die Hand und legte sie dann wieder hin.


  Los, Mädel. Du hast zu arbeiten.


  Maggie las die Beschreibung des Fusarium spira. Er war in Nordbrasilien beheimatet und befiel Mais- und Getreidesubstrate. Er produzierte zwei unangenehme Mykotoxine: ein gewöhnliches Fumonisin namens Bl, das nierengiftig war, und ein zweites, das der LSA-Verbindung im Claviceps, dem Mutterkorn, ähnlich war. Die Symptome, die diese Mykotoxine im menschlichen Organismus herbeiführten, reichten von Raserei und Halluzinationen bis zu Durchblutungsstörungen in den äußeren Gliedmaßen, die zu Wundbrand führen konnten. Nach dem, was sie gelesen hatte, gab es unter den Bauern der Region ein Mantra: Halte dich fern von der Spirale.


  Es war ein unangenehmer Pilz, aber nicht schlimmer als andere mykotoxin-produzierende Spezies. Was war an diesem so Besonderes? Nach dem, was Jake ihr ein paar Stunden zuvor erzählt hatte, war Liam davon überzeugt gewesen, dass der Uzumaki das gefährlichste biologische Pathogen war, das er je gesehen hatte. Wie war er dazu geworden? Wie hatten die Japaner ihn modifizieren können, wenn sie doch in jener Zeit so gut wie nichts über Genetik wussten?


  Nach ein paar weiteren Klicks fand sie den ersten Hinweis. Fusarium spira war ein ungewöhnlicher Vertreter: Er war dimorph. Dimorphe Pilze konnten in zwei völlig verschiedenen morphologischen Zuständen auftreten, mit ganz unterschiedlichen Phänotypen - wie Schmetterling und Raupe. Wenn man die beiden anschaute, wäre man nie auf den Gedanken gekommen, es könnte sich um ein und dieselbe Spezies handeln.


  Je nach Umgebung konnte Fusarium spira die Spirale sein, die den Mais auf den Feldern befiel und verzehrte. In dieser Form produzierte er Toxine, die ihn vor Fressfeinden schützten, und pflanzte sich geschlechtlich fort, indem er Milliarden von Sporen in den Himmel entließ, wo sie durch Wind und Regen verbreitet wurden.


  Die zweite Form war sehr viel einfacher. Sie war ein einzelliger, hefeähnlicher Organismus, der in warmer, feuchter Umgebung gedieh - zum Beispiel im Körper warmblütiger Säugetiere. Er nistete sich im Verdauungstrakt von Menschen oder Vögeln ein und vermehrte sich ungeschlechtlich: durch simple Zellteilung. Er wuchs schnell, war aber relativ harmlos und produzierte keines der Gifte, die in der Spiralform auftraten. Sein Ziel war einfach: Er reiste mit dem Säugetier, ohne ihm allzu großes Unbehagen zu bereiten, bis er im Kot des Wirts ausgeschieden wurde und sein neues Leben in der Spiralform begann.


  Mühsam fügte Maggie das alles zusammen. Sie betrachtete die Abbildungen der kleinen, spiralförmigen Gewächse. Wie hatten die Japaner diesen Pilz in eine Waffe verwandelt?


  Dimorph. In zweierlei Gestalt. Die eine ist tödlich, die andere nicht. Allmählich dämmerte ihr, wie es funktionieren konnte. Wie man diesen Pilz in eine Mordmaschine verwandeln konnte.


  Maggie beschloss, das Risiko einzugehen und Sadie Toloff anzurufen. Sie suchte die Nummer in dem alten, zerfledderten Adressbuch, das sie immer noch bei sich trug. Seit zwei Jahren hatte sie nicht mehr mit Sadie gesprochen. Das letzte Mal war sie ihr auf einer Tagung in Toronto begegnet. Aber sie nahm an, dass sie ihr vertrauen konnte.


  Sie klappte ihr Handy auf und wählte die Nummer. Es klingelte einmal, dann brach die Verbindung ab.


  Sie versuchte es noch einmal. Das Ergebnis war das Gleiche. Was war los mit dem verdammten Funknetz? Vielleicht war es überlastet wegen der Sache im Bellevue.


  Sie beschloss, es mit dem Festnetztelefon am Empfang zu versuchen. Noch einmal wählte sie die Nummer von Sadies Handy. Diesmal klingelte es vier Mal, und dann schaltete sich die Mailbox ein.


  Maggie machte es kurz. Maggie Connor hier. Alles okay, aber ich bin schockiert wegen Liam. Ich muss mit Ihnen über Fusarium spira reden. Rufen Sie mich zurück, und ich erkläre alles.


  Sie legte auf.


  Die Heizung gluckerte und schaltete sich dann ab. Es war totenstill.


  Plötzlich fühlte sie sich sehr allein. Verdammt, wenn Jake doch nur zurückkäme.
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  Harpos sauberes, aufgeräumtes Labor hatte sich in ein Schlachtfeld verwandelt. Die Arbeitsflächen waren von benutzten Pipetten übersät, und überall war Gel. Vlad und Harpo hatten die PCR fertiggestellt; jetzt arbeiteten sie mit Sanger's Gel und zählten Banden ab. Es war eine altmodische Arbeitsweise; sie benutzten jetzt eine zwanzig Jahre alte Technologie. Jake kannte die Grundlagen dessen, was sie taten, aber ihnen dabei zuzusehen, war eine ganz andere Sache. Es war, als säße er in einem altmodischen Schneideraum in Hollywood, wo Filmstreifen an den Wänden klebten und Regisseur und Assistent versuchten, die Story zusammenzufügen, die sich in den Bildern verbarg.


  Vlad ließ eine Küvette fallen und fluchte auf Russisch.


  Jake blieb äußerlich ruhig, aber innerlich bekam er fast Krämpfe vor Sorge. »Wo liegt das Problem?«


  »Etwas ist schiefgegangen«, sagte Harpo. »Wir haben nur ein Fragment. Aber ich glaube, ich weiß jetzt, wo das Problem liegt. Wir müssen nur die Cycling-Temperatur senken.«


  »Wie lange noch.«


  »Eine Stunde. Mindestens.«


  Frustriert ging Jake im Haus auf und ab. Bei einem Fenster an der Rückseite blieb er stehen und schaute hinaus in den Wald, der gleich hinter Harpos Garten anfing. Ein Hund lungerte da draußen herum, ein hübscher alter Jagdhund mit großen Ohren und schwarzen Augen. Er stand mit hoch erhobenem Schwanz vor einer schicken Hundehütte mit dem Namen DUKE über dem Eingang und beobachtete Jake. Er fing an zu bellen, aber dann überlegte er es sich, setzte sich hin und kratzte sich am Ohr.


  Jake fragte sich, ob die Leute von der NSA ihn inzwischen suchten. Sie hatten ihm einen Platz in einer Maschine reserviert, die Ithaca schon vor Stunden verlassen hatte. Wenn er jetzt zu Hause anriefe und seinen Anrufbeantworter abhörte, würde er vermutlich lauter Nachrichten vorfinden, in denen man fragte was zum Teufel passiert sei. Er beschloss, es lieber nicht zu tun Zumindest noch ein Weilchen nicht.


  Rechts neben ihm in einer Vitrine befand sich Harpos Waffensammlung. Hauptsächlich Jagdgewehre, aber dazwischen sah er auch ein paar Militärwaffen. Er erkannte die gestreckten Konturen eines M16 und darunter eine M9-Pistole in einem schwarzen Halfter. Es war die zivile Version der Waffe, die Jake beim Militär getragen hatte. Er besaß sie immer noch, versteckt auf einem Bord hoch oben im Wandschrank in seiner Wohnung. Alle paar Monate nahm er sie herunter, putzte und ölte sie -nicht, weil er dachte, dass er sie je noch einmal benutzen würde, sondern aus Respekt. Die besonderen Bürden der Soldaten.


  Drei Tage.


  Vor drei Tagen war das Leben normal gewesen. Wenn es noch so wäre wie vor drei Tagen, würde er jetzt Seminararbeiten korrigieren und sich überlegen, wann er sich für ein Stündchen ins Fitness-Studio verdrücken könnte. Vielleicht würde er hinüber zu Liam ins Labor gehen. Vielleicht wäre Dylan dann da, und er und Jake würden versuchen, den Crawlern einen neuen Trick beizubringen. Aber jetzt war Liam tot, gefoltert von ebendiesen Crawlern, und Jake wartete in einem Hinterhof-Labor darauf, dass ein Typ namens Harpo mit einer Gruselperücke auf dem Kopf Liams letzte Botschaft entzifferte. Eine Botschaft, die Liam im Genom eines Pilzes versteckt und in einem hohlen Baum im Wald hinterlegt hatte.


  Er zog das Telefon aus der Tasche und rief Maggie an. Es klingelte sechs Mal, dann nicht mehr. Er versuchte es noch einmal -mit dem gleichen Ergebnis. Was war denn das? Er hatte erst vor einer halben Stunde mit ihr gesprochen; sie komme voran, hatte sie gesagt, sie habe in Liams Notizbüchern einen Eintrag gefunden, der mit fast hundertprozentiger Sicherheit vom Uzumaki handelte. Wo war sie also jetzt?


  Er rief die Auskunft an und ließ sich ihre Dienstnummer geben. Es klingelte vier Mal, dann schaltete sich die Mailbox ein, und eine Frauenstimme, die nicht Maggie gehörte, sagte, er habe das Herbarium der Cornell University erreicht. Sie bot ihm an, per Tastendruck unter drei Möglichkeiten zu wählen. Jake drückte die 0 und hinterließ eine Nachricht: Maggie solle ihn so bald wie möglich anrufen.


  Verdammt. Wo war sie? Wenn sie das Herbarium verlassen hatte, warum hatte sie dann nicht angerufen? Irgendetwas musste passiert sein, anders konnte er es sich nicht erklären. Vielleicht zu Hause?


  Er rief in Rivendell an.


  Es klingelte und klingelte und klingelte. Kein Anrufbeantworter. Keine Mailbox.


  Was zum Teufel war hier los? Maggies Mitbewohnerin Cindy sollte doch da sein und auf Dylan aufpassen.


  Er überlegte, ob er die Polizei anrufen sollte, aber dann fiel sein Blick wieder auf Harpos Waffensammlung und auf die Be-retta M9. In einer Viertelstunde könnte er im Herbarium sein. Er nahm die Waffe heraus und zog sie aus dem Halfter. Reichweite zirka fünfzig Meter. Bekannt für Verschlussprobleme, aber eine gute Waffe. Er überprüfte das Magazin. Es war voll. Fünfzehn Schuss.


  Mit der M9 in der Hand ging er zurück zu Vlad und Harpo. »Harpo, die muss ich ausborgen.«


  »Wollen Sie eine Straftat begehen?«


  »Machen Sie keine Witze. Ich kann Maggie nicht telefonisch erreichen.«


  »Ist was passiert?«, fragte Vlad.


  »Ich weiß es nicht. Ruf mich auf dem Handy an, sowie ihr den Rest der Sequenz habt. Und wenn du in der nächsten halben Stunde nichts von mir hörst, rufst du die Polizei.«


  Als Jake draußen war, rief er Lieutenant Becraft beim Cornell Police Department an. Becraft klang überrascht, ihn zu hören. »Professor Sterling? Wo sind Sie denn? Die Leute in Detrick -«


  »Können Sie etwas für mich tun? Können Sie jemand zu Maggie Connors Haus hinausschicken? Da geht niemand ans Telefon. Eine Frau namens Cindy Sharp sollte aber da sein. Sie sollte auf Dylan aufpassen. Auf Maggies Sohn.«


  »Jake, wo sind Sie? Gibt es ein Problem?«


  »Ich melde mich. Schicken Sie einen Wagen zu Maggie hinaus.«


  »Was ist denn -?«


  Jake trennte die Verbindung.
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  Orchid tippte ein paar Mal schnell mit den Fingern und überprüfte die Telefonnummer. Auf dem Heads-up-Display am oberen Rand ihrer Brille erschien das Resultat:


  Lt. Becraft, Cornell University Police Sie hörte das Gespräch zwischen Jake Sterling und Becraft mit. Orchid hatte Jake Sterlings und Maggie Connors Handys angezapft; sie konnte alle Gespräche mithören und sämtliche Funktionen steuern. Die modifizierten SIM-Karten hatte sie schon vor Wochen in die Telefone geschmuggelt, lange bevor sie Liam Connor als Geisel genommen hatte. Sie brauchte die totale Kontrolle über die Kommunikation. Die Abhörmaßnahme hatte sich als ungeheuer wertvoll erwiesen. Vor wenigen Minuten hatte Maggie versucht, Sadie Toloff in Fort Detrick anzurufen. Orchid hatte die Verbindung unterbrochen.


  Orchid warf einen Blick auf die letzte GPS-Ortung für Jakes Telefon. Er war unterwegs und entfernte sich von der Adresse an der Buffalo Road.


  Er wollte ganz sicher zu Maggie.


  Gut.


  Orchid fuhr den FEDEX-Lieferwagen rückwärts an die Haustür von Rivendell und überdachte noch einmal alles. Wahrscheinlich tauchte in ein paar Minuten die Polizei hier auf, aber noch hatte sie Zeit. Sie ging ins Haus und schleifte die tote Frau, Cindy Sharp, zum Eingang hinaus und in den Laderaum des FEDEX-Wagens. Sorgfältig verschloss sie die Tür und ging dann nach vorn.


  Sie stieg ein, ließ den Motor an und überprüfte noch einmal Jakes Position. Er fuhr dahin zurück, wo er hergekommen war: zum Cornell Plant Pathology Herbarium. Er war fünfzehn Minuten von seinem Ziel entfernt. Orchid würde fünf brauchen.


  Sie wendete den FEDEX-Truck und fuhr den Kiesweg hinunter. Aus dem Laderaum hinter ihr kam ein quiekendes Geräusch.


  Sie warf einen Blick nach hinten. Dylan Connor war an die Wand gekettet, und sein Mund war mit Klebstreifen verschlossen. Er hatte angefangen, mit der Schuhspitze das Wort HILFE auf die getönte Heckscheibe zu schreiben.


  Ein cleverer Junge. Genau wie sein Urgroßvater.


  Sie hielt an, nahm ein Seil und fesselte seine Beine. »Keine Tricks mehr«, sagte sie und wischte den Hilferuf mit der Hand von der Scheibe.


  Dann bog sie in die Hauptstraße ein. Maggies Anruf bei Toloff machte ihr Sorgen. Was war, wenn Maggie ein anderes Telefon benutzt hatte? Und wenn sie die Frau erreicht hatte?


  Orchid tippte eine Reihe von Befehlen auf ihren Oberschenkel.


  Es war an der Zeit, um dafür zu sorgen, dass alle Leute in Fort Detrick sehr, sehr beschäftigt waren.
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  Xintao Lu war erschöpft. Er war die ganze Nacht auf gewesen und hatte den letzten Teil des Verarbeitungsprozesses absolviert. Er steckte in seiner Promotion in Physik an der Universität Maryland, College Park, aber er war ziemlich sicher, dass er zur Elektrotechnik wechseln würde.


  Er tauchte die Wafer-Kassette in den Ätztank und ließ die Hy-drofluorsäure den letzten Schritt zur Vollendung seines Projekts tun. Der kleine Siliziumchip, den er hier ätzte, war mit einer Anordnung von mikroskopischen Löchern versehen, jedes kaum größer als ein Virus. Wenn supraflüssiges Helium durch diese Löcher strömte, würde es eine kohärente Oszillation aufweisen, die durch die absolute Bewegung der Erdachse in Bezug auf die Sterne beeinflussbar wäre. Das hatte jedenfalls sein Promotionsbetreuer gesagt. Aber allmählich kamen ihm Zweifel. Das alles erschien ihm allzu verrückt. Man ätzt ein paar Löcher in ein Stück Silizium, kühlt es bis knapp über den absoluten Nullpunkt herunter und misst damit die Rotation der Erde im Verhältnis zum Universum?


  Er bekam Kopfschmerzen, wenn er darüber nachdachte, zumal nach vollen vierundzwanzig Stunden in einem weißen Overall im Reinraum. Schwebstofffilter unter der Decke sorgten für eine staubfreie Umgebung; sie brummten unablässig, und ihr dumpfes Dröhnen drang einem bis in die Knochen.


  Sein Blick wanderte über die Reihen der Arbeitsplätze und fand nur zwei andere Benutzer. Ein aktuelles Seminar über eine neue Art von Solarzellen auf der Grundlage von Kohlenstoffnanoröhren hatte alle in Begeisterung versetzt. In ein paar Minuten würde das Seminar zu Ende sein, und dann würde es im Reinraum wieder voll werden. Die Elektronenstrahllithographiegeräte liefen; sie wurden ununterbrochen gebraucht. Auch andere Geräte wurden ständig belagert - Evaporatoren, IonenDunner, Ätztanks. Alle trugen Staubschutzanzüge, die aussahenie Hasenkostüme, und führten einen ständigen Abwehrkrieg gegen Staub- und Hautpartikel.


  Xintao fing an, seinen Platz aufzuräumen. Er war fast fertigr hörte einen Piepton.


  Seltsam. Neben der RF-Plasma-Reinigungskammer. Und dann sah er es. Immer wieder hatte er vor der Maschine gesessen und gewartet, bis sie fertig war. Die Wand hinter der Kammer hatte sich tief in sein Gedächtnis geprägt. Zwei senkrecht verlaufende Messingrohre, die den Kühlkopf mit Wasser versorgten.


  Jetzt waren es drei.


  Er näherte sich dem dritten Rohr und berührte es.


  Das Rohr vibrierte kaum merklich.


  Xintao wusste nicht, warum, aber er geriet sofort in Panik. Einen Moment lang starrte er das Rohr an, und dann sah er sich hastig nach einem Mitarbeiter um.


  Zu seiner Überraschung gab das Rohr noch einen Piepton von sich. Leise - wie ein Wecker in einem anderen Zimmer. Er zog die Hand zurück und ging eilig davon. Er musste jemanden vom Personal auftreiben.


  Er kam nicht weit, bevor die Explosion ihn erwischte.


  Leon Solomon, der leitende Terrorbekämpfungsspezialist des FBI, saß hinten in einem ungekennzeichneten Van. Die kurze Strecke vom J. Edgar Hoover Building hatte er schnell zurückgelegt. Eine Barrikade aus Streifenwagen, orangefarbenen Leitkegeln und gelbem Flatterband verhinderte, dass die Menge zu nah an die Explosionsstelle herankam. Zwölf FBI-Leute waren bereits vor Ort, und dazu Hunderte von Feuerwehrleuten und Polizisten aus der Umgebung. Die Zuschauermenge war groß und nahm weiter zu; der Anblick der Zerstörung schien zu verlockend. Manche standen mit offenem Mund da, starr vor Schrecken. Andere strahlten eine seltsame Energie aus, eine beinahe berauschende Erregung. Etwas war passiert.


  Solomon hatte freie Sicht auf die Verwüstung. Alle Fenster desebäudes waren herausgeflogen, und die Straße davor lag voll mit Glas- und Betonsplittern. Auf halber Höhe war ein Teil der Wand herausgebrochen und hing bedrohlich an ein paar Moniereisen. Die Aasgeier vom Fernsehen wieselten überall herum; alle drei Networks waren vertreten. Zwei Hubschrauber kreisten am Himmel. Die Medienleute waren hektisch, sensationsgeil und sprungbereit. Der Presse in New York hatte man mitgeteilt, das Bellevue sei wegen eines SARS-Falles abgeriegelt worden. Das war absoluter Bullshit, und ein paar Reporter konnten es riechen. Die Chemical and Biological Incident Response Force war eine Einsatztruppe der US Marines, und die rückte nicht wegen eines SARS-Falles an. Und jetzt, einen Tag später, gab es eine Explosion an der University of Maryland.


  Solomon war höllisch beunruhigt. Ein Universitätscampus war von Natur aus vollgestopft mit Menschen aus der ganzen Welt, die in einer Krisensituation versuchen würden, nach Hause zu kommen. Rettungshelfer, Studenten, Professoren strömten zusammen, atmeten den Krankheitserreger ein, und schon hatte man es mit einem Ausbruch zu tun, der den Campus, die Stadt, das Land und bald die ganze Welt erfasste. Wer ein Pathogen verbreiten wollte, konnte es nirgends besser tun als hier.


  Es hatte eine lautstarke Auseinandersetzung gegeben, als die anonyme E-Mail in Sadie Toloffs Mailbox gelandet war, mit der die Verantwortung für die Explosion übernommen wurde. Der FBI-Direktor forderte die Abriegelung der gesamten Universität und die großräumige Evakuierung von College Park. Aber in Manhattan waren sie um Haaresbreite davongekommen, und alle fanden, sie hätten Glück gehabt. Fünfzig Minuten zuvor waren die Befunde aus Toloffs Labor in Detrick gekommen. Der Junge vom Times Square war vollgepumpt mit LSA - S-Lysergsäure-Amid, eines der psychotropen Alkaloide, die der Uzumaki vor allem produzierte. Aber das LSA war von pharmazeutischer Qualität, und höchstwahrscheinlich war es injiziert worden. Sämtliche genetischen Marker für den Pilz waren negativ. Der Junge war nicht mit dem Uzumaki infiziert. Er würde überleben. Der Zwischenfall am Times Square war ein raffiniertes Täuschungsmanöver gewesen.


  Was das Profil der mysteriösen Asiatin anging, so vermutete die CIA, sie könne einer der ultranationalistischen, antijapanischen Gruppen wie Sunshine 731 oder Black Sword angehören. Diese radikalen Gruppen waren wütend darüber, dass die USA es ablehnten, Hitoshi Kitano auszuliefern und als Kriegsverbrecher vor Gericht stellen zu lassen. Sie spielte Spielchen um der Publicity willen, sagten die Profiler.


  Solomon war da nicht so sicher.


  Im Gebäude traf er den Chef der örtlichen Feuerwehr und den schreckensbleichen Leiter des Instituts. Im zentralen Atrium herrschte das Chaos. Trümmer - Holz, Glas, Möbel, Geländerteile, Leitungen - lagen überall verstreut. Eins der Oberlichter war zersplittert. Der Feuerwehrchef deutete ins Innere. »Da drin. Da war die Bombe.«


  Solomon ging hinein, geradewegs ins Epizentrum der Explosion, und suchte die Trümmer nach dem Gegenstand ab, der in der E-Mail erwähnt worden war. Der Feuerwehrchef informierte ihn über die Einzelheiten. Soweit sie es jetzt schon sagen konnten, war der Sprengstoff in einer falschen Rohrleitung versteckt gewesen. Zum Glück hatte der Student, der die Sache entdeckt hatte, überlebt, aber er hatte einen Arm und beide Augen verloren. Er hatte ausgesagt, er habe ein Geräusch gehört. Wahrscheinlich war der Sprengsatz ferngezündet worden.


  Aber die Einzelheiten der Bombe interessierten Solomon nicht. Ihn faszinierte ein anderer Gegenstand, der noch niemandem sonst aufgefallen war. Er lag, von einem Brocken Putz teilweise verdeckt, auf dem Boden, wie es die anonyme E-Mail angekündigt hatte, glänzend im Licht der Rettungsscheinwerfer.


  Ein gottverdammter Messingzylinder.
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  Allmählich verstand Maggie, wie sich Fusarium spira in eine verheerende biologische Waffe verwandeln ließ.


  Im Zweiten Weltkrieg war die Genetik eine noch junge Wissenschaft gewesen. Bis zu den Hershey-Chase-Experimenten mit T2-Viren im Jahre 1952 stand nicht einmal fest, dass DNA überhaupt die Basis für genetische Informationen bildete. Selbst mit den heutigen Techniken war es ein gewaltiges Unternehmen, einen erfolgreich genetisch modifizierten Organismus zu produzieren.


  Aber die Wissenschaftler der Einheit 731 hatten eine gute Wahl getroffen.


  Fusarium spira war relativ harmlos, wenn er in den Eingeweiden lebte, und von bösartiger Gefährlichkeit, wenn er eine Maispflanze infizierte. Wenn man ein Monstrum aus ihm machen wollte, brauchte man nur die genetische Programmierung zu verändern. Hier ein paar Gene abschalten, dort ein paar einschalten, die Signale vertauschen und ihn veranlassen, seine Toxine abzusondern, wenn er im menschlichen Organismus lebte. Maggie schauderte es bei diesem Gedanken. Man hätte eine Chemiewaffenfabrik, die den Menschen von innen heraus tötete.


  Sie konnte nur vermuten, wie sie es geschafft hatten. Vielleicht hatten sie Chemikalien oder Strahlung benutzt, um Mutationen auszulösen, und das Resultat an menschlichen Probanden getestet, und dann hatten sie die kultiviert, die am schnellsten töteten. Sadistische Monster, die bereit waren, lebende Menschen als Testobjekte zu benutzen, brauchten keine Biotechnologie.


  Maggie spürte, wie die Geheimnisse, die ihren Großvater umgaben, klarer wurden, und wie die einzelnen Teile seines Lebens sich zusammenfügten. Gleich nach dem Krieg hatte er in Detrick gearbeitet. Er hatte nie darüber gesprochen, aber aus den Erzählungen ihrer Großmutter Edith hatte sie sich einiges zusammenreimen können. In den Monaten vor ihrem Tod hatte Edith viel Zeit mit Maggie verbracht. Maggie mochte es gern, wenn sie gesprächig wurde und ihr Geschichten aus ihrem Leben erzählte Und Edith hatte es gutgetan; es hatte sie abgelenkt, wenn sie allzu sehr unter den Schmerzen der Behandlung leiden musste. Liam habe darauf bestanden, nach Maryland zu ziehen, hatte Edith gesagt, damit er weiter in Camp Detrick arbeiten könne. »Nach dem Krieg war er nie mehr ganz wie früher«, hatte sie hinzugefügt. »Er hatte Albträume. Es muss schrecklich gewesen sein. Ich kann es mir nicht einmal vorstellen.«


  Maggie hätte darauf gewettet, dass sich die Albträume um Fusarium spira gedreht hatten.


  Bamm! Bamm! Maggie wäre fast aus der Haut gefahren. Jemand hämmerte an die Tür.


  Sie wandte sich zum Eingangsbereich. Konnte das Jake sein?


  Bamm!


  Aber warum hatte er nicht angerufen?


  Sie blieb stehen, zog ihr Telefon aus der Tasche und klappte es auf. Das Display zeigte keine neuen Nachrichten an. Trotzdem drückte sie die Taste für die Mailbox, und zu ihrer Überraschung waren sieben Nachrichten da. Alle von Jake, alle aus der letzten halben Stunde. Wieso hatte ihr Telefon nicht geklingelt? Mit dem Ding stimmte etwas nicht.


  Das Hämmern an der Tür wurde lauter, ein gleichmäßig dumpfes Dröhnen. Sie holte die Pistole, die Vlad ihr dagelassen hatte. Plötzlich war sie dankbar dafür.


  »Jake?« Sie ging bis zum Eingangsbereich und blieb dann stehen, der Tür gegenüber. Sie zielte mit der Pistole auf die Tür, und ihre Hand zitterte. »Sind Sie das?«


  Das Hämmern hörte auf.


  Totenstille. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Sie zwang sich, einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Der Parkplatz war leer. Sie lehnte sich dicht an die Scheibe und versuchte, den Eingang zu sehen, aber der Winkel war ungünstig. Der Fensterrahmen versperrte ihr die Sicht.


  Dann hörte sie eine Stimme.


  »Mom?«


  »Dylan?«


  Keine Antwort.


  »Dylan?« Hastig schob sie den Riegel zur Seite und drehte den Türknauf. Er klang, als habe er Angst. Große Angst.


  Die Tür flog krachend auf und prallte gegen ihre Brust. Ehe sie sich versah, lag sie benommen auf dem Rücken und starrte zur Decke. Stechender Schmerz fuhr durch ihren Hinterkopf, und ihr rechter Arm war hinter ihr eingeknickt. Sie schüttelte den Kopf, um den Nebel zu vertreiben, und richtete sich auf.


  Die Pistolenmündung war keine zwei Handbreit von ihrer Stirn entfernt.


  Gut zweihundert Meter vor dem Herbarium hielt Jake an, nahm die Beretta vom Beifahrersitz und entsicherte sie.


  Er lief auf das Gebäude zu und achtete darauf, dass man ihn vom Eingang aus nicht sehen konnte. Als er näher kam, stockte ihm plötzlich der Atem. Die Tür stand offen.


  Maggie hätte diese Tür niemals offengelassen.


  Mit rasendem Puls huschte er durch die offene Tür in den Wartebereich, die Pistole schussbereit vor sich. Eine Waffe erhöhte unweigerlich den Einsatz. Wenn man tödliche Gewalt demonstrierte, musste man auch bereit sein, sie einzusetzen.


  Der Raum war leer, der Hörer lag neben dem Telefon. Dahinter, hinter einer fensterlosen Stahltür, befand sich das eigentliche Herbarium mit seinen Schrankreihen. Schwer, da unbemerkt hineinzukommen. Genauso gut konnte er sich eine Zielscheibe auf die Brust malen.


  Aber es ging nicht anders. Er musste da durch.


  Langsam öffnete er die Tür. Die Hauptbeleuchtung brannte nicht; das einzige Licht kam von weiter hinten. Ein brauner Schrank stand neben dem andern, jeder vielleicht zwei Meter hoch und anderthalb Meter breit. Riesige Dominosteine in viereihen. Er lauschte angestrengt, und als er keinen Laut hörte trat er ein. Er drückte sich an den ersten Schrank links und atmete gleichmäßig und langsam. Wenn jemand hier war, musste er gehört haben, wie er hereinkam. Am besten stellte er sich dumm.


  »Maggie? Sind Sie hier?«


  Stille.


  »Maggie?«


  Etwas raschelte irgendwo in der Mitte des Raumes. Er spähte um den Schrank herum, und sein Finger spannte sich um den Abzug. Eine Gestalt stand im dunklen Zwischenraum zwischen zwei Schrankreihen.


  O Gott. Das war Maggie. Ihr Mund war mit Klebstreifen verschlossen, und sie hielt die Hände auf dem Rücken. Gefesselt und geknebelt!


  Ohne die Waffe sinken zu lassen, schob er sich vorsichtig an der linken Wand entlang.


  Sein Telefon klingelte.


  Er zog es aus der Tasche. Auf dem Display stand: MELDEN ODER SIE STIRBT.


  Jake schlich weiter, bis er Maggie wieder sehen konnte. Er drückte auf die Annahmetaste.


  »Sie werden etwas für mich tun«, sagte eine ruhige, leise Frauenstimme. Sie sprach mit einem Akzent - chinesisch, da war er beinahe sicher. Er hörte ein schwaches Echo. Wahrscheinlich hallte ihre Stimme durch den hallenartigen Raum. Die Akustik hier war komplex; jedes Geräusch wurde von Wänden und Schränken zurückgeworfen. Noch konnte er nicht erkennen, wo sie war, aber sie war ganz sicher hier. Und folglich höchstens dreißig Meter weit entfernt.


  Jake versuchte, die Lage zu analysieren. Höchstwahrscheinlich war sie am anderen Ende des Raums, hinter Maggie. Am besten hielt er sich links und ging außen um sie herum. »Wer sind Sie?«, fragte er ins Telefon und lauschte auf das Echo.


  »Sie können mich Orchid nennen.«


  »Was wollen Sie?«


  »Warten Sie ab. Jetzt. Schauen Sie auf Ihr Telefon.«


  Jake sah, wie nacheinander Ziffern auf dem Display erschienen, als ob er eine Nummer wählte. Bei der vorletzten Ziffer brach der Wählvorgang ab, aber er erkannte die Nummer. Es war Vlads Handy.


  »Sie werden Folgendes tun. Sie sagen ihm, alles ist in Ordnung. Sie sagen, der Akku in Ms Connors Handy war leer. Haben Sie verstanden? Und dann fragen Sie ihn, wie er vorankommt. Er wird es Ihnen sagen, und Sie werden entsprechend antworten. Und dann werden Sie auflegen. Haben Sie verstanden?«


  »Und was bekomme ich dafür?«


  »Nichts. Geht es schief, töte ich sie. Und ich trenne die Verbindung, wenn Sie versuchen, etwas Falsches zu sagen. Verstanden?«


  Jake blieb in Bewegung. Er hoffte, dass die verwirrende Akustik sein Vorwärtskommen verschleiern würde. Er ging um den nächsten Schrank herum, die Pistole in der einen Hand, das Telefon in der anderen.


  Nichts.


  Herrgott, wo war sie?


  Die letzte Ziffer leuchtete auf. Dann hörte er das Klingelzeichen.


  Vlad meldete sich beim zweiten Klingeln. »Jake?«


  Jake näherte sich dem nächsten Schrank.


  »Jake? Alles in Ordnung?«


  Er fuhr herum, bereit, sofort zu schießen. Nichts. »Alles okay. Wie weit seid ihr mit der Sequenzierung?«


  »Was war mit ihrem Telefon?«, fragte Vlad.


  »Der Akku war leer.«


  Er spähte um den nächsten Schrank herum. Wieder nichts.


  »Und das Festnetz?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht ist sie nicht rangegangen.«


  »Du hast sie nicht gefragt?«


  »Nein. Vlad. Es ist alles okay. Was ist mit der Sequenzierung?«


  Vlad antwortete nicht gleich. Dann fragte er: »Ist wirklich alles okay?«


  »Vlad. Lass es gut sein. Es waren zwei lange Tage.« Jake schob sich weiter an der linken Wand entlang. Noch drei Schränke. Er war jetzt bestimmt ganz nah dran. Wahrscheinlich war es die nächste Reihe. Er musste sehr schnell sein.


  »Wir haben es fast, Jake. Noch eine halbe Stunde.«


  Er hörte das leise Quietschen von Gummi auf dem Boden. Ein Schuh. Es kam von der anderen Seite des Schranks, vor dem er jetzt stand. Er schaute nach rechts. Maggie konnte er noch sehen. Der Schuh gehörte nicht Maggie.


  Der Augenblick der Wahrheit. Er musste um den Schrank herumspringen und schießen.


  Er holte tief Luft und hielt den Atem an, drückte die Stummtaste an seinem Telefon und warf es quer durch den Raum Es prallte mit lautem Scheppern an die Wand gegenüber. Jake umfasste die Pistole mit beiden Händen und sprang um die Ecke, um Orchid den Schädel wegzuschießen.


  Da stand Dylan und starrte ihn an. Jakes Blutdruck schoss in die Höhe. Noch ein Sekundenbruchteil, und er hätte abgedrückt.


  Er nahm den Finger vom Abzug, und seine Knie wurden weich.


  Eine Stimme sehr dicht hinter ihm sagte: »Weg mit der Waffe. Langsam.«
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  Knapp eine Stunde später befand sich der Messingzylinder in Detrick.


  Dunne verfolgte per Videoschaltung aus einem sicheren Raum in der Nähe, wie Toloff ihn aufhob und in den handschuhgeschützten Händen drehte. Sie war in dem Klasse-4-Uzumaki-Labor des Landwirtschaftsministeriums und trug einen Druckanzug mit externer Luftversorgung. Sie sah aus wie ein Astronaut auf dem Mond. Die Anlage war mit einem Haufen Kameras ausgestattet, die immer eingeschaltet waren, aber normalerweise nur zu Archivierungszwecken benutzt wurden. Jetzt wurden ihre Bilder live gesendet, und die großen und kleineren Fische der Sicherheitshierarchie beobachteten jede Bewegung. Der Chef von Fort Detrick, ein Major General namens Arvenick, sah ganz sicher zu, und der FBI-Direktor ebenfalls. Dunne vermutete, dass auch der Präsident zugeschaltet war.


  Ein Team von Waffenexperten und forensischen Materialwissenschaftlern hatte den Zylinder bereits auf jede erdenkliche Weise hin und her gedreht und betastet. In seinen Abmessungen entsprach er denen, die aus den japanischen U-Booten geborgen worden waren. Wenn man ihn drehte, rutschte etwas darin hin und her wie eine Murmel, aber was es war, konnte keiner von ihnen sagen. Eine MRT-Aufnahme konnte man nicht herstellen, weil das Metall die Magnetstrahlen nicht durchließ, und Röntgen kam auch nicht in Frage. Nach einer kurzen und hitzigen Debatte beschlossen sie, das verdammte Ding einfach aufzumachen, und diese Aufgabe bekam Sadie Toloff. Auf dem Videomonitor sah Dunne ihre zitternden Hände und die Schweißperlen auf ihrem Gesicht, als sie den Zylinder aufschraubte. Die Kamera zoomte heran. »Es klemmt«, sagte sie und machte eine ruckartige Handbewegung. »Okay. Jetzt lässt das Gewinde sich drehen. Es geht los.«


  Dunne straffte sich, als wäre er mit ihr zusammen in demaum. Der Zylinder konnte einen Sprengsatz enthalten; sie hatten seine Masse mit der Dicke der Wände verglichen, die sie per Ultraschall ermittelt hatten. Es konnte sich um eine Bombe handeln.


  Toloff schraubte den Zylinder auf und stellte den oberen Teil vorsichtig auf den Tisch. Dann schaute sie in die andere Hälfte hinein.


  »Heilige Scheiße«, sagte sie. Sie betrachtete den Inhalt ein paar Sekunden lang und schaute dann hinauf in die Kamera. »Das glauben Sie nicht.«


  Sie legte ein Reinraumtuch auf den Tisch und schüttelte behutsam den Zylinder darüber, um den Inhalt herausgleiten zu lassen.


  »Das muss ein Witz sein«, sagte Dunne zu sich selbst.


  Es war ein Knochen. Ein menschlicher Fingerknochen. Was dieser Fingerknochen bedeutete, entging Dunne nicht. Wahrscheinlich stammte er von dem Finger, den sie dem Mann vom Times Square abgeschnitten hatte.


  »Da ist etwas draufgeschrieben«, sagte Toloff. »Zoomen Sie heran.«


  Die Lettern waren so klein, dass sie kaum lesbar waren.


  KITANO MUSS BEZAHLEN
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  Dunne erkannte die chinesischen Schriftzeichen am Ende. Es waren die Zeichen für Orchidee.
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  Orchid machte alles richtig. Sie zwang Jake, sich selbst den Mund mit Klebstreifen zu verschließen, und ließ ihn dann vorausgehen, so dass er nur das sehen konnte, was vor ihm lag. Sie leitete ihn zur Hintertür, auf einem Weg, der sie nicht in die Nähe der Pistole kommen ließ, die er auf den Boden gelegt hatte. Der Weg hinaus war nicht einsehbar; er führte durch ein Wäldchen hinter dem Herbarium. Es war noch hell, aber die Sonne stand schon tief am Himmel, und die Schatten der Äste fielen über die verschneiten Flecken wie Streifen schwarzer Farbe.


  Die nächste Straße war ein paar hundert Meter weit entfernt. Jeder, der sie von weitem sah, würde sie für eine Gruppe Wanderer halten.


  Maggie ging hinter ihm. Sie hielt Dylan dicht neben sich, und Jake hörte, dass sie weinte. Orchid befragte sie; sie wollte wissen, wo der Uzumaki versteckt war. Maggie sagte immer nur: Ich weiß es nicht.


  Jakes Nerven vibrierten in Alarmbereitschaft. Er dachte über die Situation nach, und es gefiel ihm nicht, wohin seine Gedanken führten. Wenn Orchid hinter dem Uzumaki her war, musste er sie stoppen. Um jeden Preis.


  »Da hinauf«, sagte Orchid. »Dann links, zwanzig Grad.«


  Ein weißer FEDEX-Lieferwagen parkte am Straßenrand.


  »Zur Hecktür«, befahl Orchid.


  Die Tür quietschte, als Jake sie öffnete.


  Maggie schrie auf und hielt Dylan die Augen zu, um ihn vor dem grässlichen Anblick zu beschützen. Eine junge Frau lag zusammengekrümmt wie eine weggeworfene Puppe auf dem Boden des Wagens. Man hatte ihr in den Kopf geschossen. Der Boden des Lieferwagens war klebrig rot.


  »Einsteigen«, sagte Orchid. Jake gehorchte. Der Geruch von Eisen stieg ihm in die Nase. Er erkannte die Frau an ihren roten Locken. Cindy. Maggies Mitbewohnerin aus Rivendell.


  Orchid deutete auf die rechte Wand. »Legen Sie das um.« Ein Gürtel hing an der Wand, dick und schwarz und mit einem Plastikkasten von der Größe eines Taschenbuchs an der Rückseite. Jake schnallte ihn um. Er hatte eine ziemlich klare Vorstellung von seinem Zweck.


  Der Gürtel summte, als 50000 Volt in seine Wirbelsäule hin-aufschossen. Er fiel auf die Knie und ballte stöhnend die Fäuste. »Das war eine Warnung«, sagte Orchid. »Bei voller Stärke wird es Sie töten.« Sie zeigte auf die tote Frau. »Bringen Sie sie hinaus. Legen Sie sie in den Wald. Sorgen Sie dafür, dass man sie nicht sieht.«


  Jake gehorchte. Er hob Cindys leblose Gestalt auf und versuchte, das kalte, klamme Gefühl ihrer Haut und das schreckliche Weiß ihrer Arme auszublenden. Die Erinnerung an den Bulldozer-Angriff überkam ihn, an die irakischen Soldaten, im Sand vergraben wie Katzenscheiße in einer Sandkiste. Nachher hatte er einen sonnenverbrannten Arm gesehen, der aus dem Sand ragte und einen Stiefel umklammert hielt. Der arme Hund musste geschlafen haben, und als er aufgewacht war, hatte er nach dem nächstbesten Gegenstand gegriffen, um wegzurennen.


  Hör auf damit. Jake konzentrierte sich auf die Situation, sortierte die Fakten. Er wusste es. Der Soldat in ihm wusste es. Man tut, was man tun muss. Und er musste diese Frau stoppen.


  Er legte Cindy ins trockene Laub und sah sich um. Er war weit genug weg. Er konnte weglaufen - vielleicht würde er es schaffen, und vielleicht würde jemand ihn bemerken. Auf der anderen Seite des Wäldchens führte eine Hauptstraße vorbei. Er warf einen Blick zurück zu dem Van. Dylan weinte, Maggie versuchte ihn zu trösten, und Orchid beobachtete Jake. Sie hatte ihre Pistole auf Maggies Kopf gerichtet und sagte gerade so laut, dass er sie hören konnte: »Fahren wir.«


  »So hockt er da seit fast zwei Stunden«, sagte Stan Robbins, der Mann, der für Kitanos Beobachtung verantwortlich war. Robbins und Dunne saßen in einem abhörsicheren Konferenzraum im Eisenhower Executive Office Building, der sechzigtausend Quadratmeter großen Abscheulichkeit, dem Weißen Haus gegenüber auf der anderen Straßenseite. Der Bildschirm vor ihnen zeigte Hitoshis Zelle von oben in einer Echtzeitübertragung aus dem Hochsicherheitsgefängnis in Ha-zelton, West Virginia. Dunne hatte darauf bestanden, dass das FBI Kitano unter strenger Beobachtung hielt, seit er vor zwei Jahren inhaftiert worden war. Das hatte einen Wust von Papierkram bedeutet, ganz zu schweigen davon, dass Robbins praktisch von morgens bis abends damit beschäftigt war. Aber das FBI hatte zwölftausend Agenten - da konnten sie den einen erübrigen. Wenn es um Kitano und den Uzumaki ging, wollte Dunne kein Risiko eingehen.


  Die Kamera in Kitanos Zelle war in einem Beleuchtungskörper in der Decke versteckt. Kitano saß stocksteif da und starrte ins Leere. Am unteren Rand des Monitors stand die Zeit: 16:41 Uhr. Was zum Teufel war los mit dem Kerl? Am liebsten hätte Dunne ihm den Schädel gespalten und hineingeschaut.


  Er betrachtete den Rest der Zelle. Auf einem kleinen Wandre-gal standen drei Bücher. »Was liest er?«


  »Eins ist ein Buch über Brieftaubenrennen.«


  »Da ist er ein Fanatiker«, sagte Dunne. »Spezialisiert auf Langstreckenrennen. Vor zwei Jahren, kurz bevor er eingesperrt wurde, hat eine seiner Tauben das 12. Sun City Million Dollar in Südafrika gewonnen. Das ist das bedeutendste Brieftaubenrennen der Welt.«


  »Schön für ihn. Buch Nummer zwei: Institutionen, Industrieaufwertung und wirtschaftliche Performance in Japan: Das »Fliegende Gänse«-Paradigma des Aufholwachstums von Terutomo


  Ozawa. Ich habs gelesen. Der Autor befürwortet etwas namens gankou keitai.«


  »Das ist Kanama Akamatsus »Fliegende Gänse<-Modell der asiatischen Kooperation«, sagte Dunne. »Die Volkswirtschaften Asiens entwickeln sich nach dem mythischen Muster fliegender Gänse, mit Japan an der Spitze, gefolgt von den anderen Staaten - China, Korea, Malaysia und so weiter. Und Buch Nummer drei?«


  »Yukio Mishima. Sonne und Stahl: Kunst, Aktion und ritueller Tod«


  Dunne nickte. »Mishima ist Kitanos Idol.«


  »Wieso verehrt er einen japanischen Romancier?«


  »Wegen der Art seines Todes. Mishima hat sich 1970 umgebracht. Er war erst fünfundvierzig und eine bedeutende Gestalt des kulturellen Lebens. Er nahm den Kommandanten der japanischen Verteidigungsstreitkräfte als Geisel, hielt dann eine Rede von einem Balkon in Tokio und forderte die Rückkehr des Kaisers. Er versuchte die japanischen Militärs aufzuwiegeln. Und dann ging er hinein und schlitzte sich den Bauch auf.«


  »Warum?«


  »Seiner Ansicht nach war Japan am Ende des Kriegs entmannt worden. Er war ein fanatischer Anhänger des Bushido - des Wegs des Kriegers.« Dunne beobachtete den alten Mann auf dem Monitor. »Kitano hat das Schwert gekauft, mit dem Mishimas Sekundant ihm den Kopf abgeschlagen hat. Es hing später an der Wand seines Arbeitszimmers.«


  Kitano hatte für ein siegreiches Japan gekämpft, aber im Laufe der Jahre war er zu der Überzeugung gelangt, dass Reichtum ebenso wichtig sei wie Macht. Er hatte mitgeholfen, das industrielle Fundament Japans wiederaufzubauen, und er hatte die Rolle des Militärs in der japanischen Gesellschaft zu stärken versucht. Zum Wiederaufstieg Japans sollte der Yen genauso viel beitragen wie das Schwert. Aber die Wogen der Geschichte waren über Japan hinweggebrandet. Der neue Drache hieß China.


  Dunne war Hitoshi Kitano vor über zwanzig Jahren zum ersten Mal begegnet. Damals war er noch ein relativ unbekannter Professor in Yale gewesen. Seine Dissertation - in jenen Tagen noch hochspekulativ - über den Untergang der Sowjetunion und den darauf folgenden Aufstieg Chinas hatte die Aufmerksamkeit des alten Mannes erregt. Kitano war inzwischen einer der reichsten Männer Japans geworden. Ihre Beziehung fand vor zweiundzwanzig Monaten ein abruptes Ende, als Hitoshi Kitano im Alter von dreiundachtzig Jahren in Hazelton inhaftiert worden war. Die vergangenen sechzig Jahre seines Lebens waren eine Rundreise gewesen, die in einem amerikanischen Gefängnis begonnen und geendet hatte.


  Dunne kannte Kitanos Geschichte wie seine eigene. Vor sechzig Jahren, nach den Ereignissen auf der Vanguard, hatte Kitano in einem Militärgefängnis in Honolulu gesessen. Das Pazifische Kommando hatte eine intensive Suche nach den anderen U-Booten gestartet, die einen Messingzylinder mit dem Uzumaki an Bord haben sollten. Im Laufe der Jahre hatten sie fünf der ursprünglich sieben Zylinder geborgen, vier gleich nach dem Krieg und den fünften in den siebziger Jahren aus einem Wrack vor der Küste von Südkalifornien. Falls die beiden letzten je existiert hatten, wurden sie nie gefunden.


  Kitano war endlose Monate lang in einer Zelle von der Größe eines Wandschranks gehalten worden, ein Tier in einem Käfig, rasend vor Wut. Er war erbarmungslos verhört worden, und man hatte ihm wiederholt mit Prozess und Hinrichtung als Kriegsverbrecher gedroht. Er behauptete, alles gesagt zu haben, was er wisse - er habe die Namen der Tokkō genannt und Informationen über ihre Ziele gegeben. Sie hatten ihn ausgequetscht, bis MacArthur einen Deal mit Shiro Ishii vereinbart hatte. Im Mai 1947 übergab Ishii rund zehntausend Seiten Akten mit »Forschungsergebnissen« der Einheit 731 über biologische Waffen, darunter den Uzumaki, und dafür wurde ihm Immunität zugesichert. Sämtliche Verfahren gegen die Mitarbeiter


  der Einheit 731 wurden eingestellt, und Kitano wurde freigelassen.


  Nach seiner Entlassung stieß Kitano zu einem Netzwerk von Veteranen der Einheit 731, die Führungspositionen in der medizinischen und pharmazeutischen Industrie Japans übernommen hatten. Er war Mitbegründer des Pharmaunternehmens Green Cross, das nach dem Zweiten Weltkrieg erfolgreich wurde. Green Cross war Inhaber einer der größeren Blutbanken in Japan, und Kitano verdiente gut daran. Zu Beginn der achtziger Jahre verließ er das Unternehmen unvermittelt. Mit dem Verkauf seiner Beteiligung erzielte er mehr als zweihundert Millionen Dollar. Kurz darauf geriet Green Cross ins Zwielicht wegen des wissentlichen Verkaufs von HIV-verseuchten Blutkonserven. Annähernd tausend Japaner wurden davon infiziert und starben.


  Kitano nahm sein Geld und übersiedelte in die Vereinigten Staaten, wo er diverse Biotech-Start-up-Unternehmen finanzierte, sowohl in La Jolla als auch weiter nördlich im Silicon Valley. Ein paar davon waren sehr erfolgreich, und Mitte der neunziger Jahre näherte sich Kitanos Vermögen der Fünf-Milliarden-Dollar-Marke. Im Laufe des Jahrzehnts vergrößerte er dieses Vermögen weiter, indem er sich an etlichen Dotcom-Unternehmen im Gesundheitsbereich beteiligte. Offensichtlich erkannte er sowohl die Verheißungen des Internets als auch den Hype, der damit verbunden war. Im Jahr 2000 zog er sich aus Silicon Valley zurück, kurz bevor die Blase platzte. Er hatte Bargeld im Überfluss und schaute sich nach der nächsten Welle um.


  Nach den Ereignissen des 11. September sah er sie kommen. Die Kitano Group, seine Investmentfirma, beteiligte sich an Start-up-Unternehmen, die auf militärischem Gebiet tätig waren. Er sah ganz richtig voraus, dass eine Regierung, die ihrem Wesen nach nicht bereit war, die Bundesbürokratie zu erweitern, desto mehr Geld in den privaten Sektor pumpen würde. Kitano investierte in Unternehmen, die das Militär mit allem versorgten - von Data-Mining-Services bis zum Personal. Seine Investitionen iniotech-Firmen beaufsichtigte Kitano persönlich, insbesondere bei Firmen, die sich mit Bioterrorismusabwehr beschäftigten, und bei den meisten Großunternehmen auf diesem Gebiet, von Genesys bis DNA Biosystems, war er stark engagiert. Außerdem akquirierte Kitano Biotechunternehmen in Japan, Korea und China und baute so ein pan-asiatisches Netzwerk auf, das für die wirtschaftliche Entwicklung in dieser Region entscheidend werden konnte, sobald die synthetische Biologie die Silizium-Mikroelektronik als führende Wachstumstechnologie ersetzte.


  Kitano war aber nicht nur geschäftlich tätig. Er pflegte zugleich mit großer Sorgfalt Beziehungen zu mehreren Falken der amerikanischen Außenpolitik, unter anderem auch zu Lawrence Dunne. Er finanzierte ein Trio von neokonservativen, pro-japa-nischen Thinktanks, und bei einem davon hatte auch Dunne sich zwischen verschiedenen Positionen in Washington und seiner Lehrtätigkeit zeitweilig engagiert. Sie stellten ein beeindruckendes Team dar, und Hand in Hand arbeiteten sie am Bau eines Bollwerks gegen die wachsende Macht der Chinesen. Ihr größter Erfolg war natürlich die Wahl des derzeitigen Präsidenten der Vereinigten Staaten, eines pro-amerikanischen, anti-chi-nesischen Kreuzritters.


  Kitano hatte Dunne nebenbei geholfen, ein bescheidenes Vermögen zu verdienen und daraus ein weniger bescheidenes Vermögen zu machen, und er hatte ihn mit einigen anderen Freuden bekannt gemacht, die den Mächtigen und Reichen vorbehalten waren. Die meisten von Dunnes Kollegen bemühten sich, Kitano auf Armeslänge von sich fern zu halten. Noch immer umgaben ihn Geschichten und Gerüchte über die Rolle, die er bei den japanischen Kriegsanstrengungen im Zweiten Weltkrieg gespielt hatte. Es war eine Vergangenheit, von der Dunne sich angezogen fühlte wie eine Motte vom Licht. Fast zwei Jahrzehnte lang pflegten die beiden Männer eine berufliche und private Beziehung auf der Grundlage ihres gemeinsamen Misstrauens gegen China und ihrer Vorliebe für teuren Scotch und Frauen.


  Kitano hatte alles gehabt - ein gewaltiges Wirtschaftsimperium und das Ohr der mächtigsten Regierung auf diesem Planeten.


  Und dann hatte der alte Mann alles vermasselt.


  Kitano saß bewegungslos wie eine Statue in der Mitte seiner Zelle.


  »Weiß er, dass er beobachtet wird?«, fragte Dunne.


  »Er lässt sich nichts anmerken. Schaut nicht hoch. Nichts.« Robbins schüttelte den Kopf. »Ich kapiere das nicht. Heute Vormittag verlief alles routinemäßig.«


  »Zeigen Sie's mir.«


  Robbins drückte ein paar Tasten, und ein zweiter Monitor leuchtete auf. Die angezeigte Uhrzeit war 07:22. Kitano vollführte eine Art Kniebeuge. »Jeden Morgen macht er eine halbe Stunde Gymnastik. Danach liest er bis zum Aufschluss, und dann geht er in den Gemeinschaftsraum und sieht fern. Augenblick. Wir haben auch da eine Kamera. Ich zeige Ihnen das Video von heute Vormittag.«


  Das Bild wechselte. Jetzt zeigte die Uhr 08:04. Kitano saß allein auf einem Stuhl und schaute gebannt in den Fernseher. Die anderen Gefangenen hielten möglichst großen Abstand. Offensichtlich gingen sie ihm aus dem Weg.


  Dunne wusste, warum. Kurz nach seiner Einlieferung ins Gefängnis von Hazelton hatte ein Mithäftling ihm den Lunch gestohlen, weil er ihn für einen wehrlosen alten Mann hielt. Kitano hatte nicht reagiert, aber zwei Tage später war die Frau des anderen, eine Kellnerin in East Fishkill, New York, fast bis zur Unkenntlichkeit zusammengeknüppelt worden. Man hatte sie nur anhand ihrer DNA identifizieren können. Am nächsten Tag wurde der Gefangene selbst tot aufgefunden - verblutet nach einem tiefen Schnitt quer über den Bauch. Kitanos Alibi war unangreifbar: Er war in seiner Zelle eingeschlossen gewesen. Es gab keinen Beweis dafür, dass er etwas damit zu tun hatte, aber von da an mieden die anderen Insassen ihn wie die Pest.


  Dunne schaute auf den Bildschirm. Kitano sah sehr konzentriert fern.


  »Was sieht er da?«


  »Moment.« Nach ein paar Tastendrücken teilte sich das Bild, und auf der rechten Hälfte sah man eine Einspielung von CNN. Die angezeigte Uhrzeit war dieselbe wie die der Kamera, die Kitano aufnahm.


  CNN berichtete vom Bellevue-Krankenhaus. Vor der Kamera stand eine Reporterin, hübsch und blond, mit leicht gekräuselten Lippen.


  »Haben Sie einen Ton dazu?«


  »Natürlich.«


  Ihre Stimme ertönte - zu laut. Robbins drehte die Lautstärke herunter.»... hat jeden Zusammenhang mit dem verwirrten jungen Japaner dementiert, der heute am Times Square aufgefunden wurde, aber ein Mitarbeiter des Krankenhauses stellt diese Behauptung in Frage. Dem Japaner, der durch unterrichtete Kreise als ein Student der Columbia University namens Hitoshi Kitano identifiziert wurde, fehlte der linke Mittelfinger ...«


  Kitano straffte sich, als er seinen Namen hörte. Die anderen Gefangenen sahen zu ihm herüber.


  »Hey, das bist du!«, rief einer. »Kitano! Dein Name kommt im Fernsehen!«


  Kitano stand auf, aber er wirkte zittrig und hielt sich einen Moment lang am Stuhl fest, um sich zu stützen. Er verfolgte die Meldung bis zum Ende. Dann ging er zielstrebig hinaus. Die anderen Gefangenen machten eine Gasse für ihn frei.


  »Und das war's.« Robins schaltete wieder zurück auf die Liveübertragung aus Kitanos Zelle. »Er ist in seine Zelle zurückgekommen, hat sein Radio eingeschaltet, einen Nachrichtensender eingestellt und sich hingesetzt. Seitdem hat er sich nicht mehr bewegt.«


  Dunne dachte immer wieder an ein Gespräch, das er vor beinahe zehn Jahren mit Kitano geführt hatte. Es war eine der wichtigsten Unterredungen seines Lebens gewesen. Der sechs-unddreißigjährige außenpolitische Experte und der fünfund-siebzigjährige Milliardär hatten über die geopolitischen Auswirkungen biologischer Waffentechnik gesprochen und dabei wie gewohnt einen sehr edlen Scotch getrunken. Beide hielten einen mit biologischen Waffen geführten Krieg für praktisch unvermeidlich. Die Technologie entwickelte sich so schnell, dass biologische Angriffe zwischen Konfliktparteien früher oder später alltäglich werden würden.


  Europa würde Amerika kaum jemals mit solchen Waffen angreifen, und Japan ebenso wenig. Die Sowjetunion hatte ein gigantisches Biowaffenprogramm gehabt, aber sie hatte die Freundlichkeit besessen, zusammenzubrechen.


  Die Chinesen hingegen würden nicht zögern, da waren sich die beiden Männer einig. Nicht, wenn sie sich bedroht fühlten. Dunne sah nur einen Weg, dieser Bedrohung zu begegnen: die Pax Americana. Man musste die kommunistische Führung Chinas enthaupten und durch eine andere ersetzen, die ins Gewebe des amerikanischen Teppichs passte.


  Aber wie? Wie konnte man den chinesischen Moloch entgleisen lassen, bevor er nicht mehr aufzuhalten wäre?


  Sie redeten eine Weile um den heißen Brei herum, bis Dunne es schließlich aussprach. Mit dem Uzumaki.


  Mit dem Uzumaki, da waren die beiden sich einig, wäre es eine einfache Sache. Sobald die USA ein Gegenmittel entwickelt hätten.


  Obwohl seitdem zehn Jahre vergangen waren, erinnerte Dunne sich noch an jedes Wort. »Wo würden Sie ihn freisetzen?«, hatte Kitano gefragt.


  »Eine Option wäre Harbin. Als ob man bei Bauarbeiten daraufgestoßen wäre. Oder südlich davon, bei einer der biologischen Forschungseinrichtungen des Landwirtschaftsministeriums. Es könnte aussehen, als hätten die inkompetenten Trottel, die mit dem Uzumaki arbeiteten, ihn aus Versehen selbst freigesetzt.«


  »Wie bei dem sowjetischen Anthrax-Zwischenfall in Swerd-lowsk 1979?«


  »Genau.«


  Zusammen hatten sie das folgende Szenario skizziert. Der Uzumaki breitet sich aus, das Land ist isoliert. Aus Angst vor einer Pandemie blockieren alle anderen Staaten jeden Reiseverkehr und stellen den Handel mit der Volksrepublik ein. Die Macht der kommunistischen Partei steht ohnehin schon auf tönernen Füßen, aufrechterhalten von zwei Krücken, dem chinesischen Nationalstolz und der Verheißung wirtschaftlichen Wachstums. Wenn das Volk sich um diesen Wohlstand gebracht sähe und wütend feststellen müsste, dass seine Führung angesichts des sich ausbreitenden Grauens machtlos dastand, würde es rebellieren, zuerst auf dem Land, aber dann auch in den Städten. Der Staatsrat würde innerhalb weniger Wochen zusammenbrechen, und das Land stürzt ins Chaos. Damit wäre die Bühne frei für eine amerikanisch-japanische Invasionstruppe, die die Ordnung wiederherstellen könnte - mit dem Heilmittel in der einen und dem Bajonett in der anderen Hand.


  Wenn die USA ein solches Heilmittel entwickeln könnten, spekulierten Kitano und Dunne, könnten sie China zur Strecke bringen, wann sie wollten. So gab es ein geheimes Band zwischen den beiden Männern, das sich verstärkte, als Chinas Macht wuchs. Der Uzumaki, die japanische Wunderwaffe, würde den Lauf der Geschichte vielleicht immer noch verändern können. Es war fast ein Spiel: Zwei Männer planten den Untergang des bevölkerungsreichsten Landes der Welt.


  Aber dann hatte Kitano die Spielregeln geändert.


  Der erste Hinweis darauf, dass etwas nicht stimmte, war von der CIA gekommen. Ein Konsortium von mittelamerikanischen und asiatischen Agrarinvestoren hatte viertausend Hektar brasilianisches Ackerland gekauft, und zwar etwa vierhundert Meilen


  weit von der Gegend entfernt, in der Toloff Fusarium spira entdeckt hatte. Auf diesem Land errichteten sie ein Multi-Milli-onen-Dollar-Projekt: ein Genforschungsinstitut und eine landwirtschaftliche Versuchsstation namens SunAgra. Das Personal bestand aus Dutzenden von promovierten Wissenschaftlern, deren Fachgebiete von der Pflanzenbauwissenschaft bis zur Pilzgenetik reichten und die allesamt auf dem Gelände wohnten und arbeiteten. Ihre Aufgabe, so hieß es, sei die Entwicklung neuer Arten von genetisch modifiziertem Mais für ostasiatische Märkte. Auf den ersten Blick klang es einleuchtend: Mais war in ganz Asien zu einem bedeutenden landwirtschaftlichen Produkt geworden. China war inzwischen der zweitgrößte Produzent und Verbraucher von Mais auf der Welt, und Nordkorea war unter Kim Il-Sung völlig abhängig von diesem Produkt geworden. Aber als man ein bisschen tiefer grub, traten ein paar alarmierende Details zutage. Die Wissenschaftler im SunAgra-Institut publizierten keine Aufsätze, beantragten keine Fördermittel und registrierten nur wenige Patente. Überdies war eine der Spezies, die sie erforschten, ein seltener Pilz namens Fusarium spira -eine merkwürdige Wahl, da dieser Pilz außerhalb einer vier Provinzen umfassenden brasilianischen Region völlig unbekannt war und für fernöstliche Märkte keine erkennbare Bedeutung besaß. Am besorgniserregendsten aber war die Tatsache, dass die Investorengruppe großenteils nur Fassade war. Mehr als neunzig Prozent des Geldes hinter dem Projekt kamen von einem einzelnen japanischen Investor, dem Milliardär Hitoshi Kitano.


  Kitano betrieb ein privates Uzumaki-Programm.


  Dunne blieb nichts anderes übrig, als zu handeln. Aber er saß in einer Zwickmühle: Kitano konnte ihn verbrennen. Ein großer Teil der Informationen, die Dunne ihm bei ihren Chinagesprächen anvertraut hatte, war geheim, und so hatte er gegen das Gesetz zum Schutz von Staatsgeheimnissen verstoßen. Man beging Landesverrat, wenn man nicht für Ausländer bestimmte Informationen an ausländische Staatsbürger weitergab, und eine Verschwörung zum Sturz einer ausländischen Regierung war ohnedies strafbar. So etwas konnte einem eine lange Haftstrafe und möglicherweise sogar ein Todesurteil einbringen.


  Dunne hatte Kitano mit Geheiminformationen versorgt, und Kitano hatte ihm Insiderinformationen über bestimmte japanische Aktiengesellschaften verschafft. Jetzt konnte Kitano der Staatsanwaltschaft erzählen, wie Dunne, während er Kitanos teuren Scotch nippte, indiskret allerlei Staatsgeheimnisse ausgeplaudert und dafür an den asiatischen Börsen ein kleines Privatvermögen gemacht hatte.


  Einen einzigen Vorteil besaß Dunne. Die US-Regierung wollte unter keinen Umständen Aufmerksamkeit auf den Uzumaki lenken. Die japanische Weltuntergangswaffe war noch immer nur einer kleinen, eng begrenzten Gruppe innerhalb der Sicherheitsdienste bekannt. Toloffs Programm beim Landwirtschaftsministerium war topsecret, und Informationen darüber durften nicht an Ausländer gegeben werden. Wenn sich herumspräche, dass die USA mit einer biologischen Waffe dieser Größenordnung herumspielten - von der Verbindung zur Einheit 731 und den Versuchen an chinesischen Zivilisten ganz zu schweigen -, würde Peking durch die Decke gehen.


  Dunne wusste auch, dass keine Organisation, die so groß war wie Kitanos, jederzeit auf der richtigen Seite des Gesetzes stehen konnte. Er ließ ein paar Nachforschungen anstellen, und bei der nächsten Einreise in die Vereinigten Staaten wurde Kitano wegen Steuerhinterziehung festgenommen. Das Verfahren war kurz und steril. Kitano schwieg die ganze Zeit und verteidigte sich nicht.


  Dafür hatte Dunne gesorgt. In einem Vier-Augen-Gespräch auf Kitanos Anwesen hatte Dunne ihn mit der größten Waffe bedroht, die er hatte. »Sie legen sich auf eigene Gefahr mit mir an. Wir werden das Uzumaki-Programm verschwinden lassen und unser gesamtes Material über Sie an das chinesische Ministerium für Staatssicherheit übergeben: die Akten von Ishii, die Fotos, die Transkripte - alles, aber auch alles, was Sie mit Folterung und Genozid an chinesischen Zivilisten in Verbindung bringt. Und wenn die sich dann so richtig aufgeregt haben, liefern wir Sie an die Chinesen aus, damit sie Ihnen einen Kriegsverbrecherprozess machen können.«


  Das hatte Kitano die Sprache verschlagen. Fast eine Minute lang hatte keiner der beiden ein Wort gesprochen. Schließlich hatte Kitano gesagt: »Sie haben keine Angst, dass ich den Chinesen alles erzählen werde?«


  »Anscheinend ist Ihnen nicht klar, dass Sie absolut unglaubwürdig sind. Ein japanischer Kriegsverbrecher und Massenmörder, der seine Haut retten will? Hören Sie aufmerksam zu. Gewinnen Sie den Steuerprozess, wenn Sie können, aber machen Sie SunAgra unverzüglich dicht. Und lassen Sie die Finger vom Uzumaki.«


  Robbins richtete sich auf. »Schauen Sie. Er bewegt sich.«


  Kitano stand auf und ging hinüber zu seinem kleinen Schreibtisch. Er nahm eins seiner Bücher vom Bord, riss ganz hinten ein leeres Blatt heraus, nahm einen Stift und fing an zu schreiben. »Können Sie das lesen?«, fragte Dunne. »Ist zu weit weg. Mal sehen, ob ich -« Kitano schob seinen Stuhl in die Mitte der Zelle, direkt unter die Kamera, und nahm das Blatt, auf dem er geschrieben hatte, vom Tisch. Er stieg auf den Stuhl und hielt das Papier hoch, so dass es den Bildschirm ausfüllte. »Scheiße. Er weiß von der Kamera«, sagte Robbins. Dunne hörte es kaum. Er starrte gebannt auf das, was er da las.


  ICH KANN IHNEN SAGEN, WER SIE IST.


  31


  Vlad Glazman tippte, während Harpo die Sequenz vom Gel ablas. Sie hatten die zweite Runde PCR und Dielek-trophorese vor einer halben Stunde beendet und zeichneten jetzt die genetische Sequenz des leuchtenden Pilzes auf. Harpo las die Banden ab, und Vlad transkribierte gehorsam die Folge von A, C, T und G, die er hörte. Harpo verstummte mit einem tiefen Seufzer. »War's das?«, fragte Vlad. »Das war's.«


  Vlad starrte auf die Buchstabenreihe:


  GACTCGACTAGCTAGCAATTACTGATCAGCATTTTSCCCAATGCAGCÄmT-CGACTGACCCGACTCGACTAGCTAGCAATTACTGATCAGCATTTTSCCCAA-TGCAGCATTTTCGAGCAAATCAGACTCGACTAGCTAGCAATTACTGATCAG-CATTTTSCCCAATGCAGCATTTTCGAGACTCGACTAGCTAGCAATTACTGAT-CAGCATTTTSCCCAATGCAGCATTTTCGA ...


  Es ging über drei Seiten. »Schicken Sie es durch den Translator.« Vlad drückte ein paar Tasten und übergab die Daten an ein einfaches Skript-Übersetzungsprogramm namens BabelGene, das die Sequenz in eine alphanumerische Form übertrug. Jedes Dreiercodon entsprach einem Buchstaben des Alphabets; AAA war »a«, ABA war »b«, und so weiter. Es war ein System, das von Connor stammte.


  BabelGene tat seine Arbeit, und der Bildschirm füllte sich mit Text:


  Der Uzumaki ist eine außergewöhnlich gefährliche, zur Waffe umgewandelte Variante der Spezies Fusarium spira. Er ist hochgradig virulent und verbreitet sich durch Sporen, denen Menschen, Vögel und Feldfrüchte als Wirt dienen können ...


  »Himmel«, sagte Harpo.


  Vlad hörte ihn kaum. Wie betäubt las er Absatz für Absatz in allen Einzelheiten, was Connor über den Uzumaki herausgefunden und was er getan hatte, um ihn zu besiegen. Und nicht nur das: Connor behauptete, er besitze einen der Uzumaki-Zylinder. Die Botschaft enthielt die GPS-Koordinaten des Verstecks.


  »Scheiße«, sagte Vlad. »Doppelscheiße.«


  Er klickte auf »Drucken«. Ein LaserJet neben dem Computer spuckte ein gelbes Blatt mit Connors Enthüllungen aus.


  Harpo schnappte sich den Ausdruck. »Das müssen wir jemandem schicken. Der Seuchenbehörde, dem FBI, der CIA. Irgendjemandem.«


  Vlad klappte sein Handy auf und wählte Jakes Nummer. Es klingelte einmal, dann brach die Verbindung ab.


  Er versuchte es noch einmal. Das gleiche Resultat.


  Er warf einen Blick auf die Signalstärkeanzeige. Sämtliche Balken waren da. Was stimmte dann nicht?


  Dann hörte er ein ploppendes Geräusch, und etwas Nasses spritzte auf seine Wange.


  Er drehte sich um.


  Harpo sackte zu Boden. Sein Hinterkopf war weg.


  Jake hörte zwei Schüsse und dann schnell hintereinander noch vier. Er zerrte an den Handschellen und versuchte verzweifelt, sich loszureißen. Er saß auf dem Beifahrersitz des FEDEX-Liefer-wagens, mit einer Kette an einen Ring im Boden gefesselt. Ein fleischfarbener Klebstreifen verschloss seinen Mund. Maggie und Dylan waren hinten angebunden.


  Die Handschellen waren buchstäblich unzerstörbar: gebürsteter Edelstahl, die Innenseiten gummibeschichtet, verbunden durch ein flexibles Band aus irgendeinem verstärkten Kunststoff. Seine Handgelenke würden eher brechen als diese Fesseln.


  Er beobachtete Harpos Haus und hielt Ausschau nach allem, was sich dort bewegte. Wieder fiel ein Schuss. Jake riss ruckartig an der Kette und versuchte den Ring aus dem Boden zu reißen, aber es ging nicht.


  Jetzt sah er Vlad. Er kam um die Ecke des Hauses geschlurft und zog das rechte Bein nach. Anscheinend war er ernsthaft verletzt; er humpelte voran und hielt ein gelbes Blatt in der Hand. Sein Gesichtsausdruck war verzweifelt; er konzentrierte sich auf sein Ziel, aber bei jedem hinkenden Schritt verstärkte sich seine Grimasse.


  Jake wollte schreien. Ihn warnen.


  Vlad ahnte nicht, dass Orchid hinter ihm war.


  »Vladimir.« Orchid wartete, dass er sich umdrehte.


  Sie jagte die erste Kugel in seinen Hals, dicht über dem Adamsapfel. Sein Mund formte sich zu einem »O«, aber kein Laut kam über die Lippen. Er ging sofort zu Boden, ohne große Umstände, gurgelnd und mit Blut auf den Lippen.


  Sie stand über ihm. Das gelbe Blatt war noch in seiner Hand. Es zitterte mit den letzten Zuckungen seiner sterbenden Nerven.


  Sie kniete nieder, drückte den Schalldämpfer an seine Schläfe und brachte es mit einer zweiten Kugel zu Ende.


  Sie wartete, bis er sich nicht mehr bewegte, und dann löste sie das Blatt aus seinen Fingern.


  Sie stand auf. Jetzt zitterten ihre eigenen Hände. Dies war der Augenblick. Erfolg oder Niederlage.


  Sie las den Text. Nach dem vierten Absatz kannte sie die Antwort.


  Sie blickte auf. Jake starrte sie an. Sein Blick war hasserfüllt.


  Egal. Er würde bald tot sein.


  Orchid faltete das Blatt sorgfältig zusammen und steckte es in die Tasche. Noch ein paar Stunden, und sie hätte den Uzumaki. Noch ein paar Tage, und es wäre getan. Kitano wäre tot, der Uzumaki wäre frei, und sie hätte das ganze Geld. Sie tat etwas, das sie schon lange nicht mehr getan hatte.


  Orchid lächelte.
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  Dunne starrte Kitano über den Tisch hinweg an, und Kitano starrte zurück. Der einzige andere Anwesende war ein Verhörspezialist des FBI namens Felix Carter. Keine Anwälte, keine Referenten, kein Sicherheitspersonal. Informationen, die hier gewonnen würden, hätten keinerlei strafrechtliche Bedeutung und könnten in keinem Gericht verwendet werden. Das hatte Kitano schriftlich gefordert. Er hatte ihnen etwas zu erzählen, aber er würde es nur tun, wenn man ihm pauschal Immunität gewährte.


  Das Alter zerstörte Kitano, aber er setzte sich mörderisch zur Wehr. Der Mann bestand nur noch aus Haut und Sehnen. Das Weiße seiner Augen war gelb geworden, und die dunklen, kalten Pupillen bildeten einen starken Kontrast zu seinem orangegelben Gefängnisoverall. Dunne trug einen blauen Drei-tausend-Dollar-Nadelstreifenanzug von H. Huntsman, einen von vier Anzügen von diesem Savile-Row-Schneider, die in seinem Schrank hingen. Als er Kitano kennengelernt hatte, war sein teuerster Anzug einer von Brooks Brothers gewesen. Das Blatt hatte sich gewendet, der Milliardär und das aufstrebende Wunderkind hatten die Rollen getauscht, der eine hatte einen spektakulären Aufstieg geschafft, der andere war dramatisch gestürzt.


  Kitano hatte drei weitere Bedingungen gestellt. Erstens: Dunne musste persönlich anwesend sein. Dunne wusste, warum. Kitano hatte ein Druckmittel gegen ihn in der Hand und er war bereit, es zu benutzen.


  Die zweite Bedingung war ungewöhnlich. Kitano hatte einen großen Taubenschlag in seinem Haus auf dem Land in Maryland, nördlich von Washington DC. Auch in der Haft sorgte er dafür, dass seine Tauben von morgens bis abends durch einen Betreuer versorgt wurden. Hitoshi Kitano verlangte regelmäßig und ungehindert Zugang zu seinen Vögeln.


  Bedingung Nummer drei war vielleicht die irrationalste, denn sie speiste sich aus einem primitiven Überlebensinstinkt. Dunne erkannte es an den Videos, auf denen Kitano mit dem FBI redete. Er kannte die Körpersprache des Mannes wie die seines eigenen Vaters. Kitano sagte, die Frau sei hinter ihm her. Sie wolle ihn umbringen, da sei er sicher. Bei diesen Worten war er am ganzen Körper erstarrt, und er hatte die Fäuste geballt. Er hatte Todesangst.


  Forderung Nummer drei: Unter keinen Umständen, was auch passieren und wie viel Druck sie auch anwenden mochte, durften sie ihn an sie ausliefern.


  Im Nachbarraum saß ein Team von Verhörspezialisten. Sie analysierten Kitanos Stimmspektrum, die Fluktuationen seiner Pupille, die elektrische Leitfähigkeit seiner Haut. Der FBI-Experte würde in Realzeit über Kitanos Stresslevel informiert werden.


  Carter begann damit, dass er eine Zusammenfassung der Ereignisse verlas, die etwas mit dieser Frau zu tun hatten. Mit einigem Genuss verfolgte Dunne die entsetzten Reaktionen Kitanos auf die Details über das Opfer, das ins Bellevue-Krankenhaus eingeliefert worden war, und auf die Schriftzeichen, die 731 und das Wort für Teufel, die in die Brust des Mannes eingeritzt waren, und mit ähnlichem Behagen sah er, wie Kitano von dem Fingerknochen in dem Zylinder erfuhr, auf dem KITANO MUSS BEZAHLEN gestanden hatte.


  Bis heute hätte Kitano nicht über ihre kuschelige und höchst unschickliche Beziehung sprechen können, ohne sich selbst mindestens ebenso sehr zu belasten wie Dunne. Aber jetzt hatte diese tückische Ratte pauschale Immunität.


  Die ersten Fragen waren einfach. Sie drehten sich um Kitanos Person und seine Geschäftsinteressen und dienten hauptsächlich dazu, dass die Experten nebenan ihre Apparate eichen konnten. Dann wurde es interessanter, und es kamen Fragen nach demann, der am Times Square gefunden worden war. Dunne beobachtete aufmerksam jede Geste Kitanos. Der alte Mann wirkte ruhig und antwortete in schlichten, sachlichen Sätzen.


  Schließlich nickte der Spezialist Dunne zu.


  »Okay, Hitoshi«, sagte Dunne. »Erzählen Sie. Wissen Sie, wer die Frau ist? Oder wollen Sie uns hier über den Tisch ziehen?«


  Kitano sah ihm in die Augen. »Haben Sie an dem Opfer eine Tätowierung gefunden? Oder sonst einen Hinweis auf eine Orchidee? Irgendetwas?«


  »Ja«, sagte Dunne.


  Kitano nickte. »Sie nennt sich Orchid.«


  »Orchid«, wiederholte Dunne. »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe das Foto gesehen. Ich habe sie erkannt.«


  Kitano hatte recht. Die erste handfeste Information über diese Frau hatten sie vor weniger als einer Stunde bekommen. Der Name auf dem Fingerknochen hatte beim Chef der CI A-Nieder-lassung in Peking die Alarmglocken schrillen lassen.


  »Und wer ist Orchid?«, fragte Dunne.


  »Eine Art Spezialistin. In rechten chinesischen Kreisen bekannt. Es gab Gerüchte, dass sie hinter dem Bombenanschlag auf den Yasukuni-Schrein steckte. Im vergangenen Jahr. Und hinter dem Mord an Kabawi.«


  »Kabawi?«


  »Ein konservativer japanischer Abgeordneter. Anfuhrer der Bewegung zur Tilgung der anti-imperialen Rhetorik aus den Schulbüchern. Ihre Presse würde ihn als Revisionisten bezeichnen. Ein Leugner der Massaker von Nanking und der koreanischen Trostfrauen<.«


  »Und was will Orchid von Ihnen?«


  »Viele wissen von meiner Vergangenheit und von dem, was in Harbin geschehen ist. Ihr Förderer will Rache.«


  »Für wen arbeitet sie?«


  »Es gibt Gerüchte über einen chinesischen Milliardär, der sie unterstützt. Ein tollwütiger Anti-Japaner.«


  »Aber keinen Namen?«


  »Milliardäre wuchern in China wie Krebsgeschwüre. 2003 gab es keinen einzigen, jetzt gibt es Hunderte. Sehr gefährlich, diese plötzliche Macht, dieser plötzliche Reichtum. Beides verstärkt geheime Bedürfnisse, geheime Vorurteile. Solche Männer sind extrem gefährlich.«


  Du musst es ja wissen, dachte Dunne. »Warum hat Orchid Liam Connor gefoltert?«


  Bei dieser Frage änderte sich Kitanos Haltung. Dunne sah es an seinem Gesicht, an seiner Körpersprache. Die Selbstsicherheit des Mannes bekam einen Riss. Sie kamen zur Sache.


  Es blieb still, und Dunne fragte sich, ob der alte Mann einen Schlaganfall erlitten hatte.


  Endlich sprach Kitano wieder. »Wissen Sie, was nach der Zerstörung der USS Vanguard im Jahre 1946 passiert ist? Wissen Sie von meiner Begegnung mit Connor an Bord der USS North Dakota7.«


  Es klopfte, und die Tür ging auf. Dunnes Attaché kam herein und reichte ihm einen Zettel mit einem einzigen Wort: WICHTIG.


  Dunne trat hinaus in den Korridor. Der Attaché erwartete ihn. »Was gibt's?«


  »In Ithaca. In der Nähe von Maggie Connors Arbeitsplatz wurde eine Frau erschossen aufgefunden. Ms Connor selbst ist unauffindbar, ihr Sohn ebenfalls. Die Polizei sagt, es hat einen Brand gegeben. Und ein zweiter Brand war noch merkwürdiger. Draußen auf dem platten Land. Die Feuerwehr hat etwas gefunden, das aussieht wie die Überreste eines hochmodernen Bio-tech-Labors. Und in den Trümmern wurden zwei Leichen gefunden, beide mit Schussverletzungen. Eins der Opfer war ein Professor von der Cornell, ein Freund von Jake Sterling.«


  »Sterling? Hat schon jemand mit ihm darüber gesprochen?«


  »Niemand weiß, wo er ist.«


  »Was? Aber er sollte inzwischen in Detrick sein.«


  »Da ist er nicht aufgetaucht.«


  »Und warum hat man mir davon nichts gesagt?«


  Schweigen.


  »Bin ich hier von inkompetenten Volltrotteln umgeben? Wieso ist Sterling nicht aufgetaucht?«


  »Ich habe keine Ahnung, Sir.«


  Dunne war erschüttert, als er in den Vernehmungsraum zurückkehrte. Er spürte die Präsenz eines bösartigen Musters, eines dunklen Netzes der Gefahr, das sich seinem Zugriff entzog. Jetzt wollte er Antworten hören. »Hören Sie auf, uns hinzuhalten, Hi-toshi. Warum hat Orchid Liam Connor umgebracht?«


  Kitano hob die rechte Hand, an der ein Finger fehlte. »Sie sucht einen kleinen Messingzylinder. So lang wie ein mittlerer Fingerknochen. Ich habe ihn mir bei der Einheit 731 in den Finger implantieren lassen, und ich war dabei, ihn herauszuziehen, als Connor dazwischenkam. Er hat ihn genommen. Ich hatte nicht die Absicht, zu verbluten - nicht, bevor ich ihn geöffnet hätte. Ich bin der siebte Tokkō.«


  Dunne ging ein Licht auf. »Connor hat den Zylinder behalten? Er hat all die Jahre hindurch eine Probe des Uzumaki besessen?«


  »Ja.«


  Sprachlos lehnte Dunne sich zurück. Er dachte an die Berichte aus Ithaca, an Maggie Connor, die verschwunden war. Die Puzzleteile fügten sich schlagartig zusammen, und in Dunnes Brust ballte sich ein eiskalter Knoten.
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  Jake fuhr den FEDEX-Van auf der Route 96B, derselben Straße, die er am Morgen zuvor genommen hatte. Ein FEDEX-Wagen war wie ein Telefonmast: ein Teil der Landschaft. Der Präsident hätte eine FEDEX-Uniform anziehen können, und sofort hätte ihn kein Mensch mehr bemerkt.


  Orchid hockte mit gezogener Waffe hinter ihm im Laderaum. Dylan und Maggie saßen gefesselt und mit Klebstreifen auf dem Mund weiter hinten. Orchid dirigierte die Fahrt mit Hilfe von Liams Botschaft; sie las von dem gelben Blatt ab, das sie Vlad abgenommen hatte. Jake wusste nicht, was darauf stand, aber er hatte eine verdammt gute Vorstellung, wo ihr Ziel lag. Hier draußen gab es kaum etwas anderes als das Seneca Army Depot. Bis dahin waren es nur noch ein paar Minuten.


  Im Rückspiegel konnte er ab und zu einen Blick auf Maggie und Dylan im Halbdunkel werfen. Orchid hatte sie mit den gleichen Hightech-Handschellen, die sie für ihn benutzt hatte, an die Wand gekettet. Die Handschellen ließen sich automatisch öffnen und schließen; Orchid steuerte sie, indem sie mit den Fingern der rechten Hand eine kurze Sequenz auf ihrem Oberschenkel trommelte. Mit den gleichen tippenden Fingerbewegungen löste sie auch die Stromschläge aus seinem Gürtel aus. Offenbar war eine Art Signalgeber in ihre Handschuhe eingebaut. Sie steuerte alles damit.


  Er starrte im Spiegel aufmerksam auf die Muster, die ihre Finger trommelten.


  Vor ihnen erschien der Zaun im Scheinwerferlicht des Wagens. Auf Orchids Befehl stoppte Jake vor einem verschlossenen Tor und schaltete die Scheinwerfer aus.


  »Anlegen«, sagte Orchid und warf ihm die Handschellen zu.


  Jake gehorchte und schloss die Reifen lose um seine Handgelenke.


  Orchid trommelte kurz auf ihrem Schenkel, und die Hand schellen wurden lebendig; sie schlossen sich fest um seine Gelenke, beinahe so fest, dass es wirklich wehtat.


  Sie warf ihm einen kleinen Militärspaten zu, und er fing ihn mit einer Hand auf. Sie tippte wieder eine Sequenz auf ihrem Schenkel, und Jake fuhr zusammen: Ein Stromschlag aus dem Gürtel schoss durch seinen Körper und hörte ebenso unvermittelt wieder auf.


  Jake hyperventilierte, und sein Herz schlug einen Trommelwirbel.


  »Damit Sie es nicht vergessen«, sagte Orchid.


  Sie gingen an einer endlosen Reihe von Bunkern vorbei, die mit klobiger Bedrohlichkeit aus der herabsinkenden Dunkelheit ragten. Jake ging an der Spitze, und Orchid folgte ihm mit zwölf Schritten Abstand. Dylan trottete dicht vor ihr her, und Maggie lag bewusstlos im Van: Orchid hatte ihr eine Spritze gegeben, die sie sofort außer Gefecht gesetzt hatte. Orchid hatte einen handschriftlichen Hinweis ins Heckfenster geklebt: ABSCHLEPPWAGEN KOMMT. Dann hatten sie sie zurückgelassen.


  Jake hatte eine sorgfältige Bestandsaufnahme von Orchids Ausrüstung gemacht und sie beobachtet, so oft und so gut es ging. Sie trug einen kleinen schwarzen Rucksack und hatte eine Beretta M9 in der Hand. Ihre große WrapAround-Brille war ganz sicher mit Nachtsichtgläsern ausgestattet. Und sie hatte ihre Handschuhe. Sie konnte ihm mit ein paar Fingerbewegungen einen Elektroschock verpassen. Auf die gleiche Weise konnte sie die Handschellen steuern. Jake war ziemlich sicher: Zweimal Tippen mit dem Zeigefinger, einmal mit dem Ringfinger und dreimal mit dem Daumen bewirkte, dass die Handschellen sich schlossen. Die umgekehrte Sequenz öffnete sie.


  Wenn er nah genug an sie herankäme, um sie auszuschalten oder zu töten, würde er die Handschellen vermutlich öffnen können. Aber dazu musste er an ihrer Pistole vorbei.


  Alle hundert Meter kam ein neuer Betonbunker, aber alle waren längst außer Gebrauch. Bis jetzt waren sie an zwölfen vorbeigekommen. Jake achtete auf alles, auf jeden Anblick, jedes Geräusch. In der Ferne hörte er ein Schnattern. Liam hatte ihm erzählt, auf der anderen Seite dieser bewaldeten Höhe sei ein Teich, an dem manchmal Gänse landeten.


  Ein weißer Hirsch überquerte vor ihnen die Straße, eine geisterhafte Erscheinung, die in der Dunkelheit zu schweben schien, leuchtend wie der Mond. Als das Gelände 1941 ringsherum eingezäunt wurde, war eine beträchtliche Population von Weißwedelhirschen dabei eingesperrt worden, und darunter waren ein paar seltene weiße Exemplare gewesen. Im Laufe der Jahre hatten die im Depot stationierten Soldaten die braunen Hirsche gejagt, aber die weißen hatten sie zwischen den Bunkern grasen lassen. Jetzt gab es auf dem Gelände des Seneca Depot die größte Herde von weißen Hirschen auf der Welt. Es entsprach dem einfachsten Gesetz der Evolution, der Ökologie, der Ethik. Man erntet, was man sät.


  Liam war mit Jake vorgeblich hier gewesen, um ihm die weißen Hirsche zu zeigen. Er hatte Salzlecken für die Tiere ausgelegt und die DNA eingesammelt, die daran hängenblieb, wenn die Hirsche mit ihren Zungen darüberstrichen. Zur Untersuchung einer genetischen Variation in einer homogenen Population, hatte er gesagt. Jake hatte sich immer leise darüber gewundert: Liam war kein Populationsbiologe gewesen. Die Hirsche sahen natürlich spektakulär aus, aber genetisch stellten sie nichts Besonderes dar; sie hatten einfach eine Disposition für ein weißes Fell.


  Jetzt begriff Jake das alles: Nicht die Hirsche waren für Liam das Reizvolle am Seneca Depot gewesen. Der wahre Grund waren die Abgelegenheit und die Bunker. Meilenweit gab es hier sonst nichts. Liam hatte ihm erzählt, ein einzelner Wachmann patrouilliere um die ganze Anlage herum.


  Wenn man ein gefährliches Pathogen zu verstecken hätte wäre dies ein hervorragender Ort dafür.


  »Halt«, rief Orchid hinter ihm. Sie deutete nach rechts. Jetzt sah man besser. Das Mondlicht tauchte die weißen Betonbunker in einen geisterhaften Glanz.


  Jake sah sich um. Orchid hielt ein GPS-Navi in der Hand. Mit Hilfe von vier Satelliten, die mehr als zwölftausend Meilen hoch über ihnen schwebten, ermittelte dieses kleine Gerät ihren exakten Standpunkt. Liam musste die Koordinaten hinterlassen haben, an denen der Uzumaki zu finden war. Jedes Mal, wenn Orchid einen Blick auf das GPS warf, wurde ihr Schritt langsamer. Und sie schaute jetzt immer wieder hin.


  »Fünfundvierzig Grad nach rechts.«


  Jake wandte sich nach rechts. Da war nichts. Nur Gras, hüfthohes Gras. Ein paar Betontrümmer ragten heraus.


  »Gehen Sie zwanzig Meter«, sagte sie.


  Er zählte zwanzig Schritte durch das Gestrüpp aus Gras und Buschwerk ab und blieb dann stehen.


  Zuerst sah er nichts, aber dann entdeckte er eine tellergroße Betonplatte. Im Mondlicht erkannte er ein grob in den Beton gemeißeltes Zeichen: drei Linien, die sich von der Mitte nach außen schlängelten. Eine Spirale.


  »Hier ist es.« Orchid warf einen Blick auf das Blatt mit Liams Botschaft. »Schieben Sie die Platte zur Seite und graben Sie.«


  Jake hob die gefesselten Hände.


  Mit der Pistole winkte sie Dylan an ihre Seite. Auch seine Hände waren gefesselt. »Wenn Sie auf dumme Ideen kommen, erschieße ich den Jungen.« Sie tippte mit den Fingern auf den Schenkel, und die Handschelle an Jakes rechtem Handgelenk sprang auf.


  Er merkte sich die Sequenz, die sie getrommelt hatte, packte den Spaten und machte sich an die Arbeit.


  Nach zehn Minuten und in einer Tiefe von knapp einem Meter stieß der Spaten auf Beton. Er kratzte die Erde zur Seite.


  »Ausgraben«, sagte Orchid.


  Fünf Minuten später hatte er die Erde ringsum beseitigt. Es war ein zylindrischer Betonstöpsel. Sein Durchmesser betrug ungefähr dreißig Zentimeter, er war gut einen halben Meter lang und wog schätzungsweise fünfzig Pfund. Oben ragte ein Stück Moniereisen heraus wie ein Griff.


  »Ich war sicher, er ist in einem der Bunker«, sagte Orchid. »Ich habe jedes einzelne der verdammten Dinger durchsucht.«


  Jake begriff: Die Bunker zogen die Aufmerksamkeit auf sich, aber das war ein Ablenkungstrick. Liam hatte den Uzumaki in einem unauffälligen Grasgestrüpp versteckt. Nicht in hundert Jahren hätte Orchid die Stelle gefunden. Das also war Liams Geheimnis gewesen, und bevor er es preisgab, hatte er sich lieber in den Tod gestürzt.


  »Geben Sie her«, sagte sie.


  Der Eingang zu dem Bunker war mit einer massiven Stahltür verschlossen, drei Meter hoch und dick wie bei einem Tresor. Ein schwerer Metallriegel war mit einem simplen Kombinationsvorhängeschloss gesichert. Orchid las die Kombination von dem gelben Blatt ab. Jake öffnete das Schloss und hob den Riegel hoch. Zu seiner Überraschung ließ die Tür sich mühelos öffnen. Die Angeln quietschten kaum. Drinnen war es dunkel, aber Jake nahm einen seltsamen Lichtschimmer wahr, der im Rhythmus des Herzschlags heller und dunkler wurde.


  »Hinein«, befahl Orchid.


  Als Jake eintrat, sah er gleich, woher der Schimmer kam. Flecken von Biolumineszenz pulsierten langsam an den Wänden, rot, grün und gelb. Die leuchtenden Pilze, die Liam in der Letterbox hinterlassen hatte, wuchsen hier in zahllosen Reihen.


  »Weiter nach hinten«, befahl Orchid.


  Sie legte einen Schalter um, und die Deckenbeleuchtung strahlte auf.


  Der Bunker war ein tonnenartiges Gewölbe. In der Mitte erhob sich die Decke vielleicht sechs Meter, und der ganze Raum war ungefähr dreißig Meter lang und erschien wie ein der Länge nach halbiertes U-Boot. Der Betonboden war sauber gefegt aber der Bunker war nicht leer wie der, den Jake besucht hatte als er mit Liam hier gewesen war. Aufgereihte Labortische säumten die Wände. Manche waren von Bechergläsern, Küvetten und ein paar größeren Gegenständen bedeckt, auf anderen standen Tabletts mit leuchtenden Pilzen, die rot, gelb und grün pulsierten. Es sah aus wie in Liams Labor in der Cornell Uni-versity, nur kleiner und reduzierter. Er musste die Sachen im Laufe von Monaten Stück für Stück hergebracht haben, vielleicht über Jahre hinweg, bei seinen vorgeblichen Ausflügen zu den weißen Hirschen.


  Orchid wies Jake an, den Betonzylinder abzustellen. Sie hielt Dylan dicht bei sich, und die Pistole war auf seinen Kopf gerichtet.


  Dylan starrte mit weit aufgerissenen Augen einen merkwürdigen Stuhl an, der mitten im Raum stand. Er war aus schwarzen, verstärkten Karbonstreben gebaut und sah fast aus wie die Hightech-Version eines elektrischen Stuhls. An den Armlehnen und an den Stuhlbeinen waren Gurte angebracht, und in Kopfhöhe befand sich eine furchteinflößende Konstruktion aus Schrauben und Klammern.


  Daneben stand ein kleiner Stahltisch, und darauf lag ein MicroCrawler.


  Es dauerte einen Moment, bis Jake es begriff. Hier hatte sie Liam gefoltert.


  Dylan war gebannt von diesem Stuhl, und man sah ihm an, dass er Todesangst hatte. Offenbar ahnte er, wozu der Stuhl diente.


  Er riss sich los und wollte zur Tür rennen. Orchid packte ihn beim Arm und zog ihn zurück. Er flog gegen einen der Tische mit den leuchtenden Pilzen, fiel zu Boden und riss die Tabletts mit den Pilzen herunter.


  Jake machte einen Schritt auf sie zu. »Wenn Sie ihm etwas antun. werde ich -«


  Orchid tippte an ihr Bein, und ein Blitzschlag fuhr durch seine Wirbelsäule. Er brach zusammen und lag zitternd am Boden. Vor seinen Augen war alles weiß.


  Irgendwann hörte es auf, und nach ein paar Sekunden konnte er sich aufrichten.


  Dylan drückte sich an die Wand. Fetzen von leuchtenden Pilzen hingen an seinen Sachen.


  »Du rührst dich nicht«, sagte sie zu Dylan. »Sonst erschieße ich dich.« Sie zeigte auf den Betonklotz. »Brechen Sie ihn auf«, befahl sie Jake.


  Langsam rappelte Jake sich auf. Er hob den Klotz hoch und schmetterte ihn auf den Betonboden. Eine Ecke splitterte ab, aber sonst nichts. Beim zweiten Versuch ging es nicht besser. Aber beim dritten Mal traf er mit der Kante auf und zerbrach sauber in zwei Teile. Innen war ein kugelförmiger Hohlraum, und der Hohlraum enthielt einen roten Luftballon.


  Ein alter Maurertrick. Man braucht einen Hohlraum im Beton, um das Gewicht gering zu halten, und deshalb legt man vor dem Gießen des Betons einen aufgeblasenen Ballon hinein.


  Jake nahm den Ballon in die Hand. Er enthielt etwas.


  Er riss ihn auf. Der Gummi war alt und spröde. Eine rechteckige Metallschatulle kam ans Licht, ungefähr so groß wie ein Taschenbuch. Jake vermutete, dass sie aus Titan bestand. Die Schatulle war unmarkiert bis auf eine feine, fast unsichtbare Naht an der schmalen Seite und ein karteikartengroßes Display auf der oberen Fläche. Als Jake es berührte, erwachte es zum Leben und leuchtete in mattem Weiß.


  Eine Schrift erschien.


  ENTER #1


  Orchid betrachtete die Schatulle eine ganze Weile. Dann sagte sie: »Legen Sie den rechten Zeigefinger auf das Display.«


  Jake gehorchte. Die Schrift verblasste, eine neue leuchtete auf.


  IDENTITÄT 1 AKZEPTIERT


  ENTER #2


  »Bringen Sie es zu Dylan«, sagte Orchid.


  Jake begriff, dass Liam den Verschluss so programmiert hatte dass nur er und Dylan ihn öffnen konnten. Maggies Fingerabdruck würde es wahrscheinlich auch tun. Zwei von ihnen waren nötig.


  Er ging mit der Schatulle zu Dylan. Die Hände des Jungen waren immer noch mit Handschellen gefesselt, und er hatte furchtbare Angst.


  »Kopf hoch«, sagte Jake. »Man weiß nie, wann die Blaubeeren kommen.«


  Dylan schien zu verstehen. Es war einer seiner Elefantenwitze. Nicht Blaubeeren würden kommen, sondern Elefanten.


  Jake hielt ihm die Dose hin. Dylan legte den Finger auf das Touchpad.


  Wieder wechselte die Schrift.


  IDENTITÄT 2 AKZEPTIERT


  Jake trat zurück. Er hörte ein Klicken und klappte den Deckel auf.


  In eine graue Tonschicht gedrückt lag ein kleiner Messingzylinder, vielleicht einen Zoll lang und ungefähr so dick wie eine Kugelschreibermine. Jake wusste, was das war. Liam hatte ihm erzählt, dass die japanischen Tokkō den Uzumaki in kleinen Messingröhrchen bei sich getragen hatten.


  »Legen Sie es hin«, befahl Orchid. »Auf den Tisch da.«


  Jake ignorierte sie. Behutsam nahm er das Röhrchen aus der Dose. In der Mitte veränderte sich seine Dicke, und man sah eine Naht. Die beiden Hälften waren mit Gewinden versehen und zusammengeschraubt. Man schraubte sie auseinander, setzte den Inhalt frei, und Millionen Menschen würden sterben.


  »Professor Sterling.«


  Er hob den Kopf und sah Orchid an. Die Erregung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Das war es. Dies war ihre Achillesferse.


  »Legen Sie es auf den Tisch«, wiederholte sie. »Und schließen Sie Ihre Handschelle wieder.«


  Jake hielt den Zylinder fest in der rechten Hand.


  »Legen Sie es hin.« Sie hob die Pistole und zielte auf seinen Kopf.


  Jake starrte sie an. »Nein.«


  Jeder gute Soldat bewahrte sich eine Rettungsleine, die ihn mit seinem anderen Ich verband, eine grundsolide Ankerkette, die ihn zu sich zurückbringen konnte. Für manche war es ein bestimmter Mensch: eine Frau, Mutter, Vater, ein Kind. Für andere war es eine Idee, der Glaube an die Richtigkeit ihrer Aufgabe. Für Jake war es die Überzeugung gewesen, dass das Leiden, das ein Soldat zufügte oder ertrug, dazu diente, weit größeres Leiden zu verhindern. Das war seine Rettungsleine im Golfkrieg gewesen, die ihm geholfen hatte, von dem, was sie dort getan hatten, zurückzukehren.


  Soldaten ohne einen solchen Anker waren Zeitbomben. Wenn sie aus dem Militärdienst ausschieden und die Strukturen von Vorschriften und Hierarchien hinter sich ließen, fanden sich diese unverankerten Seelen nicht mehr zurecht. Wenn sie narzisstisch veranlagt waren, wurden sie gewalttätig. Die Dunkelheit in Orchids Blick verriet, dass sie zu diesen Seelen gehörte. Sie war zu allem fähig. Sie hatte Vlad aus nächster Nähe getötet und dann gelächelt. Sie hatte Liam Connor auf unvorstellbar grausige Weise ermordet. Sie würde eine tödliche Krankheit so gelassen entfesseln, wie jemand anders eine Fliege totschlug.


  Sie durfte dieses Röhrchen nicht bekommen.


  Es war Zeit, dass er die Grenze überschritt. Zeit, dass er größeres Leiden verhinderte, ganz gleich, um welchen Preis.


  Er sah Dylan an. Der Junge beobachtete alles aufmerksam und konzentriert. Er wusste, dass etwas passieren würde, und er war bereit.


  »Geben Sie es mir«, sagte Orchid, »oder er wird bezahlen.«


  »Also gut.« Jake holte weit aus. »Hier. Fangen Sie.«


  Er warf.


  Von jetzt an bewegte sich die Welt für ihn in Zeitlupe. Orchid streckte die freie Hand aus. Sie konnte nicht anders; der Wunsch aus der Luft zu fangen, was sie am meisten begehrte, war übermächtig. Aber der Zylinder lag außerhalb ihrer Reichweite. Jake hatte ihn nicht ihr zugeworfen, sondern Dylan.


  Für einen Sekundenbruchteil war Orchid abgelenkt. Die Pistole schwenkte ein wenig zur Seite. Jake bewegte sich schon auf sie zu. Sie versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden, aber sie hatte zu viel Schwung, und sie versuchte, zwei Dinge gleichzeitig zu tun. Sie wollte die Waffe auf Jake richten und abdrücken, und sie wollte die Elektroschock-Sequenz auf ihr Bein tippen.


  Zwei Dinge zugleich, und keines klappte. Beides ging eine halbe Sekunde zu langsam, und diese halbe Sekunde genügte für Jake. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Dylan den Zylinder auffing. Im selben Moment schoss Orchid, aber die Kugel traf nicht, sondern pfiff an seinem rechten Ohr vorbei.


  Jake rammte sie frontal, und sie gingen beide zu Boden. Die Pistole rutschte über den Beton davon. Jake landete einen Faustschlag auf ihrer Wange. Er fühlte das Krachen von Knochen, und sie schien zu erschlaffen. Ihre Hände fielen seitlich nach unten.


  Zapp! Der Stromschlag traf ihn wie ein Hammer, und jeder Nerv in seinem Körper stand in Flammen. Er wehrte sich dagegen und zwang sich dazu, sich in dem Feuerwerk, das in seinem Kopf losging, zu konzentrieren, aber es war, als brenne er lichterloh.


  Er packte ihre rechte Hand und riss sie von ihrem Bein weg. Dabei brach er ihr mindestens einen Finger. Er knirschte mit den Zähnen, knurrte laut, um sich zu konzentrieren, und trommelte mit ihrer gebrochenen Hand auf ihr Bein, um die Sequenz zu reproduzieren, mit der die Stromstöße beendet wurden. Wieder und wieder schlug er die Hand auf das Bein, und er konnte nichtehr denken. Er hielt sie fest umklammert, aber sie krümmte und wand sich wie ein Aal.


  »Dylan lauuu...! Lauu ...« Er sabberte, und seine "Worte waren kaum verständlich. Seine Zähne schlugen aufeinander, und sein Magen krampfte sich zusammen. Er übergab sich.


  Er hielt sie fest, und Orchid wehrte sich. Seine Gedanken waren zu einem einzigen Befehl zusammengeschrumpft: quetschen, quetschen, quetschen! In den seltsamen Konturen seines elektrisierten Verstandes war er zu einer Python geworden, die ihre Beute zu Tode quetschte.


  Die Stromstöße durchfuhren ihn in Wellen, und er hatte keine Ahnung, wie lange es dauerte. Sekunden? Minuten? Sein Bewusstsein war ausgefüllt vom unablässigen Knattern der Impulse in den Nerven seines Körpers.


  Dann plötzlich hatte Orchid sich losgerissen. Er wollte nach ihr greifen, aber seine Arme krümmten sich zusammen wie die Beine einer sterbenden Spinne, jede Muskelfaser kontrahierte, jeder Nerv knisterte. Er sah Orchid nicht mehr. Er sah überhaupt nichts mehr außer den gleichmäßigen Blitzen dieses sengenden weißen Lichts.


  Und er kannte nur noch einen Gedanken: Lauf.


  34


  Dylan lief.


  Mit dem Messingröhrchen in der Hand rannte er aus dem Bunker und weiter, so schnell er konnte, mitten auf der Straße, dahin zurück, wo sie hergekommen waren. Instinktiv rannte er zu seiner Mutter.


  Nach ein paar hundert Metern begriff er, dass Orchid genau das von ihm erwartete. Sofort bog er nach rechts ab und rannte, so schnell er konnte, zwischen zwei Bunkern hindurch. Messerscharfe Grashalme griffen nach ihm, und allmählich bekam er Seitenstiche. Er wusste, dass er alle möglichen Geräusche machte, aber er musste einfach weg von hier. An der nächsten Straße würde er zu dem FEDEX-Van zurücklaufen. Sollte er die Straße entlanglaufen? Oder blieb er besser im Gras?


  Er hörte einen dumpfen Schlag in der Ferne. Vermutlich war die Bunkertür zugeschlagen. Dylan blieb stehen und lauschte. Wer hatte sie zugeschlagen? Jake? Oder Orchid?


  Bitte mach, dass es Jake war. Er wollte zurücklaufen, zurück zu Jake.


  Aber vielleicht war es nicht Jake.


  Dann rannte er schnell weiter. Er hatte Schritte gehört, im Gras.


  Das musste Orchid sein. Jake hätte ihn gerufen.


  Er warf einen Blick auf das Messingröhrchen in seiner Hand, und er wusste, dies war die wichtigste Aufgabe, die er jemals gehabt hatte. Vielleicht auch die wichtigste, die er je haben würde.


  Sie durfte dieses Röhrchen nicht bekommen. Nie und nimmer.


  Er musste sich verstecken.


  Die große Stahltür des Bunkers auf der rechten Seite stand einen Spaltbreit offen. Die Öffnung zog ihn an. Es war ein urzeitlicher Instinkt: Suche Schutz in einer Höhle.


  Drinnen war es dunkel. Stockfinster. Nicht wie in dem Bunker mit den leuchtenden Pilzen.


  Er wollte die Tür hinter sich zuziehen, aber das hätte ein Geräusch gemacht. Geh ganz tief hinein. Dort würde er in Sicherheit sein. Es war ausgeschlossen, dass sie alle diese Bunker durchsuchte.


  Er ging weiter hinein.


  Die Dunkelheit verschluckte ihn.


  Der Bunker war in schlechtem Zustand, feucht und kalt. Es roch stark nach Schimmel. Er hielt die Hände vor sich ausgestreckt, bis er die hintere Wand berührte. Weiter konnte er sich von dem Streifen Mondlicht, der durch die halb offene Tür hereinfiel, nicht entfernen.


  Frierend und voller Angst kauerte er sich hin. Er lauschte angestrengt und versuchte, nicht zu atmen. Er hörte nichts als das gleichmäßige Tropfen von Wasser.


  Es war stockdunkel. Noch nie war er an einem so finsteren Ort gewesen.


  Nur deshalb bemerkte er sie.


  An seinen Hemdärmeln waren leuchtende Punkte, die langsam pulsierten. Kleine Stücke von den leuchtenden Pilzen hingen an seinen Kleidern.


  Orchid drehte den Kopf hin und her und suchte mit ihrer Nachtsichtbrille nach einer Spur des Jungen. Die behandschuhte Rechte hielt sie mit der linken Hand umfasst. Dieser verfluchte Sterling hatte ihr zwei Finger gebrochen. Sie hatte ihn ausgeschaltet und dann ihren Rucksack geschnappt und mit Connors leuchtenden Pilzen gefüllt, hatte sie so schnell wie möglich von den Tabletts geschabt.


  Sie hatte die elektronische Steuerung neben dem Eingang aktiviert und die Selbstzerstörung der Anlage durch eine Serie von strategisch verteilten Sprengsätzen eingeleitet. Sie hatte immer vorgehabt, Connors kleines Versteck zu zerstören. In zwei Minuten würde von dem, was darin war, keine Spur mehr übrig sein. Connors Werk würde sich in Asche verwandeln. Und auch Jake Sterling würde jetzt zu Asche werden.


  Sie brauchte sich nur noch um den Jungen kümmern.


  Er hatte einigen Vorsprung, und das Seneca Depot war eine verdammt große Anlage. Wenn er sich versteckte, könnte sie ihn niemals rechtzeitig finden. Sie würde Tage brauchen, um sämtliche Bunker zu durchsuchen. Aber die hatte sie nicht. Sie hatte nur Minuten. Die Explosionen gingen gleich los, und bald wimmelte es hier von Leuten. Sie musste den Zylinder an sich bringen, zum FEDEX-Truck laufen und zur Grenze fahren.


  Bleib bei den Grundlagen. Mach die Augen auf.


  Orchid spähte über die leere Straße zwischen den Bunkern. Welche Richtung?


  Dann sah sie etwas Merkwürdiges. Fast hätte sie es übersehen oder für ein Flimmern in ihrem Infrarot-CCD gehalten.


  Aber da war es wieder. Ein kleiner, blinkender Lichtpunkt. Sie nahm die Brille ab, und er verschwand. Er war so matt, dass sie ihn nur mit der Brille sehen konnte.


  Sie lief hin, um genauer nachzusehen. Es war ein winziges Stückchen Pilz, das an einem Grashalm klebte. Der leuchtende Pilz.


  Sie strich ihn mit der Fingerspitze ihres Handschuhs von dem Grashalm herunter. Der Pilz musste an seinen Kleidern kleben.


  Sie sah sich um. Ein paar Sekunden später hatte sie noch einen leuchtenden Fleck im Gras gefunden. Und dann noch einen -wie Brotkrumen.


  Es war beinahe zu einfach, dieser Spur zu folgen.


  Jake kam nur langsam wieder zu sich. Er fühlte sich, als wäre er mit einem Hammer verprügelt worden. Jeder einzelne Muskel tat weh, als er sich aufrichtete. Um ihn herum war es dunkel; nur die Pilze leuchteten, und neben der Tür blinkte ein rotes Licht.


  Wie lange war er besinnungslos gewesen? Er hatte keine Ahung. Was war passiert? Er versuchte sich zu erinnern. Zu Anfang war alles durcheinander wie die Erinnerung an einen schrillen, zusammenhanglosen Traum, aber dann rastete sein Gedächtnis wieder ein und fügte die Einzelteile zusammen. Das Graben. Der Messingzylinder. Der Kampf.


  Dylan.


  Er sprang auf, lief zur Tür und versuchte sie zu öffnen, er stemmte sich dagegen, suchte nach einer Klinke, fand aber keine. Er warf sich gegen die Tür, aber der schwere Stahl gab keinen Millimeter nach.


  Sicher war sie von außen verriegelt. Er würde niemals hinauskommen.


  Er drehte sich um und betrachtete das rote Blinklicht neben der verschlossenen Tür. Ein Timer. Vierundfünfzig Sekunden und weniger.


  Wieso ein Timer?


  O Scheiße! Jake war beim 46. Pionierbataillon gewesen, und sie hatten dauernd mit Sprengstoff gearbeitet. Er begriff, was dieser kleine Kasten darstellte. Hier lief der Countdown zu einer Sprengung. Drei Punkte unter den Ziffern sagten ihm, dass es drei Sprengsätze gab.


  Er hob den Timer an und suchte nach Drähten. Da waren keine. Eine Funksteuerung, ganz sicher.


  »Verdammt!«, schrie er, und seine Stimme hallte durch den verschlossenen Bunker. Er kannte das Prinzip: Es gab einen Sicherheitsmechanismus, der verhinderte, dass der Timer entschärft wurde, nachdem der Countdown gestartet worden war. Wenn er gestartet wurde, sandte der Timer ein gleichmäßiges Signal an die Sprengsätze, und wenn dieses Signal abbrach, explodierten sie. Wurde er abgeschaltet oder zerstört, hörte das Signal auf, und es kam sofort zur Explosion.


  Er hatte nur eine einzige Chance: Er musste die Sprengsätze finden.


  Nummer eins war kein Problem. Er war mit Klebstreifen in


  der Ecke neben der Tür befestigt, von einem Plastikgehäuse umschlossen. Unmöglich, da heranzukommen, ohne die Zündung auszulösen.


  Jake sah sich um und suchte nach einer Deckung. Das einzige Licht kam von den leuchtenden Pilzen.


  Der Countdown in der Ecke ging weiter.


  Noch vierzig Sekunden.


  In diesen Bunkern musste es Lüftungsanlagen geben. Jake spähte hoch oben an den Wänden entlang. An der hinteren Wand, am Ende des Raums, war eine Feinstaub-Filtereinheit. Er schob einen Tisch an die Wand, sprang hinauf und riss die Einheit von der Wand. Dahinter führte ein enger Tunnel in den Beton, vielleicht breit genug zum Durchkriechen, vielleicht auch nicht. Am hinteren Ende sah er ein Metallgitter, vermutlich aus Gusseisen. Da würde er niemals rechtzeitig durchkommen.


  Er würde den Sprengsätzen die Arbeit überlassen müssen.


  Er warf den ersten in den Tunnel und suchte dann nach den beiden andern. Der zweite klebte in der hinteren Ecke; er riss ihn ab und warf ihn in den Lüftungstunnel. Aber wo war Nummer drei? Er schaute auf den Timer. Noch zehn Sekunden.


  Neun ... acht...


  Verdammt. Wo?


  Jake kippte die Tische um und schaute in jeden Winkel. Dann ging ihm ein Licht auf. Sie würde eine Bombe im Lüftungstunnel anbringen. Eine Explosion an dieser Stelle würde eine Druckwelle hervorbringen, die sich nach innen fortpflanzte und die Gluthitze und den Druck der beiden anderen Sprengsätze zurückstaute. Zusammen würden die drei Explosionen den Bunker in ein glühend heißes Hochdruck-Inferno verwandeln und alles, was darin war, zu Asche verbrennen.


  Es gab nur ein Problem. Er hatte in dem Tunnel keine Bombe gesehen.


  Fünf Sekunden ... vier ...


  Jake stürzte sich auf die Filtereinheit, die auf dem Boden lagund riss die Rückwand ab. Drei. Zwei.


  Da war die Bombe. Jake packte sie, und mit einem Hakenwurf wie beim Basketball beförderte er sie in den Tunnel und ging hinter einem Tisch in Deckung. Dylan hörte die Explosion in seiner dunklen Ecke im Bunker. Er zitterte am ganzen Körper, und am liebsten hätte er geweint, geschrien und gebrüllt, um jemanden auf sich aufmerksam zu machen. Irgendjemanden. Aber seine Mutter war gefesselt und betäubt. Und Jake? Er wusste nicht, wo Jake war. Er betete zum Himmel, dass er da draußen herumlief, aber er wusste, dass es nicht Jake war. Jake würde seinen Namen rufen. Der einzige Mensch, der ihn suchen würde, ohne seinen Namen zu rufen, war die Frau. Orchid. Da war es wieder, dieses Geräusch. Schritte. Er musste das Röhrchen loswerden, das er in der Hand hielt. Pop-pop hatte es versteckt, weil er nicht wollte, dass jemand es bekam. Was würde Pop-pop jetzt tun?


  Warum hatte er es nicht ins Gebüsch geworfen? Hier konnte man es nirgends verstecken. Wenn sie ihn fände, würde sie auch das Röhrchen finden.


  Wasser tropfte. Irgendwo hörte er es tröpfeln. Wohin verschwand es?


  Er dachte an den anderen Bunker. Der hatte einen Abfluss im Boden gehabt, mitten im Raum. Vielleicht gab es hier auch einen.


  Auf Händen und Knien kroch er dahin, wo er die Mitte des Bunkers vermutete. Bald hatte er den Abfluss gefunden. Er strich mit den Fingern über das Gitter. Die Löcher darin waren sehr klein.


  Er versuchte, den Zylinder durch eins der Löcher zu schieben. Es ging nicht. Er war zu dick.


  Was konnte er sonst tun? Das Ding verschlucken? Nein. Wenn sie das herausbekäme, könnte sie ... Bei dem bloßen Gedanken schauderte ihn. Aber was dann?


  Plötzlich wurde ihm klar, dass er ihr den Zylinder gar nicht vorenthalten musste. Das gefährliche Zeug war ja in dem Röhrchen. Und wenn er es herausnähme? Ihr den leeren Zylinder gäbe? Wie sollte sie das bemerken?


  Er versuchte ihn aufzuschrauben und spürte, wie das Gewinde nachgab. Ein Schatten huschte über das helle Rechteck an der Tür. Sei tapfer, Dylan, ermahnte er sich.


  Der Schatten bewegte sich. Orchid war da draußen.


  Schnell schraubte er den Zylinder auf und hielt ihn über den Abflussrost, um den Inhalt hinausfallen zu lassen.


  Und?


  Er war ziemlich sicher, dass da nichts herauskam.


  Er klopfte mit der einen Hälfte des Zylinders auf den Boden.


  Nichts.


  Die andere Hälfte fiel klingend auf den Beton und rollte weg.


  War das Ding leer? Konnte es leer sein? Wieso versteckte Poppop einen leeren Zylinder?


  Oberflächenspannung. Pop-pop hatte ihm gezeigt, wie Insekten auf der Wasseroberfläche dahingleiten konnten, weil die Oberflächenspannung sie trug. Er hatte ihm auch erzählt, dass es aus demselben Grund sehr schwierig war, Flüssigkeiten aus kleinen Hohlräumen im Gestein herauszubekommen, und er hatte es ihm mit einem sehr Dunnen Halm vorgeführt, etwa so dick wie der Zylinder. Wasser, das darin war, bekam man durch Schütteln nicht heraus.


  Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszuholen.


  Mit negativem Druck.


  Man musste es heraussaugen.


  Sei tapfer.


  Dylan sah Orchids Schatten in der Tür. »Nicht bewegen«, sagte sie.


  Dylan nahm die Zylinderhälfte zwischen die Lippen und saugte. Eine salzige Flüssigkeit quoll in seinen Mund. Er spuckte sie aus, in den Abfluss, spuckte und spuckte, um alles loszuwerden.


  Dann sah er sich um, zitternd vor Angst. Wo war die andere Hälfte des Zylinders?


  Als Jake wieder zur Besinnung kam, konnte er nichts mehr hören.


  Nach der Explosion war er benommen. Er hatte ein Pfeifen in den Ohren und brutale Kopfschmerzen. Er versuchte zu sprechen, aber seine Stimme klang gedämpft und war kaum zu hören.


  Aber er lebte noch.


  Hustend versuchte er aufzustehen. Die Luft war sengend heiß und der Raum von Rauch erfüllt. Er konnte nichts sehen, und beim Atmen tat die Lunge weh. Tastend fand er den Belüftungskanal, und er zog sich hinein. Der Beton war so heiß, dass er sich die Hände verbrannte, und er konnte nicht atmen. Trotzdem kroch er voran, stieß die Überreste des Eisengitters aus der Öffnung und ließ sich kopfüber hinausfallen. Wie ein Mehlsack landete er drei Meter tiefer auf dem Boden.


  Der erste Atemzug schmeckte besser als alle andern in seinem Leben.


  Er hustete und spuckte. Seine Lunge brannte noch immer, und seine Hände waren mit Blasen bedeckt. Taumelnd lief er um den Bunker herum nach vorn, aber er sah niemanden.


  »Dylan!«, rief er, aber er konnte seine eigene Stimme kaum hören.


  Er rannte los, die Straße entlang.


  An der ersten Kreuzung war nichts außer den endlosen Reihen der Bunker. Er konnte immer noch nichts hören; es fühlte sich an, als habe er einen Bienenschwarm im Kopf.


  Ein Schatten im Gestrüpp rechts neben der Straße. Eine Gestalt, die auf ihn zugerannt kam.


  Dylan!


  Er lief dem Jungen entgegen und nahm ihn in die Arme. Dylan weinte.


  »Alles in Ordnung?«


  Dylan antwortete etwas, aber das Summen in Jakes Schädel übertönte alles.


  »Alles in Ordnung mit dir?« Dylan nickte. »Wo ist sie?«


  Wieder sagte Dylan etwas, aber Jake verstand es nicht. »Wo? Zeig in die Richtung!«


  Dylan redete weiter, aber er streckte den Zeigefinger aus und deutete zum Rand des Depots, wo der FEDEX-Truck stand. »Bleib hier!«, schrie Jake.


  Dylan sah ihm nach, als er davonlief. Wieder stand er allein im Dunkeln.


  Plötzlich war ihm sehr kalt. Er zitterte und klapperte mit den Zähnen. Noch immer schmeckte er die salzige Flüssigkeit auf der Zunge.


  Tag fünf


  Freitag, 26. Oktober


  Vektoren
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  Levi Brown liebte die Ruhe. Es war nicht einmal sechs Uhr morgens, und der Himmel war von einem tiefen Blauschwarz und leer bis auf ein paar Sterne. Das Licht einer einsamen Straßenlaterne betupfte den alten Spielplatz am Genesee River in der Nähe des Stadtzentrums von Rochester. Levi hatte noch eine gute halbe Stunde Zeit, bis die ersten Mütter des frühen Morgens mit ihren Kindern im Schlepptau hier aufkreuzten. Es war nicht die allerbeste Gegend, aber um diese Zeit brauchte man keinen Raubüberfall zu befürchten, und kein Frauenschänder war so verrückt, dass er um diese Zeit unterwegs war. Nicht in dieser Kälte. Niemand würde die bevorstehende Transaktion stören.


  Levi sah seinen Kunden von Norden herankommen. Der Kunde war gut gekleidet, um die vierzig, wahrscheinlich gehobenes Management bei Kodak, ein Überflieger auf der Suche nach etwas, das die Leere ausfüllen würde.


  Kein Wort fiel. Levi übergab zwei Röhrchen mit kleinen bunten Pillen und nahm das Geld in Empfang. Rasch zählte er es durch: achthundert Dollar.


  Transaktion erledigt.


  Levi wartete, bis der Kunde außer Sicht war. Das Geld fühlte sich gut an.


  In der Ferne ging eine Sirene los.


  Er hatte sich gerade umgedreht, um zu gehen, als er sie auf der Bank liegen sah. Mitten auf der Bank, unübersehbar. Eine Handtasche.


  Sie war aus rotem Leder, klein, mit einem schmalen Schulterriemen. Eine Kinderhandtasche.


  Er hob sie auf. Der Reißverschluss war offen. Er schaute hinein und sah ein Bündel Geldscheine. Ein dickes Bündel.


  Er wollte es herausholen, aber dieser Versuch wurde mit einem schmerzhaften Stich in den Finger belohnt.


  »AUTSCH!«


  Erschrocken ließ er die Handtasche fallen.


  Er starrte seinen Finger an. Zwei Blutstropfen quollen an der Seite heraus. Er wischte sie ab und sah zwei kleine Schnittwunden, die gleich wieder unter dem Blut verschwanden.


  Was zum Teufel...?


  Levi kniete sich vor die Tasche, hob sie vorsichtig auf und schüttelte den Inhalt heraus.


  Die Sirenen kamen näher.


  Da lag das Geld neben ein paar Stiften, einer Tube Lippencreme und einem verpackten Kondom. Er hob das Geld auf.


  Etwas rutschte zwischen den Scheinen heraus und blieb auf dem Asphalt liegen. Es funkelte in den ersten Strahlen der Morgensonne. Zuerst hielt er es für einen Kristall oder ein Stück Glas, aber es war von Dunnen Metallstreifen überzogen. Vielleicht ein kleiner Computerchip.


  »Und sind das Beine?«, fragte Levi laut.


  Er stieß es mit einem der Stifte an. Es krabbelte ein kleines Stück rückwärts und erhob sich dann auf die Hinterbeine, als ob es kämpfen wollte.


  Die Sirenen wurde lauter, und die blitzenden Lichter huschten über die Fassaden.


  Er konnte nur noch denken: Nichts wie weg hier.


  Der UH-60 Black Hawk kam im Tiefflug heran. Army Captain James McNair, 10th Mountain Division, war der Pilot. Major Arthur Ricks, 2nd Battalion, 10th Combat Aviation Brigade, saß an der offenen Luke. Er war der Gruppenführer. Das hier war sein Baby. Sie kamen aus Fort Drum; nach einem Alarmstart hatten sie den Lake Ontario mit Höchstgeschwindigkeit überquert und die Strecke in weniger als zwanzig Minuten zurückgelegt. Ihre Befehle waren klar, aber unbestreitbar merkwürdig. Sie suchten einen Spinnenroboter. Und wenn sie - oder einheimische Zivilisten - ihn fanden, sollten Ricks und seine Leute ihn in einen


  Gefahrgutcontainer einschließen und diesen kleinen Spinnenroboter so schnell wie möglich von hier wegbringen.


  Jetzt sah Ricks den Park. Er war von Bäumen umgeben, viereckig. Und er war leer. Die örtliche Polizei hatte ihn ringsherum abgesperrt. Ricks zählte acht Streifenwagen.


  »Major. Da drüben.«


  Ricks sah ihn auf dem Infrarotsichtgerät. Einen Mann, der am Fluss entlang rannte, weg vom Park.


  Er schaltete sein Headset ein und sprach mit dem Brigade Commander in Fort Drum. Dabei achtete er auf seine Ausdrucksweise, denn höheren Orts wurde mitgehört. »Wir haben hier einen Zivilisten auf der Flucht. Zu Fuß.«


  »Heilandssack«, antwortete eine Stimme, die Ricks nicht kannte. »Schnappen Sie ihn. Sofort.«


  Levi rannte jetzt. Er begriff nicht, was hier abging. Irgendwas Großes war im Gange, irgendwas Übles. Dann hörte er es. Ein leises tschak tschak tschak, kaum vernehmbar über den Sirenen in der Ferne, aber dann immer lauter.


  Er schaute hoch. Ein Hubschrauber kam über den Bäumen in Sicht und schwebte direkt über ihm, riesig und böse. Der Wind zerrte an den Ästen und wirbelte die Blätter durcheinander.


  Eine Stimme dröhnte über ihm. »Stehen bleiben!«
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  Die Nachricht von dem erfolgreichen Zugriff erreichte Lawrence Dunne, als sein Lincoln Town Car durch das Tor von Camp David rollte. Vierzig Minuten zuvor hatten sie per Satellitentelefon einen Anruf von Orchid erhalten, den sie nicht zurückverfolgen konnten. Sie hatte ihnen die GPS-Koordi-naten eines Parks in Rochester, New York genannt und behauptet, dort sei ein mit dem Uzumaki infizierter Crawler. Ein Black Hawk aus Fort Drum hatte den Mann, der ihn gefunden hatte, in Gewahrsam genommen. Die örtliche Polizei hatte die Umgebung abgesperrt, und eine Einheit der Chemical and Biological Incident Response Force war unterwegs.


  Die Wachtposten am Tor durchsuchten Dunnes Wagen gründlich, bevor sie ihn durchwinkten. Der Leiter des Secret Service hatte darauf bestanden, dass der Präsident und seine Krisenmannschaft sich hierher zurückzogen - aus einem einfachen Grund: Tausende von Menschen zogen täglich in nächster Nähe am Weißen Haus vorbei, und jeder von ihnen konnte eine Sporenwolke freisetzen, die ihren Weg in die Lüftungsanlage dieses Gebäudes finden würde. Camp David dagegen war ein abgelegenes, fünfzig Hektar großes Gelände in den Catoctin Mountains, sechzig Meilen weit nördlich von Washington: eine der bestbewachten Anlagen der Welt. Die gesamte Mannschaft hier bestand aus dem Besten, was die Marine zu bieten hatte, auf höchster Ebene ausgebildet und speziell ausgewählt, und sie alle entsprachen der strengen Sicherheitsstufe »Yankee White«, wie es für das Personal in der Umgebung des Präsidenten vorgeschrieben war. Niemand sonst kam auch nur in die Nähe von Camp David.


  Der stellvertretende Direktor des FBI, ein frecher kleiner Scheißer namens William Carlisle, erwartete Dunne, als die Wagentür auf dem Hauptplatz geöffnet wurde. Er hielt einen großformatigen, verschlossenen Umschlag in der einen und ein kleines Video-Display in der anderen Hand.


  Er gab Dunne den Umschlag. »Wir wissen, wer Orchid ist« sagte er. »Sie heißt Lanfen Wong.«


  Dunne nahm den Umschlag, öffnete ihn und zog das Foto heraus. Die Frau war jung, hübsch, und die Uniform, die sie trug, war die Uniform der chinesischen Volksarmee.


  »Das FBI hat eine Akte über sie«, sagte Carlisle. »Wir arbeiten mit Volldampf daran. Ich habe zirka fünfzig Agenten rund um die Uhr im Einsatz, die sämtliche Unterlagen durcharbeiten -Kreditkarten, Telefonverbindungen, alles Mögliche. Bis jetzt ist es überwiegend altes Material. Ausländerin aus Shanghai, hat beim chinesischen Militär gedient. Kam im Jahr 2000 in die USA. Studium an der Wayne State University. Ingenieurwesen. Überdurchschnittlich gescheit, im ersten Jahr nur A-Noten. Aber sie hatte die Angewohnheit, Leute zu verletzen. Im zweiten Studienjahr hat sie einem Dozenten den Arm gebrochen, weil er ihr eine B-Note gegeben hatte. Und nach dem Studium ging sie zu Blackwater.«


  »Blackwater? Die stellen Ausländer ein?«


  Carlisle nickte. »Für ihre außeramerikanischen Operationen. Aber sie sind nicht mit ihr fertiggeworden. Hat ein Jahr gedauert und ist ziemlich fies zu Ende gegangen. Anscheinend haben ein paar von ihren Kollegen bei einem Afrika-Einsatz 2003 versucht, sie zu vergewaltigen. Einen hat sie umgebracht, dem zweiten hat sie die Wirbelsäule gebrochen. Bevor man sie festnehmen konnte, ist sie nach China zurückgegangen. Danach ist die Spur kalt.«


  »Wann haben Sie dieses Material bekommen?«, fragte Dunne.


  »Vor zwanzig Minuten.«


  »Warum hat man nicht schon früher bemerkt, dass sie wieder in Amerika ist?«


  »Bei der Gesichtserkennung ist sie nicht aufgefallen. Daher die Narben - sie hat ihr Gesicht verändern lassen. Die Computer haben sie nicht erkannt. Ein völlig anderes Eigenface, wie die Jungs bei der NSA es nennen.«


  »Und ab 2003 haben Sie nichts mehr?«


  »Vor vier Jahren hat sie ihre Kreditkarte bei der Bank of America gekündigt.«


  »Und weiter nichts?«


  »Nichts. Wir reden mit allen, die sie je gekannt haben. Nehmen ihr ganzes Leben hier unter die Lupe. Vielleicht haben wir noch Glück. Vielleicht hat jemand sie gesehen. Oder sie kehrt an einen gewohnten Ort zurück.«


  »Irgendetwas über ihre politische Einstellung? Ist sie anti-ja-panisch?«


  »Jetzt kommt's. Sie ist keine reine Chinesin. Sie ist eine Vierteljapanerin.«


  »Sie machen Witze.«


  »Nein. Sie stammt aus Nanking. Ihre Großmutter wurde von einem japanischen Soldaten vergewaltigt, vor dem Krieg. Deshalb war ihre Mutter halb Japanerin, halb Chinesin. Anscheinend kam das nach dem Krieg nicht gut an. Ihre Mutter wurde wie eine Bürgerin dritter Klasse behandelt, und die Enkelinnen ebenfalls. Das japanische Blut war ein Stigma. Deshalb ist sie in die Vereinigten Staaten gekommen.


  Aber da gibt es noch etwas Tolleres. Wir haben noch eine Mitteilung bekommen, vor einer guten halben Stunde, per E-Mail an ein FBI-Büro in Kalispell, Montana. Wir haben die E-Mail zu einer Website namens Timecave zurückverfolgt. Da kann man eine Mail schreiben, und die schicken sie zu einem späteren Zeitpunkt ab.«


  »Und?«


  »Einer von den Freaks bei der NSA hat die Website gehackt. Der Service wurde mit einer Kreditkarte bezahlt, die einer Frau in Rochester gestohlen wurde, und zwar vor zwei Tagen. Die E-Mail wurde gestern am späten Abend dort aufgegeben - von wo, konnte niemand sagen. War nicht zurückzuverfolgen. Und jetzt kommt's: Der Benutzername für den Account lautet >Testikek«


  »Testikel?«


  »Sie macht sich einen Witz mit uns. Orchidee kommt von dem griechischem Wort >orchis<, und das bedeutet >Hoden<. Anscheinend sehen die Knospen der Blume aus wie hängende Eier.«


  »Und sie hat uns bei den Eiern.«


  »Kann man so sagen.« Carlisle nickte. »Sie stellt drei Forderungen. Nummer eins: Absolut kein Wort an die Presse. Nummer zwei: Geld. Zehn Millionen Dollar sofort, mehr später. Und Nummer drei: Sie will Hitoshi Kitano. Sie hat eine Anklageschrift gegen Kitano beigefügt, wegen Kriegsverbrechen gegen das Volk von Harbin, China. Mord, Folter, biologische Experimente, alles. Sie sagt, nichts davon ist verhandelbar. Wenn irgendetwas falsch läuft, war der mit Uzumaki verseuchte Crawler in Rochester nur der Anfang. Sie sagt, sie hat eine ganze Armee zu ihrer Verfügung.« »Was für eine Armee?«


  »Das wird Ihnen nicht gefallen.« Carlisle schaltete das Video-Display ein, und eine schwarz gekleidete Asiatin erschien auf dem Bildschirm. Ihr Gesicht war klar und deutlich zu erkennen: Orchid. Dann kam eine Nahaufnahme ihrer flachen Hand. Sie trug einen Handschuh, und auf der Handfläche lagen die beiden Hälften eines kleinen Zylinders aus Messing.


  »Das ist höchstwahrscheinlich der Zylinder, den sie dem kleinen Connor abgenommen hat«, meinte Carlisle. Die Einstellung dauerte ein paar Sekunden, und dann zoomte die Kamera zurück, bis Orchid wieder zu sehen war. Auf der anderen Hand balancierte sie eine große, fast völlig durchsichtige Glaskugel von der Größe eines Wasserballs. »Was zum Teufel ist das?«, fragte Dunne. »Moment. Sie werden's gleich sehen.« Auf der Innenseite der Glaskugel waren kleine Punkte erkennbar. Die Punkte bewegten sich. Die Kamera zoomte wieder heran. »0 Gott«, sagte Dunne. »Das kann nur ein Witz sein.« In der Kugel wimmelte es wie in einem Bienenkorb von Tausenden von MicroCrawlern.
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  Der Quarantäne-Flügel in Detrick hieß allgemein nur »der Knast«.


  Es gab hier sieben Zimmer; in jedem stand ein Bett, und ein Fenster war einem Beobachtungsraum zugewandt. Ein Telefon ermöglichte es Besuchern im Beobachtungsraum, mit der Person in Quarantäne zu sprechen. Nach dem, was Jake gehört hatte, waren die Zimmer fast immer leer. Nur selten gab es einen Zwischenfall in einem Labor der Klasse vier, wenn ein beschädigter Handschuh oder ein schlecht sitzendes Ventil jemanden einem Krankheitserreger der Gefahrenstufe vier ausgesetzt hatte: Marburg oder Ebola zum Beispiel.


  Jake lag jetzt in einem dieser Quarantänezimmer, schon seit vier Uhr früh. Dylan befand sich nebenan. Wo Maggie war, wusste niemand.


  Die Explosion im Seneca Depot hatte alles anrollen lassen - von der Feuerwehr Geneva bis zur CIA. Immer noch halb taub bemühte Jake sich, die Fragen zu beantworten, die ihm die örtliche Polizei und das FBI ins Ohr brüllte. Er brüllte zurück und verlangte, dass jeder verfügbare Mann nach dem FEDEX-Truck mit Maggie fahndete. Sie versicherten ihm, dass Straßensperren eingerichtet seien und Hubschrauber die Gegend absuchten.


  Aber bisher hatte man noch nichts gefunden.


  Jake hatte Dunne und General Arvenick, dem USAMRIID-Chef, über eine abhörsichere Verbindung alles gesagt, was er wusste. Weniger als eine Stunde später hatte man Jake und Dylan in Quarantäneanzüge gesteckt und per Hubschrauber weggebracht. Sowie sie in der Luft waren, erschien eine Bomberstaffel und warf Brandbomben auf das Depot. Ein Streifen von einer Meile Breite stand in Flammen, und der Himmel loderte wie eine orangegelbe Hölle. Jake sah, wie die weißen Hirsche um ihr Leben liefen und versuchten, dem Feuer zu entkommen.


  Mitten in der Nacht landeten sie auf der Andrews Air Force Base, und von dort waren sie in einem Konvoi nach Fort Detrick gefahren, wo man sie in den Knast gebracht hatte, Jake in einen Raum, Dylan in den nächsten. Eine endlose Reihe von Untersuchungen setzte ein: Jake wurde befühlt und betastet, man nahm ihm riesige Mengen Blut und Speichelproben ab, und in einem schmerzhaften Verfahren schabten sie mit einem langen arthroskopischen Gerät Gewebe aus seiner Lunge.


  Danach kamen die Vernehmungen. Immer wieder erzählte er seine Geschichte und ließ mit verbundenen Händen und schmerzender Lunge zahllose Fragen über sich ergehen. Bis vor einer halben Stunde hatte er keinen Augenblick Zeit zum Nachdenken gehabt. Die Ergebnisse der DNA-Marker-Tests, die nebenan im Klasse-4-Labor durchgeführt wurden, sollten um elf Uhr vorliegen.


  Jetzt war es zehn Uhr fünfzig.


  Jake ging in seinem Gefängnis hin und her. Die Ohren taten ihm immer noch höllisch weh, aber das Gehör kehrte nach und nach zurück. Albert Roscoe, der Oberarzt, ein drahtiger Mittfünfziger mit lederner Haut und klaren blauen Augen, hatte ihm gesagt, es werde noch einen Tag dauern, dann sei alles wieder in Ordnung.


  Aber seine Ohren und die Brandwunden an seinen Händen interessierten ihn nicht. Er war mit seinen Gedanken bei Dylan und dabei, wie der tapfere kleine Kerl versucht hatte, den Uzumaki verschwinden zu lassen: Er hatte den Zylinder aufgeschraubt, die eine Hälfte ausgesaugt und den Inhalt auf den Boden im Bunker gespuckt. Aber Orchid hatte ihn erwischt, bevor er das Gleiche mit der anderen Hälfte tun konnte.


  Jetzt war der Junge endlich eingeschlafen. Vor zwei Stunden hatten sie Jake mit ihm telefonieren lassen. Sie waren nur ein paar Schritte weit voneinander entfernt, aber ebenso gut hätte das ganze Land zwischen ihnen liegen können. Sie hatten eine ganze Weile miteinander gesprochen, hauptsächlich über Maggie. Dylan hatte große Angst um sie. Jake bemühte sich, ein bisschen Distanz zu bewahren. Schon jetzt dachte er zu viel an sie - mehr, als gut für ihn war. Im Moment konnte er für Maggie nichts tun. Er konnte nur versuchen, ihrem Sohn zu helfen.


  Dr. Roscoe hatte Jake erklärt, auf welche Symptome er achten müsse und was der Uzumaki mit einem Menschen anstellte. Sie hatten ja die Berichte über das, was an Bord der USS Vanguard passiert war, und sie kannten die Akten der Einheit 731. Anscheinend hatte man gegen Ende der fünfziger Jahre auch in den USA einige Tests mit Strafgefangenen durchgeführt, mit lebenslänglichen Häftlingen, die bereit waren, für eine größere Zelle und besseres Essen ein gewisses Risiko einzugehen. Die Symptome traten schon nach wenigen Stunden auf: sinkende Körpertemperatur, Schweißausbrüche, nervöse Energie, Hautjucken. Danach kämen visuelle Halluzinationen, ein allgemeiner Persönlichkeitszerfall und schließlich rasender, gefährlicher Wahnsinn.


  Jake fühlte sich wohl. Keine Anzeichen eines Symptoms. Aber ein schrecklich drückendes Gefühl lag ihm auf der Brust. Kurz vor dem Schlafengehen hatte Dylan gesagt, ihm sei ein wenig schwindlig. Und er schwitze so sehr.


  Auf dem Flur kam Unruhe auf. Jake trat an das Doppelfenster, um zu sehen, was im Korridor vor sich ging. Sie brachten einen Mann in einem Quarantäneanzug herein, der aussah wie die, in die sie Jake und Dylan gesteckt hatten. Er konnte einen kurzen Blick auf das Gesicht des Mannes werfen: ein gutaussehender, durchschnittlicher amerikanischer Junge, der vor Angst halb von Sinnen war. Er konnte nicht älter als dreißig sein.


  Kurz danach erschien Roscoe, der Arzt, im Beobachtungsraum. Er nahm den Telefonhörer ab und winkte Jake, das Gleiche zu tun.


  »Was ist passiert?«, fragte Jake.


  »Er hat einen Ihrer Crawler auf einem Spielplatz in Rochester gefunden. Das Ding hat ihn gebissen. Man nimmt an, dass es mit dem Uzumaki infiziert war.«


  »Sie benutzt sie als Vektoren.«


  Roscoe nickte. »Wir gehen vom Worst Case aus, obwohl wir den Mann keine zehn Minuten nach dem Kontakt mit dem Vektor in Gewahrsam hatten. Das Team, das ihn aufgegriffen hat, steht ebenfalls unter Quarantäne.«


  »Moment mal. Zehn Minuten? Wie sind sie da so schnell hingekommen?«


  »Weiß ich nicht. Hören Sie, überlassen Sie die Sorge um den Mann uns. Ich habe Neuigkeiten. Ihre Befunde sind da. DNA-Arrays und Kulturen sind negativ. Keine Spur vom Uzumaki in Ihrer Lunge und in Ihrem Magen. Bisher sind Sie absolut clean. Wir behalten Sie sicherheitshalber noch ein paar Tage in Quarantäne, aber wahrscheinlich werden Sie auch clean bleiben.«


  »Und was ist mit Dylan?«


  Roscoe zögerte. »Mit ihm sind wir noch nicht fertig.«


  »Wieso? Wieso sind Sie mit mir fertig und mit ihm noch nicht?«


  »Es gab ein Kontaminationsproblem mit der Gewebeprobe aus seiner Lunge. Wir müssen die Tests wiederholen.«


  »Kontamination? In einem Klasse-4-Labor?« Roscoe verheimlichte ihm etwas. »Sie wissen etwas. Sagen Sie es mir.«


  »Hier sind Leute, die mit Ihnen sprechen wollen.«


  »Verdammt, reden Sie!«


  »Lassen Sie uns die Tests zu Ende bringen, Jake. Wir werden bald Gewissheit haben. Jetzt ist Besuch für Sie da.«


  Die Besucher waren uniformiert. Ein Mann und eine Frau.


  »Ich bin Colonel Daniel Wheeler, USAMRIID. Das ist Major Melissa Larkspur.«


  »Ich bin Elektronikexpertin auf der Wright Patterson Air Force Base in Dayton. Ich habe Ihre Crawler untersucht, um festzustellen, wie sie zu stoppen sind«, sagte Larkspur. »Orchid hat sie in Rochester so programmiert, dass sie auf thermische Reize reagieren und angreifen. Wir haben die Register auf dem Flash-Drive überprüft. Das letzte Programm, das sie eingegeben hat, war da.«


  »Orchid weiß anscheinend eine Menge über Ihre Crawler«, sagte Wheeler. »Wir überprüfen gerade, ob sie sich in Ihre Computer gehackt hat.«


  »Das wäre gar nicht nötig. Wir haben eine Art Benutzerhandbuch in einem Wiki. Open Access. Ein Student hat es geschrieben. Joe Xu.«


  »Xinjian Xu?«, fragte Wheeler. »Den hat das FBI inhaftiert.«


  »Inhaftiert? Weshalb?«


  Wheeler überging diese Frage.


  »Wie empfindlich sind Ihre Crawler für elektromagnetische Pulse?«, fragte Larkspur. »Brennen Ihnen schon mal die elektronischen Bauteile durch?«


  »Gelegentlich. Warum?«


  »Wir möchten herausfinden, ob wir sie durch einen elektromagnetischen Puls ausschalten können.«


  »Mit einer EMP-Waffe? Das ist nicht Ihr Ernst. Sie überlegen, ob Sie eine Atomwaffenexplosion in der oberen Atmosphäre auslösen sollen? Damit würden Sie doch einen großen Teil der Kommunikationsinfrastruktur des Landes ausschalten.«


  »Wir haben kleinere Versionen. Nicht-nuklear. Sie können die gesamte Elektronik in einem genau umrissenen Bereich ausschalten. In einem einzelnen Gebäude, aber auch in einer ganzen Stadt.«


  »Sie glauben wirklich, Sie können die Crawler mit einem EMP ausschalten?«


  »Wir hatten gehofft, dass wir das von Ihnen erfahren.«


  »Dieses Wiki«, sagte Wheeler. »Enthält es die Baupläne für die Crawler?«


  »Natürlich. Alles steht drin. Die CAD-Files für sämtliche Maskenebenen. Detaillierte Verfahrensbeschreibungen.«


  Larkspur machte ein gequältes Gesicht. »Dann hat sie sie daher«, sagte sie zu Wheeler.


  »Was hat sie? Wir sind ein staatlich finanziertes akademisches Forschungslabor. Alles dort ist öffentlich zugänglich. Daran ist nichts illegal. Aber jetzt sagen Sie mir, weshalb Joe Xu inhaftiert wurde.«


  »Er ist chinesischer Staatsbürger.«


  »Und?«


  »Er könnte die Pläne weitergegeben -«


  »Ich sage doch, das alles ist frei zugänglich. Es gibt nichts weiterzugeben ...« Plötzlich ging Jake ein Licht auf. »Weshalb sind Sie so besorgt wegen der Pläne für die Crawler?«


  »Weil eine Frau, auf die Orchids Beschreibung passt, vor zwei Monaten bei einem taiwanesischen Halbleiterwerk namens Unifab einen Auftrag erteilt hat«, sagte Larkspur. »Sie sind dort spezialisiert auf die Fertigung von elektronischen und mikro-elektromechanischen Systemen. Die CIA überwacht sie seit 2007. Man weiß, dass sie jeden Auftrag annehmen, den sie bekommen können - Militär und sogar Terrorgruppen eingeschlossen. Vor zwei Wochen wurde die Ware abgeholt, angeblich durch eine chinesische Firma namens Star Technologies. Über diese Firma haben wir nichts herausfinden können, aber wir haben ein Foto von der Auslieferung.«


  Sie schob ein Foto über den Tisch. Es war aus einiger Entfernung aufgenommen, aber Jake erkannte sie trotzdem mühelos. »Orchid«, sagte er. »Sie glauben, sie hat sich eine Partie Crawler herstellen lassen.«


  »Wir wissen es.«


  Er zeigte Jake das Video von Orchid mit der Glaskugel voller Crawler.


  Nach einer einstündigen Befragung blieb Jake mit seinen Gedanken allein zurück.


  Sie hatten es aus allen Blickwinkeln betrachtet. Die Crawler arbeiteten mit einem handelsüblichen Halbleiter-Chipsatz. Sie waren nicht besonders empfindlich gegen elektromagnetische Pulse, weil es keine externen Drähte gab, die als Antennen hätten dienen können. Das Militär hatte in den letzten zehn Jahren extrem gründliche Testreihen über die Wirkung elektromagnetischer Pulse auf Handheids und Laptops durchgeführt. Jetzt würden sie die Crawler aus Jakes Labor auf die gleiche Weise testen. Wenn sie Glück hätten, würden sie eine starke elektromagnetische Resonanz entdecken, eine Frequenz, bei der die Crawler als besonders gute Antennen fungierten. Dann könnten sie ihre EMP-Bombe so konstruieren, dass sie auf dieser Frequenz am härtesten zuschlug.


  Sie machten ihre Pläne. Aber Jake wusste, dass die Dinge manchmal nicht so liefen wie geplant. Und wenn sie scheiterten - wenn die Crawler den Pilz freisetzten, konnten die Folgen katastrophal sein.


  Jake erinnerte sich an ein Zitat von William Osler, einem der Väter der modernen Medizin: Die Menschheit hat nur drei große Feinde: Fieber, Hungersnot und Krieg. Von diesen aber ist der größte und bei weitem schlimmste das Fieber.


  Osler hatte die Verheerungen erlebt, die ein Weltkrieg hinterlassen hatte. Im Ersten Weltkrieg waren sechzehn Millionen Menschen gestorben, eine halbe Million davon allein in Verdun. Sechzehn Millionen in vier Jahren. Aber die Grippe-Epidemie, die 1918 folgte, tötete fünf Mal so viele in wenigen Monaten.


  Und die Zahl der Toten war nicht das Einzige. Eine biologische Bedrohung riss eine Gesellschaft auseinander. Der Krieg -bei all seinem Grauen - begeisterte eine Nation und einte sie im Angesicht eines gemeinsamen Gegners. Aber das Fieber war ein ganz anderer Feind, der von innen zuschlug und jedermann in eine paranoide Isolation trieb, in der er nicht mehr wagte, andere um sich herum zu berühren. Jake hatte es aus erster Hand erlebt, während des Golfkriegs. Wenn ein Angriff mit chemischen oder biologischen Waffen drohte, zog man schleunigst seinen Anzug an, und dann war man allein und machtlos in diesem schweißfeuchten Kokon.


  Da gab es keine Ehre, da gab es nur Leiden. Mut war nutzlos gegen ein Bakterium, eine Pilzspore, ein Virus, das mit dem Wasser, durch eine Berührung, in einem Atemhauch in dich eindrang. Wie konnte man tapfer sein angesichts einer Gefahr, die man gar nicht sehen konnte? Es gab keine Kriegerdenkmäler für die Grippeopfer in den Städten Amerikas. Diese Menschen hatten gelitten und waren gestorben, und alle taten ihr Bestes, um zu vergessen, was passiert war.


  Eine Uzumaki-Epidemie wäre sehr viel schlimmer als die Grippe-Pandemie von 1918, nicht nur was die Opferzahlen anging, sondern auch, wie die Wirkung der Krankheit aussah. Die Grippe hatte nur den Körper angegriffen, aber der Uzumaki verwandelte den Menschen in einen rasenden Irren, im besten Fall suizidal, im schlimmsten mörderisch. Eine Uzumaki-Epidemie bedeutete die Hölle auf Erden.


  Jake tigerte in seiner Zelle auf und ab, und am liebsten hätte er das Plexiglasfenster, das ihn von der Außenwelt trennte, zertrümmert. Tausende Crawler. Sie könnte sie in Wellen freilassen, an hundert verschiedenen Orten gleichzeitig. Wenn nur ein paar davon Erfolg hätten, wäre es schon genug. Er hatte einmal eine Karte gesehen, auf der die Bewegungsmuster von Menschen zu sehen waren, die man anhand ihrer Handys aufgezeichnet hatte. Dichte Liniennetze verbanden die großen Drehscheiben L. A., Chicago, Boston und Seattle miteinander, und Dunnere Linien breiteten sich facherartig überallhin aus, bis Oklahoma City und Akron. Man brauchte nur wenige zu infizieren und sie dann auseinandergehen zu lassen, zur Arbeit, in die Schule, in den Wal-mart. Mit dem Flugzeug nach Kalifornien, um dort einen Freund zu besuchen. Innerhalb weniger Tage konnte der Uzumaki überall sein. Und dann wäre er nicht mehr aufzuhalten.


  Game over.


  Dr. Roscoe klopfte ans Fenster. Er sah niedergeschlagen aus.


  Jake griff zum Telefon. Sein Puls raste. Er dachte an Maggie, wo immer sie sein mochte. Sie war so weit weg von ihrem Sohn. »Sagen Sie's mir.«


  Roscoe holte tief Luft, schaute zu Boden und sah dann wieder Jake an. Sah ihm in die Augen, von Mann zu Mann. »Dylans Befunde. Es tut mir leid. Schlechte Neuigkeiten.«
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  Maggie schwebte in einer kühlen, schwarzen Dunkelheit. Sie versuchte, sich mit der Kraft ihres Willens daraus zu befreien und ins Dasein zurückzukehren. Aber sie fühlte nichts, nicht einmal die Bewegungen ihrer Arme.


  Dylan. Erinnerungen an Dylan. Er war sechs Jahre alt, und sie suchten Pfeilspitzen bei Taughannock Falls.


  Dylan hatte gefragt, wer Taughannock war. Ein Delaware-Indianer, hatte sie gesagt. Die Irokesen hatten ihn gefangen genommen und den Wasserfall hinuntergestürzt.


  Dylan hatte lange am Rand des Wasserfalls gestanden und in die Schlucht geschaut, als sehe er vor sich, wie der Häuptling dort in die Tiefe fiel. »Wenn ich da runterfalle, würdest du mich dann retten?«


  »Darauf kannst du wetten, Freundchen.«


  Ein Funkeln, kaum merklich, wie ein Silberfisch im Mondlicht.


  Schmerz.


  Ihr Bein tat weh, das linke, aber sie wusste nicht mehr, warum. Sie atmete mühsam; ihre Lunge war zusammengeschnürt, und sie bekam nicht genug Luft.


  Dylan. Wo ist Dylan?


  Sie schrak hoch, riss die Augen auf und zuckte zusammen vor dem Ansturm des grellen Lichts. Eine Woge der Übelkeit brach über sie herein. Sie schloss die Augen wieder, biss die Zähne zusammen und kämpfte schwer atmend dagegen an. Die Übelkeit erreichte den Höhepunkt und ebbte wieder ab. Sie öffnete die Augen nur einen Spaltbreit und ließ das Licht langsam an sich heran, bis sie es in seiner ganzen Wucht ertragen konnte.


  Sie war auf einem Tisch festgeschnallt, der um ungefähr dreißig Grad nach unten geneigt war. Die Decke über ihr wölbte sich in die Höhe, und Doppel-T-Träger spannten sich unter einer Verkleidung, die aussah wie weiß gestrichene Blechplatten. Sie wollteich aufrichten, aber ein graues, elastisches Band quer über ihrer Brust hielt sie fest, und sie war mit Handschellen an den Tisch gefesselt.


  Maggie sah sich um. Vor ihr standen zwei Arbeitstische. Der eine war mit elektronischem Werkzeug vollgestellt; sie sah ein Oszilloskop, Lötkolben, Drahtspulen. Der zweite Tisch war leer. An zwei Haken darüber hingen zwei Masken. Gasmasken, erkannte sie.


  Maggie zerrte an ihren Fesseln und drehte den Kopf so weit nach links, wie es ging. Drei Meter weit entfernt auf einem Schrank lag eine Pistole mit einem ungewöhnlichen Lauf, der dicker als üblich aussah. Daneben befanden sich zwei Zylinder, so groß wie Pfefferminzrollen. Aus jedem ragte eine Nadel. Eine Betäubungspistole. Dahinter sah sie die obere Hälfte einer großen, durchsichtigen Kugel, die aus Glas zu sein schien. Sie hatte knapp einen halben Meter Durchmesser.


  Sie drehte sich nach rechts und erstarrte. Aus dem Augenwinkel konnte sie sie gerade noch erkennen. Auf einem Stahltisch, keinen halben Meter weit neben ihrem Kopf.


  Sie starrte sie an, und die Angst traf sie wie ein Schlag. Fünf MicroCrawler.


  Daneben lag eine Pinzette. Alles war säuberlich aufgereiht auf einem weißen Tuch, wie die Instrumente eines Zahnarztes.


  Maggie riss an ihren Fesseln und kämpfte mit der Panik.


  Eine Tür öffnete und schloss sich, und dann hörte sie Schritte.


  Es überlief sie eisig, als Orchid in ihr Gesichtsfeld trat. »Sie sind wach«, sagte die Frau in ausdruckslosem Ton. Sie trug ein hautenges schwarzes Trikot und schwarze Handschuhe. Ihre Haare waren kurzgeschnitten wie die eines Mannes. Sie sah aus, als wäre sie verprügelt worden. Die eine Gesichtshälfte war grün und blau, und die Finger ihrer rechten Hand waren verbunden.


  »Wo ist Dylan?« Ihre Stimme kam nur krächzend aus der trockenen Kehle.


  Orchid griff nach einer Wasserflasche. »Mund auf«, befahl sie und goss einen Schluck Wasser hinein.


  Maggie verschluckte sich und hustete, aber das Wasser tat gut.


  »Wo ist mein Sohn?«


  Orchid antwortete nicht, sondern ging zu einem der Arbeitstische und kam mit einer der Gasmasken zurück, die Maggie an der Wand hatte hängen sehen. Sie legte Maggie die Maske auf die Brust. Sie hatte eine große, klare Sichtscheibe und zwei Partikelfilter, die rechts und links herausragten wie abgesägte Stoßzähne.


  Orchid beugte sich über Maggie und sah ihr in die Augen. »Wie viel wissen Sie über den Uzumaki?«


  »Lecken Sie mich am Arsch. Wo ist mein Sohn?«


  Wut blitzte in Orchids Augen auf. Sie hob den Arm und schlug Maggie mit brutaler Härte mit dem Handballen auf das Brustbein. Maggie schnappte nach Luft, und der Schmerz strahlte auswärts, als habe der Schlag sie gespalten. Helle Flecken tanzten vor ihren Augen, und sie hatte Angst, sie müsse sich gleich übergeben.


  »Ich gebe Ihnen einen Rat«, sagte Orchid. »Das hier wird nicht angenehm für Sie werden, ganz gleich, wie es läuft. Aber es liegt bei Ihnen, wie schlimm es wird. Jetzt beantworten Sie meine Frage. Wie viel wissen Sie über den Uzumaki?«


  Maggie atmete immer noch schwer, und unter ihrem Brustbein pochte es. Sie wusste keinen vernünftigen Grund, nicht zu antworten. »Hören Sie - bis gestern hatte ich nie davon gehört.«


  »Kennen Sie die Infektionswege?«


  »Ingestion«, sagte Maggie. »Nach allem, was ich weiß, durch Ingestion.«


  Orchid nickte. »Richtig. Aufnahme durch den Magen. Das ist eine Möglichkeit. Es gibt aber noch eine. Wissen Sie, welche?«


  »Inhalation«, sagte Maggie. »Einatmen der Sporen.«


  »Richtig.«


  Orchid nahm die Gasmaske und drückte sie auf Maggies Gesicht. Sie zog den Riemen nach hinten um den Kopf und straffte ihn, so dass die Maske fest anlag. Sie ging methodisch und sorgfältig vor und tastete mit den Fingern an den Dichtungen der Maske entlang.


  »Atmen Sie aus«, befahl sie. »Es ist wichtig, dass sie wirklich gut sitzt. Atmen Sie aus, so fest Sie können. Schnell.«


  Maggie atmete heftig aus, und eine neue Schmerzwelle zuckte durch ihre Brust. Die Maske schwoll ein wenig an, aber sie hielt dicht.


  »Noch einmal. Fester. Vorher einatmen.«


  Maggie atmete langsam ein. Sie roch Gummi und Plastik und hörte das Unterwassergeräusch der Luft in den Partikelfiltern.


  »Jetzt ausatmen. So fest Sie können.«


  Maggie atmete kräftig aus. Wieder schwoll die Maske an, aber die Dichtungen hielten.


  »Gut.«


  Orchid zog den Tisch mit den Crawlern heran und setzte sich neben Maggie auf einen Hocker. Sie hob die verletzte rechte Hand, krümmte die Finger und bewegte sie vor und zurück. Einer der Crawler, der äußerste rechte, huschte vorwärts und prallte gegen die Pinzette, die vor ihm lag.


  Maggie sah es, und kaltes Grauen ließ ihre Glieder erschlaffen.


  Vorsichtig und bedächtig nahm Orchid den MicroCrawler mit der Pinzette auf. Mit der freien Hand hob sie die Gasmaske an, schob die Pinzette hinein und setzte den Crawler auf Maggies Wange. Maggie schüttelte den Kopf, um ihn loszuwerden, aber das ging nicht. Die Beine des Crawlers hakten sich in ihre Haut.


  Nein, nein, nein, nein ...


  Sie zitterte am ganzen Leib. »O Gott, nein. Bitte. Hören Sie auf damit. Was wollen Sie denn von mir?«


  »Nichts. Sie können mir nichts sagen.«


  »Warum dann?«


  »Ich will einen Beweis.«


  Maggie hyperventilierte. »Einen Beweis wofür?« Sie riss an ihren Fesseln, so fest sie konnte, aber es half nichts. Der Crawler saß über ihrem linken Auge. Sie versuchte, ihn mit ihrer Willenskraft von dort zu vertreiben.


  Orchid bewegte die Hand. Der Crawler kroch ein paar Millimeter nach rechts. Seine Beine hingen mit winzigen Widerhaken an der Haut. Maggie presste die Augen zu und wappnete sich gegen den Schmerz, der gleich kommen musste. Sie hatte gesehen, wie Crawler Leder zerfetzten. Ihre Haut wäre dagegen wie Papier.


  »Fertig?«, fragte Orchid.


  Maggie zwang sich, die Augen zu öffnen. »Lecken Sie mich am Arsch.«


  Orchid lächelte und ballte zweimal kurz die Faust.


  Maggie verzerrte das Gesicht, aber da kam kein schmerzhafter Schnitt. Stattdessen hörte sie ein leises Zischen wie von einem Parfümzerstäuber. Die Luft in der Maske war plötzlich dunstig.


  Maggie blinzelte und hustete. Der Crawler saß bewegungslos auf ihrer Wange, fest in ihrer Haut verhakt.


  Was war passiert?


  Maggie sah Orchid an, und ihre Blicke trafen sich. Orchid lächelte wieder.


  Die Gasmaske. Die Filter waren dazu gedacht, gefährliche Partikel aufzuhalten, normalerweise solche, die von außen kamen. Aber hier sollten sie verhindern, dass sie nach außen gelangten.


  »Inhalation«, sagte Orchid.


  Der Uzumaki.


  Der Dunst in der Maske war voll von Uzumaki-Sporen.
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  Die führenden Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrates versammelten sich im Konferenzraum der Laurel Lodge in Camp David. Die Stimmung war ernst; es gab keinen Smalltalk, keine Witze, kein Geflachse. Lawrence Dunne setzte sich auf einen Stuhl an der hinteren Wand.


  Der Raum war lang und schmal, mit schräger Decke und holzgetäfelten Wänden. Ein zehn Meter langer Holztisch stand in der Mitte. Der Vizepräsident, der Stabschef des Präsidenten und der Direktor der NSA saßen auf der einen Seite und sprachen leise miteinander. Ihnen gegenüber saßen der Außen-, der Finanz-und der Verteidigungsminister und der Vorsitzende der Vereinten Stabschefs. Die Direktoren der Nationalen Nachrichtendienste und des Heimatschutzes hatten mit dem FBI-Direktor am unteren Ende Platz genommen. Normalerweise wären die Stühle an den Wänden von einem Kreis von rangniederen Funktionären besetzt, aber nicht heute. Heute befand sich niemand in diesem Raum, der nicht absolut unentbehrlich war. Dunne war der Einzige, der auf Stellvertreterebene tätig war, und er war auf ausdrücklichen Wunsch des Präsidenten hier.


  Der Präsident der Vereinigten Staaten trat unbegleitet ein. Er verströmte eine Autorität, die allen klarmachte, wer hier das Sagen hatte. Mit dem Aussehen eines Hollywood-Stars und seiner früheren Karriere als CEO eines Milliarden-Dollar-Internet-Imperiums war er als Kandidat des Wandels angetreten, der sich niemandem als dem amerikanischen Volk verantwortlich fühlte und versprochen hatte, die Nation zu ihrem früheren Glanz als unangefochtene wirtschaftliche und politische Führungsmacht zurückzuführen. Er war süchtig nach Schokoriegeln mit Erdnusskrokant und ein fanatischer Anhänger wechselnder Sportarten; zur Zeit war er handballbesessen. In der Öffentlichkeit gab er sich gern ruhig und entspannt, aber er konnte auch aufstehen und einen Raum dominieren, wenn es sein musste. Jetzt arbeitete er die Runde ab und ließ sich ein Update nach dem andern geben. Mike Reardon, Chef der Homeland Security, sprach als Erster. Der bullige Mann mit den flachen Gesichtszügen und der verwitterten Haut sah aus wie ein Lastwagenfahrer, nicht wie ein Bürokrat. »Vorläufig haben wir die Medien unter Kontrolle. Wir haben durchsickern lassen, dass wir im Seneca Depot Marihuana-Anbauflächen gefunden haben, die durch den Luftwaffeneinsatz verbrannt worden sind. Teil der Zerschlagung eines größeren Rauschgiftrings. Wir haben ihnen gesagt, dass wir demnächst mit weiteren Festnahmen rechnen.«


  »Niemand hat einen Zusammenhang mit Rochester hergestellt?«


  »Das haben wir für sie getan. Unsere Geschichte ist die, dass der Einsatz in Rochester Teil unseres Unternehmens war, mit dem eine Lieferung gestoppt wurde, die über den Lake Ontario nach Kanada gehen sollte.«


  Alex Grass, Chef der Seuchenkontrollbehörde, kam als Nächster an die Reihe. Er war ein eleganter Mann mit müden Augen. »Dylan Connor zeigt Symptome. Seine Körpertemperatur ist gesunken. Er ist noch bei klarem Bewusstsein, hat aber akustische Halluzinationen.«


  »Was ist mit dem Mann aus Rochester?«


  »Positiv. Einer der Soldaten aus Fort Drum, die ihn aufgegriffen haben, scheint ebenfalls infiziert zu sein. Über die andern wissen wir noch nichts.«


  »Wir sind absolut sicher, dass es sich um den Uzumaki handelt?«


  »Drei Labore haben die Proben unabhängig voneinander untersucht, jeweils nach einem anderen Protokoll. Ich persönlich habe die Tests beim CDC beaufsichtigt, Toloff beim Landwirtschaftsministerium und Ernevello bei USAMRIID. Jede Untersuchung war positiv. Zuverlässig. Es ist der Uzumaki.«


  Es war still bis auf die Hintergrundgeräusche der Displays an den Wänden.


  Der Präsident wandte sich an Anthony Arvenick vom USAM-RIID. Der Chef des Medizinischen Forschungsinstituts für Infektionskrankheiten war als Major General zuständig für die operative Reaktion auf einen Seuchenausbruch großen Ausmaßes. »Es gibt keinen Zweifel, Mr President«, sagte er mit ernster Stimme. »Sie hat den Uzumaki. Und Tausende von diesen Crawlern. Die Szenarien reichen von >Übel< über >Schlimmer< bis >Albtraum<.«


  »Fangen Sie mit Übel an.«


  »Übel hat sie uns schon vorgeführt. Sie hinterlässt die Crawler irgendwo in der Öffentlichkeit, wo sie jemanden beißen, der zufällig vorbeikommt. Zumindest wissen wir, dass wir getroffen sind. Es ist übel, aber bei diesem Szenario wissen wir immerhin Bescheid. Wir können unser Bestes tun, um die Situation unter Kontrolle zu halten und den Schaden auf einen kleinen geographischen Bereich zu begrenzen. Der Unterschied zwischen ein paar Toten und ein paar tausend Toten könnte dabei am Ende von der Windrichtung abhängen.


  Schlimmer: Sie setzt den Pilz in einem größeren Bevölkerungszentrum frei, und sie tut es unauffällig. Sagen wir, sie schickt einen Crawler los, der die Sporen in den Belüftungsleitungen eines Gebäudes freisetzt. Die ahnungslosen Bewohner kommen und gehen, und innerhalb von Stunden könnte eine ganze Stadt infiziert sein. Wenn wir es rechtzeitig merken, können wir vielleicht noch alles dichtmachen. Aber eine ganze Stadt unter Quarantäne zu stellen, das wäre die Hölle. Das würde eine Panik auslösen, die Sie sich nicht vorstellen können.«


  »Erzählen Sie mir vom Albtraum.«


  »Sie schlägt an tausend Orten gleichzeitig zu. Sie kultiviert so viel Uzumaki, dass sie alle diese Crawler damit befüllen kann, und dann verteilt sie sie auf x-beliebige Weise im ganzen Land. Verdammt, sie kann sie mit der Post in jede Großstadt schicken, wo sie dann aus zehntausend Umschlägen gleichzeitig krabbeln. Wenn sie so was macht, haben wir keine Chance.«


  Es war still. »Welche Möglichkeiten haben wir?«


  »Abgesehen davon, ihr zu geben, was sie haben will? Nicht viele. Das Beste wäre natürlich, wir könnten sie stoppen, bevor sie irgendetwas unternimmt.«


  »Und wenn uns das nicht gelingt?«


  »Ein privates Unternehmen, Genesys, hat den Prototyp eines Impfstoffs. Er ist noch nicht fertig, aber wir werden ihn jetzt an Menschen testen. Es ist ein Impfstoff, kein Heilmittel. Es nützt nichts, wenn der Pilz sich bereits ausgebreitet hat. Vielleicht können wir damit eine zweite Welle verhindern, aber das ist alles.«


  Der Präsident nickte und legte die Hände vor sich auf den Tisch. Dunne versuchte seine Miene zu deuten. »Mr President.« Er stand auf.


  »Lawrence.«


  »Die medizinischen Konsequenzen wären nur der Anfang. So schlimm sie auch sein mögen, sie verblassen im Vergleich zu den weiteren Folgen. Das gesamte Land wäre von der Welt abgeschnitten und isoliert. Es gäbe keine Flugverbindungen mehr, niemand würde herein- oder hinauskommen. Es käme zu einem Börsenkrach, neben dem der von 1929 aussähe wie ein Spaziergang im Park. Innerhalb weniger Tage käme es durch den Zusammenbruch des Handels zu Knappheiten aller Art -Lebensmittel, Medikamente, Wasser. Wir würden zu einem Dritte-Welt-Land werden. Das Finanzzentrum der Welt würde sich nach London verlagern I oder wahrscheinlich noch eher nach Hong Kong. Die Vereinten Nationen würden -«


  »Ich weiß, was da passieren würde«, fuhr der Präsident dazwischen. Er wandte sich an Arvenick. »Sonst haben wir gar nichts?«


  Arvenick schüttelte den Kopf. »Nichts Gutes. Wir wissen, dass Antibiotika verwundbar machen. Wir könnten den Einsatz von Antibiotika verbieten, aber damit würden wir Tausende von Todesurteilen unterschreiben. Mal davon abgesehen, dass wir eine ganze Serie von bakteriologischen Epidemien zu erwarten hätten. Und trotz allem würde es vielleicht nicht helfen.«


  »Warum nicht?«


  »Wir haben bisher angenommen, dass Personen, die innerhalb der letzten paar Wochen ein Breitspektrum-Antibiotikum eingenommen haben, gefährdet sind. Das würde bedeuten, dass die maximale Zahl der Todesopfer in den Hunderttausenden liegen würde. Aber es könnte sehr, sehr viel schlimmer kommen. Wenn man Sadie Toloff vom Landwirtschaftsministerium glauben will.«


  Dunne spitzte die Ohren. Von revidierten Schätzungen hatte er noch nichts gehört.


  »Toloff ist dabei, zu ermitteln, was Liam Connor wusste. Sie hat ein Team von über vierzig Wissenschaftlern - Mykologen, Epidemiologen, Gastroenterologen -, die seine Aufzeichnungen durcharbeiten. Seine Publikationen. Es ist klar, dass er ein Heilmittel gegen den Uzumaki suchte.«


  Dunne verlor die Geduld. »Kommen Sie zur Sache.«


  »Mr President«, fuhr Arvenick fort und ignorierte Dunne gezielt, »wir wissen seit langem, dass der Uzumaki den Menschen nach einer Behandlung mit Antibiotika befällt. Nachdem die bakterielle Darmflora ausgeschaltet worden ist. Aber Connor behauptet - das hat Sadie Toloff seinen Aufzeichnungen entnommen -, wir besäßen im Blinddarm ein spezifisches Bakterium, das den Uzumaki vernichtet. Es schaltet ihn aus wie ein Parasit - fast wie ein natürliches bakterielles Immunsystem.«


  »Die Menschen haben dieses Bakterium?«, fragte der Präsident.


  »Nicht ganz, Sir. Die Menschen hatten es, die meisten jedenfalls. Aber wir verwenden inzwischen seit Jahrzehnten Antibiotika, und das Bakterium könnte bei der gesamten menschlichen Bevölkerung ausgerottet sein. Wenn es durch eine Antibiotika-Behandlung abgetötet wurde, dauert es anscheinend sehr lange, bis es sich wieder ausbildet.«


  Keiner sprach. Niemand rührte sich.


  »General Arvenick, wie hoch schätzen Sie die voraussichtlichen Verluste?«


  »Sagen wir, an Tag eins haben wir eine infizierte Person, und jeden Tag infiziert jede infizierte Person eine weitere. Dann sind das am Ende eines Monats fünfhundert Millionen Kranke.«


  Es war, als sei plötzlich die Luft aus dem Raum gesogen worden.
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  Die Jumbopackung Schokomalzmilchkugeln gelangte mit dem morgendlichen Fresspaket in Wally Athertons Hände. Wally war ein Langzeithäftling; er saß seit zweiundzwanzig Jahren im Knast und hatte nur noch vier vor sich. Im Gefängnis Hazelton führte er ein kleines Geschäft. Er war ein Zwischenhändler, der Zigaretten gegen Junkfood und geschmuggelten Schnaps gegen Pornohefte tauschte und dabei seine Prozente kassierte. Wenn das Geld stimmte, konnte man von ihm sogar ein Handy bekommen. Bei den meisten Geschäften ging es um Peanuts, aber gelegentlich verdiente er auch richtiges Geld.


  Das hier war bei weitem die beste Chance, die sich ihm je eröffnet hatte.


  Vor zwei Monaten hatte man den ersten Kontakt zu ihm aufgenommen, und seitdem war er mit den Vorbereitungen beschäftigt. Das Geld floss bereits und sammelte sich auf einem Konto bei einer Bank in Toledo, Ohio, seiner Heimatstadt. Wenn er rauskäme, wäre er Millionär.


  Atherton nahm die Schachtel mit den Schokomalzmilchkugeln, wickelte sie in ein Laken, steckte sich die Stöpsel seines iTouch ins Ohr und machte sich auf den Weg in die Wäscherei. Marvin Gayes What's Going On? begleitete ihn auf seinem Gang.


  Als er allein in der Wäscherei war, stellte er den Karton auf einen Falttisch, öffnete ihn und kippte die Schokomalzmilchkugeln aus. Klappernd rollten sie über den Tisch, aber der kleine Wulst an der Tischkante verhinderte, dass sie herunterfielen. Was zum Teufel war eigentlich Malzmilch?


  Er nahm sich die Schokoladenkugeln eine nach der andern vor, bis er die gefunden hatte, die er suchte. Sie enthielt keine Malzmilch. Es war eine mit Schokolade überzogene Plastikkugel, die aussah und sich anfühlte wie alle andern. Er steckte sie in den Mund, lutschte die Schokolade herunter, und dann zog er eine Rasierklinge aus dem Absatz seines Schuhs und schnitt die Plastikkugel vorsichtig auf.


  Sie brach in zwei Hälften wie ein Vogelei. Darin war ein erstaunliches kleines Ding.


  Eine winzige mechanische Spinne, genau wie man es ihm angekündigt hatte. Auf ihrem Rücken saß die winzigste gottverdammte Kamera, die er je gesehen hatte. So groß wie ein Punkt auf einem Würfel, nicht größer. Er beugte sich darüber und schaute dann auf seinen iTouch. Er sah sein Gesicht auf dem Display.


  Wally sprang auf den Tisch und schraubte an der Abdeckung der Ventilationsöffnung unter der Decke herum. Er fragte sich, ob Maschinen wohl grundlegende Kenntnisse über die Welt besaßen. Sie bewegten sich, reagierten, bewegten sich wieder. Kein freier Wille, aber Intelligenz nichtsdestoweniger. Wally interessierte sich für den freien Willen. Eines Tages würde eine Maschine darüber verfügen und dann anfangen, ein eigenes Bewusstsein zu entwickeln. Da war er sicher. Noch nicht, aber vielleicht schon bald.


  Dieser kleine Scheißer hier hatte keinen freien Willen. Er nahm seine Befehle von dem reichen, gesichtslosen Schweinehund entgegen, der 1,4 Millionen Dollar an Wally gezahlt hatte. Der kleine Scheißer hier war ein Instrument seines Willens -nicht viel anders als Wallace Atherton.


  Wally tat, was man ihm befohlen hatte. Er setzte den kleinen Crawler in den Lüftungstunnel und drehte ihn in die richtige Richtung. Er startete die App auf seinem iTouch, und der Crawler sauste durch den Tunnel davon. Wally steuerte ihn, indem er mit dem Finger über das Display fuhr. Die kleinen Beinchen machten ein zartes, beinahe hübsches Trippelgeräusch.


  In Wallys Ohren klang es wie das Klimpern künftiger Goldmünzen.


  Kitano hing seinen Erinnerungen nach, und Flammen loderten hell in seinem Kopf. Dunne kam bestimmt erst in einer Stunde. Bis dahin hatte Kitano seine Erinnerungen. Je älter er wurde, desto nebelhafter, stellte er fest, wurde die Gegenwart, immer traumähnlicher, aber zugleich wurde die Vergangenheit klarer und klarer. Es schien, als sei die Vergangenheit real und die Gegenwart nur ein Schatten. Sein wahres Ich durchlebte noch einmal die Ereignisse des Jahres 1945, wachsam, abwartend.


  Im Sommer war der Krieg gegen die Amerikaner im Pazifik verloren. Tokkō war Japans vergeblicher, romantischer letzter Versuch, das Blatt im Krieg gegen den imperialistischen Westen zu wenden. Maschinen aus Stahl hatten versagt. Maschinen aus Fleisch stellten die letzte Hoffnung dar, Tausende von jungen japanischen Piloten, die tapfer die Flugzeuge, Schiffe und Lenktorpedos auf Himmelfahrtsmissionen ins Herz des Feindes steuerten. Im Westen wurden sie unter einem japanischen Namen bekannt, der »Götterwind« bedeutete: So hatte man zwei Taifune genannt, die im dreizehnten Jahrhundert eine Mongoleninvasion vereitelt hatten.


  Götterwind. Kamikaze.


  Aber nicht einmal das hatte die Amerikaner noch aufhalten können.


  Der August kam heiß und trostlos nach Nordchina. Die Sowjets marschierten im Norden auf. Alles versank im Chaos. Man hatte neuartige Bomben auf Hiroshima und Nagasaki abgeworfen, wodurch die beiden Städte innerhalb von Sekunden in Schutt und Asche gelegt worden waren. Die Sowjets griffen an und durchstießen mühelos die Linien der japanischen Kwantung-Armee. Bald wäre alles verloren. In wenigen Tagen würde Einheit 731 überrannt werden.


  Der Befehl kam: Alle verbliebenen Gefangenen sollten getötet, sämtliche Akten vernichtet werden.


  Acht Männer waren im Raum versammelt. Der älteste war General Shiro Ishii, dreiundfünfzig Jahre alt. Seine Stadt des Grauens sollte bald zu Schutt und Asche werden. Kitano stand neben ihm. Die übrigen sechs waren Tokko-Freiwillige, keiner älter als zwanzig. Ishii war ihnen Kommandant und Vater gewesen; er hatte ihre Ausbildung monatelang persönlich beaufsichtigt. Meist behandelte er sie schroff, fast grausam, aber heute begegnete er ihnen mit feierlichem Ernst. Er öffnete die Hinoki-Schatulle, und jedem Tokkō-Soldaten gab er einen kleinen Messingzylinder und verneigte sich respektvoll.


  Diese sechs würden den letzten, den furchtbarsten Hauch des Götterwindes in die Welt hinaustragen. Sie waren die Atmer des Uzumaki. Sie waren die allerletzte Hoffnung.


  Der Uzumaki befand sich in kleinen Behältern, die in Größe und Form einer Zigarre entsprachen. Sie waren aus bronzefarbenem Metall und bestanden aus zwei Hälften, die mit einem Gewinde versehen und zusammengeschraubt waren. Die Nahtstelle war mit Wachs versiegelt. Sechs dieser Behälter mit gleichem Inhalt lagen in einer Schatulle aus poliertem Hinoki-Zypressenholz in speziell für sie geschnitzten Mulden. Die Messingzylinder und die Holzschatulle waren von den besten Handwerkern hergestellt worden, die die Kaiserliche Armee zu bieten hatte. Einmal im Monat wurden die Zylinder herausgenommen und durch neue ersetzt: Die Wissenschaftler der Einheit 731 arbeiteten noch, sie testeten und verbesserten den Uzumaki, und diese Schatulle enthielt die Krone ihres Schaffens.


  Für Kitano, den siebten Tokkō, hatten sie einen Spezialzylin-der gebaut, der so klein war, dass man ihn in seinen Finger implantieren konnte.


  Er würde auf der Lauer liegen, während die U-Boote die anderen sechs wegbrachten. Wenn sie scheiterten, würde er Erfolg haben. Er würde sich in die Welt des Feindes schleichen und auf den richtigen Augenblick warten, würde ihm alles gestehen und sein Vertrauen gewinnen. Und dann würde er den Weg zum richtigen Ort finden, der irgendwo im Norden lag. Er hatte sich genau eingeprägt, wo die Engpässe der großen Vogelzuglinien lagen. Zugvögel waren nahezu perfekte Vektoren für den Uzumaki. Sie konnten den tödlichen Pilz in wenigen Tagen über das ganze Land verbreiten.


  Und er hätte Erfolg gehabt. Wenn Liam Connor nicht gewesen wäre.


  Wally stoppte den Crawler an der fünften Belüftungsöffnung, an der er vorbeikam: über der Zelle des verrückten alten Kitano. Er ließ die kleine Roboterspinne leicht nach vorn kippen, so dass die Kamera durch das Gitter nach unten schaute. Das Bild auf dem iTouch war nur so groß wie eine Briefmarke, aber es genügte: Man sah den alten Gauner auf seiner Pritsche liegen und ins Leere starren.


  Hoffentlich klappte es, dachte Wally. Kitano war ein mieser alter Japse. Wenn alles gut ginge, wäre er reich. Sollte es schief gehen, wäre Wally Atherton ein toter Mann.


  Wally bewegte die Finger auf dem Display. Die kleine Spinne ließ sich durch das Gitter fallen und segelte wie ein kleines Blatt nach unten. Das Bild der Kamera drehte sich in Spiralen immer weiter hinunter, dem Ziel entgegen.
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  Der Stellvertretende Direktor des FBI saß Dunne gegenüber in der Limousine aus Panzerstahl und kugelsicherem Glas, aber die beiden hatten seit einer Viertelstunde nicht mehr gesprochen. Es gab nicht viel zu sagen.


  Der Wagen raste mit über neunzig Meilen pro Stunde über die I-68, begleitet von einer Eskorte der Highway Police von West Virginia mit eingeschaltetem Blinklicht, aber ohne Sirene. Der Flughafen Morgantown lag zehn Meilen weit hinter ihnen, und bis zum Bundesgefängnis Hazelton waren es noch sechs. Neben Dunne auf dem Sitz stand eine Acrylglas-Box mit zwei von Kita-nos Tauben, und im Kofferraum gurrten weitere Vögel.


  Kitano wartete in seiner Zelle. Kitano war informiert. Er hatte verlangt, mit Dunne sprechen zu dürfen.


  Dunne hatte die Aufgabe, Kitano dazu zu überreden, dass er sich ausliefern ließ.


  Der Plan, den die Army beschlossen hatte, war einfach: Wir geben Orchid das Geld, wir geben ihr Hitoshi Kitano, und dann jagen wir sie beide in die Luft.


  Dunne dachte an seine letzte Begegnung mit Kitano. Sie hatte auf dem Anwesen des alten Mannes in Maryland stattgefunden, westlich von DC. Nach Milliardärsmaßstäben war es ein relativ bescheidenes Domizil, eine Ansammlung von modernistischen Pultdachhäusern auf einem Berg, durch Glaskorridore miteinander verbunden.


  Ein japanischer Assistent hatte Dunne durch das Haupthaus geführt. Es war karg eingerichtet, mit Bambusböden und weißen Wänden, und nur wenige abstrakte Gemälde und eine Sammlung japanischer Schwerter hatten den Eindruck von Leere gemildert. Die historischen Samuraikrieger hatten die Qualität eines Schwertes getestet, indem sie damit Hiebe in die aufgestapelten Leichen hingerichteter Verbrecher geführt hatten. Kitano war ein Schwertfanatiker; wie für die meisten japanischen Natio nalisten war die Klinge ein Fetisch für ihn. Dunne musste an ein Nietzsche-Zitat denken: Jeder Mörder liebt das Messer.


  Die gesamte Rückseite des Hauses bestand aus Glas und bot einen Blick auf eine vier Hektar große, makellose Rasen- und Gartenlandschaft. Dunne sah es deutlich vor seinem geistigen Auge, wie Kitano damals draußen gestanden und den Berg hinunter geschaut hatte. Er hatte eine seiner Tauben in den Händen gehalten und ihre Brust gestreichelt.


  Zu jener Zeit steckte Kitano schon tief in der Tinte. Er durfte das Land nicht verlassen, weil er wegen Steuerhinterziehung angeklagt worden war. Sein Imperium blutete aus, Investoren zogen ihr Geld ab, und seine Geschäftspartner ließen ihn im Regen stehen. Kitanos Welt, die ganze sorgsam konstruierte Realität, war aufgeschlitzt worden, und Dunne wusste, welche Hand das Messer geführt hatte: seine eigene.


  Er trat durch die Glastür hinaus. Es war ein kühler, aber sonniger Herbsttag. Auf einem Teakholz tisch neben Kitano standen zwei Gläser und eine Flasche Scotch neben einem Teller Pate. Dunne kannte den Scotch. Es war ein Macallan, Special Reserve 1945. Zehntausend Dollar die Flasche.


  »Bitte sehr«, sagte Kitano.


  Dunne schenkte sich ein Glas ein. Kitano warf die Taube in die Luft. »Schauen Sie«, sagte er.


  Die Taube flog einen engen Kreis und vollführte dann eine Rolle rückwärts in der Luft. Nach einem weiteren zweifachen Salto kam sie zu Kitano zurück und landete auf seinem Arm. »Zum Rennen taugen sie nichts, aber sie sind trotzdem eine Freude, nicht wahr?«


  »Ist das eine neue Züchtung?«


  »Himmel, nein. Das ist eine Tümmlertaube, der English Short Faced Tumbler. Die gibt es seit Jahrhunderten. Charles Darwin hat über sie geschrieben.« Kitano ging zum Taubenschlag, und Dunne folgte ihm. »Taubenschlag« war eine unzulängliche BeSchreibung. Es war ein kleiner Taubenpalast. Auf Glasborden ruhten die Nester, und jedes war ein Taubenapartment mit einer separaten Abteilung für Futter und Wasser. Kitano brachte den English Short Faced Tumbler nach Hause und kam dann mit einer anderen Taube wieder heraus. »Das ist eine Renntaube. An dem Baum da hinten, an dem großen am Ende des Rasens, hängt eine rote Schnur. Passen Sie auf.«


  Kitano warf die Taube in die Luft, und sie schoss davon, auf den Baum zu.


  »Probieren Sie die Matsutake-Haselnuss-Pate«, sagte Kitano. »In den japanischen Kiefernwäldern ist jetzt die beste Zeit dafür. Und mein Koch hat ein spezielles Rezept. Er mariniert sie in Blut.« Mit einem kleinen Stahllöffel strich Kitano den Pilz mit der Pate auf einen Cracker. Er nahm einen Bissen und machte dann einen Cracker für Dunne zurecht. Dunne fand den scharfen Geschmack verführerisch. Viele seiner kultivierten, kostspieligen Vorlieben gingen auf diesen Mann zurück. Kitano hatte ihm neue Welten eröffnet.


  Dunne sah, dass Kitano den Himmel beobachtete. Er folgte seinem Blick und entdeckte einen großen Vogel, der hoch oben kreiste. »Ist das ein Habicht?«


  »Ein Falke. Ich halte auch Raubvögel.«


  Die Taube flog mit der roten Schnur im Schnabel auf sie zu, ohne die Gefahr zu sehen. Der Falke hing praktisch bewegungslos hoch über ihr in der Luft. Die beiden Männer schwiegen.


  Schließlich sagte Kitano: »Wir hatten Pläne.«


  Dunne bewahrte seine neutrale Miene. Er nahm noch einen Schluck von dem stärkenden Alkohol. »Das ist lange her.«


  »Die Zeit hat die Notwendigkeit unseres Handelns nicht vermindert.«


  Kitano sah ruhig und friedfertig aus, aber Dunne wusste es besser. »Hitoshi -«


  »Sie und ich wollten die Welt verändern. Stattdessen schicken Sie mich jetzt ins Gefängnis.«


  »Das ist Ihre eigene Schuld.«


  »Beleidigen Sie mich nicht. Sie haben dafür gesorgt, dass man mich angeklagt hat. Sie können es auch jederzeit wieder beenden.«


  »Hitoshi, Sie haben mir keine andere Wahl gelassen.« Kitano ließ Dunne nicht aus den Augen. »Wie nah sind Sie daran, ein Heilmittel zu finden?«


  »Wir haben keins. Lassen Sie es gut sein. Es ist vorbei.« Kitano schaute wieder hinauf zu dem Falken. »Im Sturzflug bringt er es auf hundertachtzig Meilen pro Stunde. Er kommt so schnell herunter, dass die Beute ihn nicht sehen und nicht reagieren kann.«


  Dunne sah, wie der Falke die Flügel anlegte und herabstieß. Er wurde immer schneller, und nach einem Sekundenbruchteil war es vorbei. Der Falke schlug zu, und es sah aus, als ob die Taube in der Luft explodierte.


  »Sorgen Sie dafür, dass diese Anklage verschwindet«, sagte Kitano. »Sonst bringe ich Sie um.«


  Dunne stellte sein Scotchglas behutsam auf den Tisch und sah Kitano in die Augen. »Glauben Sie, das beeindruckt mich? Ein Falke, der eine verdammte Taube schlägt?« Er schüttelte den Kopf. »Wenn Sie aus der Steuersache herauskommen können - nur zu. Aber der Uzumaki ist ein Problem der nationalen Sicherheit. Sagen Sie ein falsches Wort, und ich bringe Sie ganz ohne Prozess so schnell hinter Schloss und Riegel, dass Ihnen schwindlig wird.« Dunne schwieg einen Augenblick lang. »Ich könnte Sie natürlich auch als Kriegsverbrecher an die Chinesen ausliefern.« Dunne drückte sich klar aus.


  »Sie brauchen mich«, sagte Kitano. »Wenn ich den Uzumaki habe -«


  »Aber ich brauche Sie nicht, Hitoshi. Nicht mehr. Ich habe jetzt den Präsidenten. Und sobald das Labor in Detrick ein Heilmittel entwickelt hat, können wir China jederzeit ausschalten.«


  »Sie haben mit ihm darüber gesprochen. Mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten.«


  »Im richtigen Augenblick habe ich ihn an meiner Seite.«


  Kitano änderte die Taktik. »Japan wird sich gegen jede völkerrechtswidrige -«


  »Mit der japanischen Regierung haben wir bereits gesprochen. Wir tun ihr den größten Gefallen, wenn wir Sie verschwinden lassen. Sie sind eine Belastung. Ein Relikt, das sie gern vergessen würden. Hören Sie mir gut zu. Ich bin hier der Falke, nicht Sie.«


  Damit war es zu Ende gewesen. Kitano hatte den Mund gehalten. Er hatte den Prozess verloren und war ins Gefängnis gekommen. SunAgra war geschlossen worden.


  Kitano war jetzt nur noch ein alter Mann in einem Käfig. Bald würde er tot sein. Was immer mit Orchid passierte, Kitano würde nicht am Leben bleiben. In diesem Punkt war der Präsident entschieden einer Meinung mit Dunne.


  Zwanzig Minuten später waren sie vor Kitanos Zelle angekommen. Steif stand der alte Mann mitten in dem kleinen Raum, mit hocherhobenem Kopf und sichtlich wütend. Hinter Dunne wurde der Wagen mit den Taubenboxen herangerollt. Kitano warf kaum einen Blick auf die Vögel. Er starrte Dunne an.


  »Bitte gehen Sie jetzt«, sagte Dunne zu dem Gefängnisdirektor.


  Als sie allein waren, deutete Kitano auf die Tauben. »Ich hatte erwartet, dass man mich auf mein Anwesen bringt. Damit ich sie noch einmal fliegen sehen kann.«


  »In diesem Augenblick ist das völlig unmöglich. Das muss Ihnen doch klar sein. Sie wollten Ihre Tauben sehen. Hier sind sie.« Dunne redete sofort weiter. »Und jetzt werde ich Ihnen sagen, wie es weitergeht. Sie werden uns zu Orchid führen, Sie und ein Marine von den Special Forces. Er wird das Geld bei sich tragen. Wir können es verfolgen, aber ohne dass sie es merkt. Zuerst schlagen wir mit einer EMP-Waffe zu und schalten damit jedert von Elektronik aus, einschließlich der MicroCrawler, die sie hat. Wenn die Hauptgefahr beseitigt ist, kommt sie selbst an die Reihe. Wir eliminieren Orchid, und das war's. Es ist vorbei. Sie fliegen mit einem Black-Hawk-Hubschrauber davon.« Dunne legte die Hand auf eine Taubenbox. »Wir setzen Sie zusammen mit Ihren Vögeln in eine Maschine nach Osaka. Dann sind Sie ein freier Mann.«


  »Warum sollte ich Ihnen vertrauen?«


  »Weil ich die Wahrheit sage.«


  Eine der Tauben schlug mit den Flügeln. »Ich verlange eine vom Präsidenten unterschriebene Amnestieurkunde. Für sämtliche Straftaten, die mir zur Last gelegt werden.«


  Dunne schaute nicht weg, als er antwortete. »Das ist bereits arrangiert. Vorausgesetzt, Sie schaffen es.«


  »Wann?«


  »Wir warten auf eine neue Mitteilung von Orchid. Vermutlich morgen früh.«


  Kitano betrachtete die eingesperrten Tauben und strich mit dem Finger über die Riegel an der Box. Er tat einen Schritt vorwärts und stand sehr dicht vor Dunne.


  »Sie ekeln mich an, Mr Dunne.«


  Auch jetzt schaute Dunne nicht weg. Diese Genugtuung würde er ihm nicht geben.


  Kitano überraschte ihn. Er spuckte ihm ins Gesicht.


  »Sie Scheißkerl!«, sagte Dunne.


  Kitano griff an. Wie ein Affe stürzte er sich auf Dunne und zerkratzte ihm das Gesicht. Der alte Gefangene war bemerkenswert stark. Dunne konnte ihn nicht abschütteln und schrie um Hilfe.


  Ein riesenhafter Wärter kam herein und packte Kitano beim Genick. Der alte Mann wurde zurückgeschleudert und brach an der Wand gegenüber zusammen.


  Ein zweiter Wärter blieb mit weit aufgerissenen Augen bei Dunne stehen. »Sind Sie verletzt?« Dunne schüttelte den Kopf, aber er schmeckte Blut auf der Zunge. Er hatte einen Schock, und sein Hals blutete. Der andere Wärter, der Riese, hielt Kitano fest im Arm. Die Tauben schrien und flatterten wild in ihren Boxen.


  Dunne fasste sich wieder und stand auf. Er wischte sich mit dem Ärmel das Blut und den Speichel vom Gesicht und sagte: »Ich hoffe, Orchid schlitzt Sie auf, wie Sie es mit den Gefangenen in Harbin getan haben.«


  Er ließ den alten Mann bei seinen schreienden Vögeln zurück.
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  Es war stockdunkel, als Maggie erwachte, schweißgebadet und keuchend. Sie hatte einen furchtbaren Albtraum gehabt: Sie stand auf einem freien Feld, und Dylan ging in einiger Entfernung auf einen steilen Abgrund zu. Sie wollte ihm nachlaufen und ihn retten, aber sie konnte sich nicht bewegen. Sie wollte schreien und ihn warnen, aber ihre Kehle war verschlossen. Sie war von Sinnen vor Panik, aber sie konnte ihren Sohn nicht warnen und nicht aufhalten.


  Sie versuchte, sich zu beruhigen und das schreckliche Traumbild ihres Sohnes in Lebensgefahr zu vertreiben. Die Luft unter der beklemmenden Gasmaske war stickig und feucht. Die Tränen auf ihren Wangen fühlten sich kalt an. In der Nähe hörte sie Gänse rufen; ihre Stimmen hallten durch den Raum.


  Sie wusste, was passierte. Die Toxine des Uzumaki waren chemische Verwandte des LSD - Halluzinogene, aber viel härter. Alkaloide explodierten wie eine Bombe im Gehirn und riefen Wahnvorstellungen hervor. Im siebzehnten Jahrhundert hatte mutterkornverseuchter Roggen in Massachusetts zu den Hexenprozessen von Salem geführt, bei denen Frauen, die sich daran vergiftet hatten, zum Tode verurteilt wurden. Ausbrüche in Frankreich im Sommer 1789 waren Anlass für die enthemmten Ausschreitungen, mit denen die Französische Revolution begann.


  Obwohl Maggie wusste, was sie zu erwarten hatte, fühlte sich der furchtbare Sturz in die Realität doch sehr viel beängstigender an, als sie es sich hatte vorstellen können. Sie war allein in ihrem Kopf, allein im Dunkeln.


  Die Halluzinationen kamen immer wieder. Ein Kratzen wie von Fingernägeln auf Beton. Sie wusste, was das war, auch wenn sie nichts sehen konnte. Der Raum war voller Leichen, die wie Spinnen über den Boden krochen. Sie bewegten sich überall da unten, Dutzende. Der Boden lag tief unter ihr. Die Leichen wollten zu ihr, aber sie konnten sie nicht erreichen.


  Maggie zog und zog mit dem rechten Arm und versuchte, die Hand aus dem Stahlring der Fessel zu ziehen. Es fiel ihr schwer ihre Gedanken so unter Kontrolle zu halten, dass sie sich auf diese Aufgabe konzentrieren konnte. Sie hatte immer schon kleine Hände gehabt, und bei einem Autounfall mit sechzehn Jahren hatte sie sich die rechte Hand an zwei Stellen gebrochen. Ihr Daumen war nie wieder ganz in Ordnung gewesen; er fügte sich in die Handfläche, als ob er genau dort hingehörte. So konnte sie die Hand zu einer kleinen, spitzen Spindel formen und fast überall hineinschieben.


  Ziehen, Maggie. Ziehen.


  Die Haut schürfte an dem Stahl entlang, und es brannte wie eine Erfrierung, aber es half ihr, sich zu konzentrieren.


  Alles andere ist nicht real. Zieh weiter.


  Der Klang von Metall.


  Jake war eben endlich eingeschlafen, aber es war ein leichter Schlaf, denn zu viele Sorgen gingen ihm durch den Kopf.


  Wieder dieser Klang. Jake brauchte eine Sekunde, um das metallische Kreischen zu identifizieren, aber dann war er sofort hellwach.


  Es war die Tür, die stählerne Luke, die aussah wie die in einem U-Boot und die seine Quarantänezelle von der Außenwelt trennte.


  Sie öffnete sich. Sein Arzt, Albert Roscoe, stand leibhaftig im Zimmer. Sie hatten die Quarantäne aufgehoben.


  »Geht es um Dylan?«


  »Nein, nichts dergleichen. Sie müssen mitkommen.«


  »Warum? Wie spät ist es?«


  »Vier Uhr früh.«


  Zwei Männer erwarteten ihn, beide in Kampfanzügen.


  »Wir müssen uns unterwegs unterhalten«, sagte der rechte, ein hochgewachsener Schwarzer und offensichtlich der ranghöhereffizier. »Ich bin John Lexington, Colonel der Air Force, ausgeliehen an die Defense Intelligence Agency. Das ist Major Robert Altair. Wir gehören zum Einsatzteam. Was hat man Ihnen über Orchids Forderungen erzählt?«


  »Nichts.«


  »Sie hat zwei gestellt. Sie will Hitoshi Kitano, und sie will Geld. So viel Geld, wie ein Mann tragen kann. Heute Morgen sollen wir Kitano an einem festgelegten Ort abliefern. Ein Marine sollte ihn begleiten und das Geld tragen.«


  »Sollte, sagen Sie?«


  »Orchid hat in letzter Minute neue Anweisungen gegeben«, sagte Altair. »Sie will uns verunsichern und hat einen neuen Geldboten bestimmt. Jemanden, der ein persönliches Interesse an Maggie Connor hat. Jemanden, der in seinen Entscheidungen möglicherweise nicht ganz frei ist.«


  »Sie will Sie«, sagte Lexington. »Wir müssen Sie einsatzbereit machen. Und wir haben nicht viel Zeit.«


  Letzter Tag Samstag, 27. Oktober


  Tokkō
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  »Jeder Schein wiegt ungefähr ein Gramm.« Major Altair hielt einen Hundert-Dollar-Schein in der Hand. »Tausend Scheine, ein Kilo. Sie werden das Hundertfache tragen, hunderttausend Scheine, zweihundert Pfund.« Jake warf einen Blick auf den Stapel Bargeld und rechnete kurz. Zehn Millionen Dollar. Das war nicht genug Geld. Nicht für diese ganze Aktion.


  »In hundert davon haben wir Tracker implantiert«, erklärte Altair. »Stecknadeln im Heuhaufen. Jede Stunde geht einer los und sendet einen Impuls, der vom Satellitensystem empfangen wird. Einer pro Stunde. Einhundert Stunden. Mehr als vier Tage können wir sie damit verfolgen.«


  »Und sie kann sie nicht entdecken?«, fragte Jake. Altair reichte ihm den Schein. »Hier ist einer drin. Versuchen Sie ihn zu finden.«


  Jake strich mit den Fingern über den Hunderter, faltete ihn zusammen und wieder auseinander und hielt ihn ans Licht. Er fand nichts.


  »Ist ein Prachtstück. Kein Silizium. Kein Metall. Die Antenne ist ein Geflecht aus Karbon-Nanotuben, ein Faden, der nicht dicker ist als eine Spinnwebfaser. Sie verläuft an der Kante des Geldscheins entlang, unsichtbar für fast jede Bildgebungstech-nologie - Röntgen, Hochfrequenzscanner, was Sie wollen.«


  Jake begriff. Kohlenstoffbasierte Elektronik rückte zusehends auf ein Gebiet vor, das früher ausschließlich dem Silizium vorbehalten gewesen war. »Die Logikschaltungen?«


  »Pentacen-Transistoren. Mit Niederleistung, aber gut genug. Ein Hochfrequenz-Graphen-Transistor treibt die Antenne. Das ganze Ding wird mit einer elektrochemischen Stromquelle gespeist, die einen ganzen Sack voll Spitzentechnologie enthält. Kohlenstoff, überall Kohlenstoff. Na schön«, sagte Altair. »Jetzt müssen wir uns nur noch um Sie kümmern.«


  Zehn Minuten später Jag Jake auf dem Rücken in einem einfachen Operationssaal. Ein Arzt stand neben ihm und hielt eine Spritze mit einer zehn Zentimeter langen Nadel in der Hand »Links oder rechts?«, fragte er.


  »Links«, sagte Jake.


  »Das kann jetzt schmerzhaft sein. Was immer Sie tun, bewegen Sie den Kopf nicht.« Er schob die Nadel in den Spalt zwischen Augapfel und Augenhöhle. Langsam drückte er den Kolben herunter und implantierte den Tracker.


  Altair sah ihm aufmerksam zu. »Die Plattform ist im Grunde dieselbe wie bei den Trackern in den Geldscheinen, mit ein paar Ideinen Abwandlungen. Die Antenne verläuft am Sehnerv entlang. Sensor und Stromversorgung sehen aus wie Blutgefäße. Früher haben wir sie in den Arm implantiert, aber dabei konnte man sie auf einem MRT manchmal sehen. So ist es besser. Das Auge ist eine Region mit komplexen Bildgebungskontrasten. Da ist eine Menge los - Unmassen von Fasern und Gewebe hinter dem Augapfel. Da wird unseren kleinen Tracker niemand bemerken.«


  Jake unterdrückte den Drang, den Kopf wegzuziehen. Er spürte, wie die Nadel neben seinem Auge herumfuhrwerkte, und dachte an Isaac Newton, der sich Nähnadeln hinter das Auge geschoben hatte, um der Optik des Sehens auf den Grund zu kommen. Newton war eindeutig wahnsinnig gewesen.


  Die Nadel fuhr heraus, und Jake atmete tief durch. Langsam richtete er sich auf und blinzelte ein paar Mal schnell hintereinander. Nadel hin, Nadel her - er war froh, dass er den Quarantäne-Knast hinter sich hatte. Vielleicht wäre er verrückt geworden, wenn er weiter untätig in dem kleinen Raum hätte hocken müssen, während Maggie verschwunden war und Dylans Zustand sich nebenan immer weiter verschlechterte. Mehr als alles andere wollte er Dylan und Maggie retten, und er wollte Orchid bestrafen für das, was sie getan hatte.


  »Streichen Sie mit dem Finger über die Stelle«, sagte Altair. »Fühlen Sie das? Dieses steife kleine Ding? Das ist der Auslöser. Ziehen Sie den heraus, wird der Puls ausgelöst. Das werden Sie fühlen, als ob Ihnen jemand einen Tritt an den Schädel verpasst hätte. Vielleicht verlieren Sie kurz das Sehvermögen.«


  Major Altair erklärte alles detailliert, und Colonel Lexington beobachtete sie von der anderen Seite des Raums. »Verstehen Sie? Es liegt dicht am Blutgefäß, schön warm. Der Puls kann nur auf zwei Arten ausgelöst werden. Nummer eins: Sie ziehen den Draht heraus -«


  »Und Nummer zwei: Ich bin tot.«


  »So ist es. Wenn Ihr Herz nicht mehr schlägt, kühlt das Epi-dermisgewebe schnell aus. Ein Sensor löst den Puls aus, wenn die Temperatur unter dreiunddreißig Grad sinkt. Das geschieht zwischen einer und fünf Minuten nach dem Exitus, je nach Fettdichte im Umgebungsgewebe. Wenn Sie den Draht ziehen, geht es noch schneller. Dauert vielleicht zehn Sekunden. In beiden Fällen orten wir Sie über die Satelliten und sind in wenigen Minuten da.«


  »Wie viele Minuten sind das?«


  »Das lassen Sie unsere Sorge sein. Sobald alle zusammen sind, tun Sie es. Wir attackieren die Umgebung mit einem elektromagnetischen Puls. Und dann sind wir da. Wir stehen hinter Ihnen. Jake, haben Sie das verstanden? Orchid ist da, Sie sind da, Sie ziehen den Draht, wir kommen.«


  »Verstanden.«


  »Und noch eins. Wenn Sie auslösen, sehen Sie zu, dass Orchid in den nächsten paar Minuten dableibt. Sorgen sie dafür, dass sie nicht davonspaziert - nicht weiter als, sagen wir, zweihundert Meter. Haben Sie das verstanden?«


  Jake sah den Ausdruck in Altairs Blick, und er nickte. Er hatte verstanden. Für den Fall, dass sie nicht persönlich erscheinen würden. Für den Fall, dass sie Bomben schickten.


  »Haben Sie verstanden? Keine Fehler, Soldat. Keine Ausreden.«


  »Keine Ausreden, Sir«, antwortete Jake. Es war der Reflexeines Soldaten.
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  Dunne schwitzte wie verrückt, als er mit dem Präsidenten und den Spitzenleuten des Nationalen Sicherheitsrats in dem Konferenzraum in Camp David saß. Der Vorsitzende des Vereinten Generalstabs, ein spindeldürrer Marine namens Stanley McNarry, erhob sich. »Mr President, der kritische Augenblick ist da. Entweder schicken wir Sterling und Ki-tano los, oder wir halten uns zurück.«


  Der FBI-Direktor, ein schwarzer Ex-Senator aus Illinois, stand ebenfalls auf. »Mr President, sein psychologisches Profil sieht gut aus. Sterling war Soldat. Gute geistige Disziplin. Keine rebellische Persönlichkeit. Der einzige Vorbehalt ist: Er kennt Maggie Connor gut und hat irgendetwas mit ihrer Familie zu tun. Das ist allerdings auch der Grund, weshalb Orchid ihn haben will.«


  Alle schwiegen. Dunne beobachtete, wie sie sich bemühten, mit einer Welt zurechtzukommen, die unversehens am Rand des Abgrunds stand. Er konnte selbst kaum geradeaus denken; er hatte in der vergangenen Nacht kaum geschlafen. Das musste am Stress liegen. So hatte er noch nie auf Druck reagiert. Normalerweise blühte er unter Stress auf. Aber natürlich hatte niemand in diesem Raum jemals vor einer solchen Gefahr gestanden.


  Er merkte, dass er sich am Arm kratzte. Seine Haut juckte, als ob Ameisen darunter herumkrabbelten.


  Der Präsident wandte sich an den Einsatzkommandanten. »Marvin? Wo stehen wir?«


  »Jede verfügbare EMP-Waffe ist in der Luft. Bis auf ein paar sehr abgelegene Gegenden haben wir alles abgedeckt. Und wenn Sie etwas in Brand setzen wollen, können wir das wahrscheinlich innerhalb von weniger als zwanzig Minuten schaffen. Wir haben sämtliche erreichbaren MK-77-Brandbomben aktiviert, einschließlich des alten Materials aus der Vietnam-Ära, das im Fallbrook Detachment eingemottet war. Und wir haben die MOAB. Die größte nicht-nukleare Waffe in unserem Arsenal, mit einem Sprengradius von zwei Fußballplätzen. Die empfehle ich, Mr President. Wenn es wirklich darauf ankommt, kann mit der MOAB nichts schiefgehen. Die Mother of all Bombs.«


  »Wie sieht es mit Bodentruppen aus?«


  »Das würde länger dauern, je nachdem, wo sie sind. Eine Stunde. Bestenfalls eine halbe.«


  Der NSA-Chef räusperte sich. »Wenn ich unterbrechen darf-der erste Tracker wird in zehn Sekunden senden. Neun. Acht. Sieben...«


  Dunne sah, wie auf dem Bildschirm eine Karte des östlichen Teils der Vereinigten Staaten erschien. Wenn der Tracker im Geld seinen Puls aussendete, würden Satelliten das Signal und seinen Ausgangspunkt registrieren und in weniger als einer Sekunde auf dem Bildschirm anzeigen.


  »Fünf. Vier. Drei. Zwei. Eins.« Einen Moment lang war es still, und dann erschien ein blauer Punkt an der Küste oberhalb von Cape Cod, das wie eine Ranke in den Atlantik hinausragte. Das Satellitenbild zoomte auf die Küste, die menschlichen Städte traten deutlich hervor, und mit ihnen das wirre Netz des Bostoner Straßensystems.


  Dunne erkannte den Charles River, die verstreuten Gebäude des MIT-Campus auf der einen Seite und Back Bay Boston auf der anderen. Ihm war übel. Endlich hörte der Zoom auf, und das Bild auf dem Display hatte seine höchste Auflösung erreicht.


  Der blaue Punkt war auf der Beacon Street, zwei Straßen weit von der Massachusetts Avenue entfernt.


  »Sie warten auf das Startzeichen.«


  »Okay, Leute«, sagte der Präsident. »Es geht los. Wenn einer pissen muss - zu spät. Die Sache wird heiß.«


  Es dauerte nicht lange, bis etwas schiefging.


  Jake Sterling saß am Steuer, Kitano auf dem Beifahrersitz. Der Wagen war ein silberfarbener Toyota Camry, Baujahr 2006, wie er verlangt worden war. Weder Jake noch seinen Einsatzführern war es entgangen, dass der Camry der populärste Wagen und Silber die beliebteste Farbe in Amerika war.


  Es war ein ruhiger Samstagmorgen in Boston. Nur wenige Wolken trieben über den Himmel. Für den Nachmittag war eine Kaltfront angesagt. Von einem Ahorn am Straßenrand wehten die Blätter herunter.


  Sie folgten den Anweisungen, die Orchid ein paar Stunden zuvor gemailt hatte, und kamen zu einem Parkplatz an der Boyls-ton Street. Sie hatten ein Handy bei sich, das am vergangenen Tag per Post nach Fort Detrick gekommen war. Die Spezialisten der CIA hatten es studiert, als wäre es der Stein von Rosette, und nach irgendetwas gesucht, das ihnen offenbaren würde, mit wem sie es zu tun hatten. Sie hatten es auseinandergenommen und jedes Bauteil, jede Diode, jeden RF-Filter untersucht, aber sie hatten nichts Besonderes gefunden. Es war ein billiges Handy mit einer Telefonnummer. Weiter nichts.


  Wie erwartet, klingelte es jetzt. Jake meldete sich. Die synthetisch verzerrte Stimme am anderen Ende befahl ihm, weiter zu einem Parkhaus am anderen Ende der Stadt zu fahren. Dann wurde die Verbindung getrennt. Jake gehorchte; sicher war der Anruf abgehört worden, und ein Beobachtungsteam brach schon zu der neuen Örtlichkeit auf.


  Jake warf immer wieder einen Seitenblick auf Kitano. Die Gesichtszüge des alten Mannes schienen leblos. Nach seinem Handgemenge mit Dunne war sein Gesicht verpflastert. Er schwitzte stark und verbreitete einen widerwärtigen Geruch. Jake sparte sich jeden Smalltalk. Er fuhr einfach.


  Der Mann von der Air Force, dieser Lexington, hatte Jake eingeschärft, er solle den Alten genau im Auge behalten. Kitano war gezwungenermaßen dabei - ein Schaf, das dem Raubtier als Köder angeboten wurde -, und möglicherweise würde er versuchen, zu fliehen. Lexington hatte ihn mit Handschellen an Jake fesseln wollen, aber Orchid hatte ihnen alles verboten - Waffen, Stricke, Armbanduhren, einfach alles.


  Zehn Minuten später hatten sie das Parkhaus erreicht. Jake zog einen Parkschein aus dem Automaten, fuhr hinein und auf der spiralförmigen Rampe langsam nach unten.


  Sie waren auf Ebene drei, als das Telefon wieder klingelte. Jake meldete sich, und die Stimme sagte: Parken Sie auf dem nächsten freien Platz. Jake gehorchte. Gehen Sie zu Ebene vier. Da steht ein roter Taurus mit einem Kennzeichen aus Michigan. Steigen Sie ein. Klappen Sie die Sonnenblende herunter.


  Hinter der Sonnenblende klemmte eine Karte.


  Auf der Karte stand:


  STEIGEN SIE AUS. GEHEN SIE ZU EBENE EINS.


  STEIGEN SIE DURCH DIE HECKTÜR IN DEN GRAUEN LIEFERWAGEN.


  Das Innere des Lieferwagens sah aus wie eine Kreuzung zwischen Computerservice und Krankenwagen. Oben in den vorderen Ecken waren zwei Videokameras angebracht. Unter der Decke in der Mitte des Laderaums hing ein laminiertes Blatt mit einer Reihe von Anweisungen, die nacheinander befolgt werden sollten.


  Als Erstes sollten sie sich ausziehen. Jake und Kitano gehorchten, und nach wenigen Augenblicken war Jake nackt bis auf seine Hände. Langsam wickelte er den Verbandmull ab. Die Luft fühlte sich auf den Brandwunden scharf an.


  Als Zweites verstauten sie ihre Sachen in zwei Metallkisten. Die Kisten stellten sie in einen Spind, den sie mit einem Yale-Schloss verschlossen.


  Dann kam Schritt drei. Jake nahm eine batteriebetriebene Haarschneidemaschine und rasierte sich die Haare dicht über dem Schädel ab. Dann reichte er Kitano den Apparat und drehte sich vor der Kamera einmal um sich selbst. Kitano schor sich das schüttere Haar. Würdelos sah er aus, so alt und nackt, ein verfallener Körper. Jake empfand einen Moment lang schmerzliches Mitgefühl für ihn. Seine runzligen Arme bestanden eigentlich nur aus Haut und Sehnen. Aber dann dachte er an Harbin und die Einheit 731, an das Foltern und die Experimente.


  Er wandte sich ab und betrachtete sein kurzgeschorenes Spiegelbild im Heckfenster des Lieferwagens. Es war, als sei er wieder neunzehn, ein angehender Soldat, der über den Tod noch nichts gelernt hatte.


  Schritt vier. Stellen Sie sich vor die weiße Tafel an der Seitenwand. Eine Art Ganzkörper-Scan, vermutete Jake. Altair hatte ihm versichert, dass der Kohlenstoff-Tracker an seinem Auge praktisch in jeder Hinsicht unsichtbar sei, aber trotzdem machte er sich Sorgen. Ingenieure glaubten immer an die Unfehlbarkeit ihrer neuesten Technologie - wie Ikarus: bis sie vom Himmel stürzten.


  Schritt fünf bis sieben, wie auf dem laminierten Blatt verzeichnet. Ziehen Sie sich an: Jeans, Sonnenbrille, rote Hemden für beide. Verlassen Sie den Wagen. Nehmen Sie das Geld mit. Steigen Sie in den VW Golf mit den getönten Fenstern, der drei Plätze weiter steht. Anweisungen hinter der Sonnenblende.


  Jake und Kitano stiegen in den Golf, und Jake klappte die Sonnenblende herunter.


  ÖFFNEN SIE DAS HANDSCHUHFACH


  Im Handschuhfach lag ein iPhone. Jake nahm es heraus, und das Display leuchtete auf. Die erste Anweisung, die er dort las, lautete:


  LASSEN SIE DAS GELD IN DER PARKBUCHT ZURÜCK


  Das Geld zurücklassen?


  Jake stieg aus und stellte den Rucksack mit dem Geld auf den Asphalt. Kitano beobachtete ihn aufmerksam vom Beifahrersitz aus. Jake stieg wieder ein, ließ den Motor an, setzte rückwärts aus der Lücke und fuhr über die Spiralrampe zur Ausfahrt. Jetzt standen einhundert Tracker in einer leeren Parklücke.
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  Orchid ging allein auf die Hütte zu. Sonnenstrahlen fielen zwischen den Bäumen herunter, und der Schnee leuchtete weiß. Die Luft war kalt und frisch - eine Wohltat nach dem unterirdischen Bunker. Bald würde Orchid dieses Loch verlassen können; es roch da unten, als sei schon etwas darin gestorben. Sie hatte Maggie Connor in dem Bunker zurückgelassen. Die gefesselte Gefangene hatte unkontrolliert gezittert, und zwar schon seit einer halben Stunde. Die fabelhafte Enkelin sah genauso erbärmlich aus, wie ihr fabelhafter Großvater am Ende ausgesehen hatte ... und Orchid war noch nicht mit ihr fertig.


  Mit ihrem Laptop und einem roten Stoffbündel betrat Orchid die Hütte. Sie legte beides auf den staubigen Boden und faltete das rote Tuch auseinander. Ein kurzes tanto-Schwert und eine alte Pistole aus dem Zweiten Weltkrieg kamen zum Vorschein. Sie kontrollierte das Magazin der Pistole, hob dann eine Bodendiele hoch und versteckte die Waffe darunter. Sorgfältig drückte sie die Diele wieder an ihren Platz, deckte das rote Tuch darüber und legte das Schwert darauf.


  Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und startete den Computer, einen Lenovo mit einer internen Wireless-Karte. Hier oben war der Empfang besser. Sie loggte sich in ihren Mainframe ein und rief die GPS-Daten des VW Golf auf. Der Wagen hatte Boston verlassen und fuhr in nördlicher Richtung auf der Strecke, die sie ihnen beschrieben hatte. Auf dem Mainframe lief auch eine Stimmerkennungssoftware, die den gesamten Polizeifunk abhörte, aber bis jetzt hatte sie keine Fahndungsmeldung entdeckt, die sie betroffen hätte.


  So weit, so gut.


  Sie öffnete die Zipdatei, die sämtliche Informationen über den Uzumaki enthielt, und überflog die Vermerke und Notizen, die mit Großbuchstaben gestempelt waren: TOP SECRET, KEINE WEITERGABE AN AUSLÄNDISCHE STAATSBÜRGER.


  Es waren Geheimdokumente, die im Laufe der Jahre zusammengetragen worden waren, mit beträchtlichen Kosten und hohem Risiko. Aus ihnen ging hervor, wie die USA den tödlichen Pilz nach dem Krieg in ihren Besitz gebracht hatten. Sie bewiesen, dass Fort Detrick ein Programm zur Entwicklung aggressiver Gegenmaßnahmen betrieb, und zwar mit dem Plazet des Stellvertretenden Nationalen Sicherheitsberaters. Aus den Dokumenten ging klar hervor: Wenn die Vereinigten Staaten das Heilmittel gegen den Uzumaki entwickelt hätten, wären sie im Besitz einer verheerenden biologischen Waffe.


  Orchid drückte auf eine Taste, und ein Audioclip wurde abgespielt, das am meisten belastende Beweismittel: die Aufzeichnung eines Gesprächs zwischen Dunne und Kitano. »Das ist Connors Gesetz. Der Uzumaki wird die perfekte Waffe sein. Sobald Detrick ein Heilmittel entwickelt hat.« Das war Dunnes Stimme. Eindeutig. Das Schwein war überführt.


  Dann die zweite Stimme - Kitano: »Wo würden Sie ihn freisetzen?«


  Dunne: »Eine Option wäre Harbin. Als ob Bauarbeiten daraufgestoßen wären. Oder bei einer der biologischen Forschungseinrichtungen des Landwirtschaftsministeriums. Es könnte aussehen, als hätten die inkompetenten Trottel, die mit dem Uzumaki arbeiteten, ihn aus Versehen selbst freigesetzt.«


  Kitano: »Wie bei dem sowjetischen Anthrax-Zwischenfall in Swerdlowsk 1979?«


  »Genau.«


  Damit war es besiegelt. Die chinesische Regierung würde toben vor Wut.


  Sie gab die privaten E-Mail-Adressen des chinesischen und des japanischen Botschafters ein, und danach die der führenden Militärs im chinesischen Ministerium für Staatssicherheit und beim japanischen Verteidigungsnachrichtendienst. Schließlich fügte sie die Zipdatei mit den Dokumenten als Anhang bei. Sie klickte auf Senden.
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  Dunne starrte die Karte auf dem Wanddisplay an. Pünktlich zur Stunde kam das Positionssignal. Aus dem Parkhaus. Nichts.


  Das Geld hatte sich nicht von der Stelle bewegt.


  Jetzt waren es noch Sekunden bis zum Ende der zweiten Stunde.


  Bing! Der Punkt erschien auf der Karte. Niemand sagte ein Wort.


  Der FBI-Direktor brach das Schweigen. »Das kapiere ich nicht. Das Geld hat sich nicht bewegt. Das waren zwei Stunden, und das Geld hat sich nicht bewegt. Ich sage, wir schlagen los.«


  »Ja«, sagte der Präsident. »Tun Sie es gleich.«


  Dunne versuchte sich zu konzentrieren, aber er konnte nicht klar denken. Das waren zwei Stunden. Warum sollte ich Ihnen vertrauen? ... Manchmal war ihm, als schwebe er über dem Raum und beobachte die Vorgänge von oben. Dann wieder war er erstarrt, gelähmt, und seine Gedanken waren wie eine Säure, die das Gewebe seines Hirns verätzte. Was zum Teufel war los mit ihm?


  Der Stabschef des Präsidenten kam herein. »Mr President, da ist etwas Merkwürdiges im Gange. In der chinesischen und japanischen Botschaft.«


  »Was denn?«


  »Der chinesische Botschafter ist außer sich. Er will Sie sprechen, und zwar sofort. Der japanische Botschafter ebenfalls.«


  »George, wir haben zu tun. Schicken Sie Stockwell hin; er soll ihnen Händchen halten.«


  »Beide Botschafter behaupten, wir verstießen gegen die UN-Biowaffenkonvention von 1972. Wir entwickelten eine Angriffswaffe namens Uzumaki.«


  Es wurde totenstill im Raum. Dunnes Haut brannte.


  »Dieses Wort wurde benutzt?«


  »Ja, Mr President. Irgendwann im Laufe der letzten Stunde hat Orchid den Chinesen und den Japanern eine Nachricht geschickt. Wir kennen den Wortlaut noch nicht, aber es ist klar dass sie ihnen Informationen über den Uzumaki zugänglich gemacht hat.«


  Der Präsident schwieg fast eine Minute lang. Zorn und Sorge gruben tiefe Furchen in sein Gesicht. »Verdammt, das verstehe ich nicht. Warum tut sie das?«


  »Mr President, da ist noch etwas. Angeblich verlassen Mitarbeiter beider Botschaften fluchtartig ihre Arbeitsplätze und versuchen panisch, Flüge nach Peking und Tokio zu erwischen. Es geht das Gerücht, dass sie den Uzumaki bereits freigesetzt hat.«


  47


  Jake und Kitano fuhren nach Norden. Das Display auf dem iPhone wies ihnen den Weg: Ein Kreis auf einer Landkarte zeigte an, wo sie sich befanden, und darunter standen schriftliche Anweisungen, die regelmäßig aktualisiert wurden. Jake hatte das Smartphone auf die Ablage gelegt, wo er es mühelos im Auge behalten konnte.


  Sie näherten sich jetzt der kanadischen Grenze im Osten des Lake Ontario. Die Gegend hieß Thousand Islands. Hier verbreiterte und verästelte sich der St. Lawrence River und schlängelte sich zwischen achtzehnhundert Inselchen hindurch, die wie Schiffe in der langsamen Strömung vor Anker lagen. Es schneite leise; es war zwar erst Oktober, aber der Winter klopfte schon an die Tür. So hoch im Norden konnte es ab September jederzeit Schnee geben.


  Nachdem sie Boston verlassen hatten, war die weitere Fahrt in absolutem Schweigen verlaufen. Aus den Anweisungen auf dem iPhone ging klar hervor, welche Straßen Jake zu nehmen hatte -State und County Highways, die durch das westliche Massachusetts führten, durch eine Ecke von Vermont nach New York und durch die Adirondacks weiter nach Watertown. Zweimal hatte Jake das Radio eingeschaltet und einen Nachrichtensender eingestellt, um zu hören, ob etwas passiert war. Aber beide Male hatte Kitano es wortlos wieder ausgeschaltet.


  Vier Tage. Vier Tage, seit die Psychopathin Orchid mit ihrem Amoklauf begonnen hatte. Liam war tot, Vlad war tot, Maggie war ihre Gefangene, und Dylan war tödlich erkrankt.


  Vier Tage.


  Jake fühlte sich am ganzen Körper wie zerschlagen - eine Folge der mörderischen Stromstöße vor anderthalb Tagen. Sein rechtes Ohr tat noch weh, und sein Gehör auf dieser Seite war beeinträchtigt. Roscoe hatte gesagt, vielleicht werde es nie wieder ganz zurückkehren.


  Er bewahrte Haltung, aber innerlich peinigte ihn die Sorge um Dylan. Der Junge war noch klein, und er hatte eine Heidenangst. Ihre letzte Begegnung - vor Jakes Abreise nach Boston -war qualvoll gewesen. Jake hatte vor Dylans Quarantänezimmer gestanden, durch die Scheibe geschaut und den Telefonhörer ans Ohr gehalten. Ich fühle mich komisch, hatte Dylan mit Dunner Stimme gesagt. Ich kann nicht richtig denken.


  Jake hatte ihm das Blaue vom Himmel versprochen. Ich hole deine Mom. Ich bringe sie zurück. Wir schaffen das. Er gab sich Mühe, selbst zu glauben, was er da sagte, damit Dylan es auch glaubte. Halt durch, kleiner Mann.


  Der Arzt hatte mit einer Spritze bereitgestanden; sie wollten Dylan sedieren, sowie Jake gegangen wäre. Etwas anderes konnten sie nicht tun. Jake brauchte seine ganze Kraft, um die Dunkelheit zurückzudrängen. Nie im Leben hatte er sich so machtlos gefühlt.


  Er dachte an Maggie. Der Himmel wusste, wie es ihr ging. Wenn Orchid sie misshandelte, wenn sie sie folterte wie Liam, dann würde er ...


  Er versuchte diese Gedanken abzuschütteln. Er war zerschlagen und vom Adrenalin ausgeglüht, aber er brannte darauf, etwas zu tun. Die Mischung aus Frustration, Wut und Angst machte ihn gefährlich, aber möglicherweise auch anfällig für Fehler. Jeder Soldat kannte diese Gefahr, wie er sein Gewehr kannte. Druck, der kein Ventil fand, fraß einen von innen auf. Jake hatte erlebt, wie solcher Druck seinen schleichenden Tribut forderte. Monatelang hatten sie in der Wüste gesessen und über den Sand hinweggestarrt, darauf gewartet, zu töten oder getötet zu werden, und die verdammten Bioschutzanzüge an- und wieder ausgezogen. Da war es eine Erleichterung gewesen, als die Befehle endlich gekommen waren und sie sich in Marsch setzen konnten. Als das passiert war, hatte die Atmosphäre sich verändert, und auf einmal sahen sie alles messerscharf, wie Bilder mit erhöhtem Kontrast. Sie waren zu allem fähig gewesen.


  »Es gibt eine Krise«, sagte Kitano plötzlich, als sie gerade die Stadt Hammond hinter sich gelassen hatten, wenige Meilen vor der kanadischen Grenze.


  Jake erschrak so heftig, dass er das Lenkrad verriss, und das Heck rutschte zur Seite, bevor die Räder wieder Halt auf dem Asphalt fanden. Die Straße war leer; zu beiden Seiten war nichts als Wald. Seit zwei Meilen hatte er kein anderes Auto mehr gesehen. »Wovon reden Sie?«


  »In Japan. Eine Krise unter den Männern. Ungefähr zwei Drittel der jungen Männer. Sie sind soshoku-danshi geworden.«


  »Ich weiß nicht, was das heißt.«


  »Soshoku-danshi. Männliche Herbivoren. Gemüsefresser.« Kitano schüttelte den Kopf. »Sie sind weich. Schwach. Interessieren sich nicht mehr für den Krieg. Sie interessieren sich nicht einmal mehr für Frauen. Sie arbeiten im Garten und kaufen Nippes für ihre Wohnungen. In einem Marketingreport von Matsushita heißt es, vierzig Prozent von ihnen pinkeln im Sitzen.«


  Kitano verstummte. Jake warf ihm einen Seitenblick zu. Der alte Mann machte ein ernstes Gesicht und schmale Augen. Er kratzte sich. »Das japanische Verteidigungsministerium spricht von einer Krise«, sagte er dann. »Die Gemüsefresser übernehmen das Land, und bald gibt es keine Männer mehr, die noch kämpfen wollen. Das Ministerium ist gezwungen, Milliarden für die Entwicklung von Robotern auszugeben, die zur Verteidigung Japans kämpfen werden.« Er sah Jake an, und der Blick seiner gelbstichigen Augen wirkte düster. »Ich schäme mich, ein Japaner zu sein.«


  Jake schaute nach vorn auf die Straße. Ein alter Polizeiwagen stand in der Einfahrt neben einem verrammelten Angelködergeschäft auf der rechten Seite. Niemand saß drin. Jake spürte Kita-nos Blick wie einen Schatten auf sich. »Das ist eine Phase. Eine Mode. Nächstes Jahr fangen sie alle mit Kickboxen an.«


  »Nein. Sie irren sich. Es ist keine Phase. Es ist der Krieg.«


  »Welcher Krieg?«


  Kitano verzog spöttisch den Mundwinkel. »Welcher Krieg? Der einzige Krieg. Nicht diese Scharmützel, die es heutzutage gibt. Das sind alles Kinderspiele.«


  Der Himmel wölbte sich schiefergrau über ihnen. Alles hier war alt - die Häuser, die Autos, denen sie begegneten. Ein Mobilfunkmast ragte auf einer nahen Anhöhe zwischen den Bäumen auf - der einzige Hinweis darauf, dass sie nicht in einer Zeitschleife zwanzig Jahre zurück in die Vergangenheit gefahren waren.


  Der einzige Krieg. Der Zweite Weltkrieg. Der letzte umfassende, totale, auf Leben und Tod geführte Kampf ums nackte Überleben der mächtigsten Staaten der Welt. Kein strategisches Scharmützel. Keine Rivalitäten über Waffen oder Öl. Ein Krieg ums Überleben. Etwas Ähnliches hatte die Welt seitdem nicht wieder gesehen.


  Der Krieg hatte Amerika seinen Stempel aufgedrückt. Er hatte dem Land seinen hochfahrenden Stolz verliehen, das Selbstbewusstsein, mit dem es die Welt mehr als ein halbes Jahrhundert lang beherrscht hatte. Japan hatte die Kehrseite der Medaille gesehen und erfahren, wie es war, besiegt zu sein.


  Jake hielt an einer Kreuzung mit vier Stoppschildern. Andere Autos waren nicht in Sicht.


  »Das ist lange her«, sagte er.


  Kitano schüttelte den Kopf. »Sechzig Jahre sind nichts für Japan. Wir sind eine Nation, die nicht so leicht vergisst. Unsere Erinnerungen halten uns zusammen.« Er schloss die Augen. Jake sah die sich ausbreitenden Schwitzflecken unter den Achseln seines Hemdes. Der Mann hatte furchtbare Angst.


  Kitano geriet in Panik, vermutete Jake. Er zerbrach innerlich. Man würde ihn im Auge behalten müssen, wenn sie ausstiegen; vielleicht würde er versuchen, wegzulaufen, oder sogar angreifen, so lächerlich das auch sein mochte. Jake konnte es ihm nicht verdenken. Orchid hatte Liam bösartig gefoltert. Sie hatte Vlad erschossen und Maggies Mitbewohnerin ermordet. Sie hatte ihr Bestes getan, um Jake umzubringen. Was würde sie tun, wenn sie Kitano in die Finger bekäme?


  »Nach dem Krieg«, sagte Kitano, »waren wir nichts. Die Amerikaner haben uns entmannt. Sie haben den Kaiser geschändet und einen Menschen aus ihm gemacht. Sie haben uns ihre Gesetze übergestülpt und Japan nach dem Bild Amerikas neu erschaffen. Sie haben sogar unsere Kampfschwerter beschlagnahmt. Um unsere Traditionen lebendig zu erhalten, haben wir mit stumpfen Klingen gefochten.« Kitano verzog das Gesicht und spuckte auf den Boden. »Sie wollten uns zu Kindern machen.« Er fing wieder an, sich zu kratzen, und seine Hände scharrten wie wild über seine Arme. Rote Streifen zogen sich über die Haut. Wenn er so weitermachte, würde es bald bluten.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Jake. »Geht's Ihnen gut?«


  Kitano hörte unvermittelt auf, legte den Kopf schräg und lauschte angestrengt. »Hören Sie das? Dieses Geräusch? So ein gleichmäßiges Klopfen?«


  Jake lauschte. Die zweispurige Straße war abschnittweise asphaltiert worden, und zwischen den einzelnen Abschnitten wölbten sich wulstige Nähte aus Teer. Die Reifen rollten mit einem gleichmäßigen Klopfgeräusch über diese Nähte hinweg. »Was ist damit?«


  »Wie viel hat man Ihnen über mich erzählt?«


  »Genug.«


  »Ich war kein großer Soldat. Ich war Techniker. Ingenieur. Wie Sie, Jake. Sie haben Bulldozer gefahren, nicht wahr?«


  Jake war verblüfft. »Wer hat Ihnen das erzählt?«


  Kitano ignorierte die Frage. »Ich will Ihnen eine Geschichte erzählen. Von einem der anderen Tokkō, Seigo Mori.«


  »Mori? Der sich 1945 die Eingeweide aufschlitzte und die USS Vanguard infizierte?«


  »Seigo sagte, er hörte ein Geräusch: wie Reifen auf der Straße. Regelmäßig. Bupp. Bupp. Bupp. Die Tokkō. Verstehen Sie?«


  »Nein.«


  »Seigo Mori und ich waren beide an der Universität Tokio. Fast alle Kamikaze kamen von der Universität Tokio. Die besten und intelligentesten. Die Soldaten kamen und ließen uns antreten. >Wer meldet sich freiwillig?<, fragten sie. >Wer opfert sich für Japan?< Seigos Fach war die französische Literatur. Er war ein Romantiker. Er meldete sich.


  Seigo wurde der Tokkō-Einheit 232 zugewiesen. Sein Kamikaze-Geschwader sollte die Amerikaner auf Okinawa angreifen. Sie waren alle jung und flogen erbärmliche Flugzeuge, Schrottmühlen, die es noch gab, nachdem alles Brauchbare abgeschossen worden war. Seigo trug seinen senninbari, einen Gürtel, genäht von den Händen von tausend Frauen. Seine Mutter hatte tagelang an der Straßenecke gesessen, um die nötigen Hände zusammenzubekommen. Und er hatte seine hanayome ningyo bei sich, seine Brautpuppe.«


  Jake versuchte, Kitanos Erzählung zu folgen, aber sie war zu sprunghaft und ergab kaum einen Sinn.


  Er lenkte ihn ab mit seinem Zorn und seinen Kriegsgeschichten. Das war gefährlich; es hinderte ihn daran, sich auf seinen eigentlichen Gegner zu konzentrieren. Orchid war sein Ziel, und sie musste er im Auge behalten, nicht Kitano. Noch hundert Meilen weiter nach Norden, und sie würden die riesige, fast unbewohnte Wildnis in Nordkanada erreichen, die als »nördliches Loch« in der GPS-Satellitenabdeckung bekannt war. Satelliten standen überwiegend über dem Äquatorialgebiet; die Abdeckung wurde immer schlechter, je weiter man nach Norden vordrang.


  Jake berührte den Auslöser, den sie ihm implantiert hatten, den winzigen Draht neben seinem Auge. Alles, was sie noch mit der Außenwelt verband, war dieser Tracker, und bald würde auch der vielleicht nicht mehr funktionieren.


  »Seigo hinterließ einen Brief an seine ältere Schwester, in dem er seinen letzten Tag schilderte. Ich habe ihn später gelesen, 1954. Sie hat ihn mir gezeigt. Sein Geschwader, so stand in dem Brief, hatte den Abend zuvor in einem Teehaus verbracht; sie hatten getrunken und gelacht. Am Morgen wandten sie das Gesicht in die Richtung, in der ihre Heimatstadt lag, und sangen patriotische Lieder. Alle hatten sie quälende Zweifel gehabt, aber als sie jetzt mit ihren Flugzeugen zur Startbahn rollten, war jede Unsicherheit verflogen. Die Mädchen aus der Umgebung begleiteten sie und schwenkten Kirschblütenzweige, um sie zu verabschieden. Sie würden sterben, und sie waren stolz. Sie waren die letzte Hoffnung, das letzte Aufgebot.


  Seigo war glücklich, sagte er. Er fühlte sich auf eine Weise lebendig, die er nie zuvor gekannt hatte. Er sehnte sich danach, in die Arme des Todes zu fliegen und sein Land zu retten. >Meinen Vater, meine Mutter und meine Schwester vor den weißen Teufeln zu retten.<


  Sie starteten im Morgengrauen. Dann hörte Seigo es, dieses klopfende Geräusch, das vorn aus dem Flugzeug kam. Er erschrak. Es war der Motor. Er hatte ihn sorgfältig eine Woche lang überholt, um ihn trotz des schrecklichen Treibstoffs, den sie bekamen, zum Laufen zu bringen. Er hatte es versucht - aber in Wahrheit war er von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Die Maschine würde die letzten hundertfünfzig Meilen bis zum Ziel nicht mehr schaffen. Er könnte von Glück sagen, wenn er noch zum Stützpunkt zurückfliegen könnte.


  Er erzählte mir, wie er fluchte und schrie und mit den Fäusten auf die Armaturen einschlug. Die anderen Tokkō-Piloten zogen davon und verschwanden in den Wolken. Diese Männer waren wie Brüder für ihn gewesen. Sie würden zusammen sterben. Der Gedanke, sie zu verlassen, war unerträglich. Aber er hatte keine Wahl. Also kehrte er um.


  Nach der Landung rannte er in seine Baracke. Zum Glück war niemand da, und er blieb allein mit seiner Schmach. Es war der schlimmste Augenblick seines Lebens. Er hatte seine Familie im Stich gelassen, sein Land und vor allem seine Tokkō-Kameraden. Da fühlte er sich, sagte er, als sei er schon tot. Seine Familie hielt ihn ja für tot. Sein einziger Trost war, dass er bald in einem an-deren Flugzeug sitzen und auf ein anderes amerikanisches Kriegsschiff zufliegen würde. Aber das sollte sein Schicksal nicht sein. Stattdessen wurde er nach Harbin gerufen. Verstehen Sie jetzt? Warum er auserwählt wurde?«


  »Nein.«


  »Er hatte bewiesen, dass er bereit war, zu sterben. Er war sehr tapfer, dieser Seigo Mori. Er wollte in ein Flugzeug steigen und sofort angreifen. Aber als Tokkō war er bereit, zu warten und ein wandelnder Toter zu sein, solange es notwendig war. Er war kein soshoku-danshi. Kein Gemüsefresser.«


  Was Jake in Kitanos Augen las, beunruhigte ihn. Er hatte diesen leeren, irren Blick schon einmal gesehen. Bei Dylan.


  Eine schmale Asphaltstraße zweigte nach rechts ab, und ein Pfeil auf dem iPhone forderte Jake zum Abbiegen auf. Nach ein paar weiteren Windungen kamen sie auf einen Schotterweg. Jake gefiel nicht, wie Kitano redete. Zusätzlich zu diesem Schweißgestank strahlte der alte Mann etwas Bedrohliches aus, eine aufgestaute Aggression, die jeden Augenblick überkochen konnte. Und dieses dauernde Kratzen - es war, als wolle er seine Haut zerreißen.


  Er zeigte alle Symptome. Wie war das möglich, dachte Jake.


  Nach einer scharfen Linkskurve schlängelte die Straße sich durch einen Wald von kahlen Bäumen. Jake sah auf die Uhr: Sie waren jetzt seit fast acht Stunden unterwegs. Die Wolken wurden immer dichter.


  »Kennen Sie die Geschichte der Kamikaze?«, fragte Kitano. »Sie wurden nach zwei gewaltigen Taifunen benannt, den Götterwinden, die Kublai Khans mongolische Flotte vernichteten, 1274 und noch einmal 1281. Die Mongolen wollten in Japan einfallen. Sie bezahlten für ihre Arroganz mit dem Leben. Die im Sturm nicht umkamen, wurden von den japanischen Truppen niedergemacht. In den nächsten siebenhundert Jahren wagte kein gaijin, den gleichen Fehler noch einmal zu begehen. Erst die Amerikaner taten es wieder, die bata-kusai.«


  Eine Adresse erschien auf dem iPhone: 23 Giles St. Wenig später erreichten sie eine Reihe von kleinen Häusern, die abseits der Straße standen, allesamt leer und winterfest gemacht. Die Fensterläden waren geschlossen, und vor den Türen lagen schon erste kleine Schneewehen. Dahinter schimmerte blaues Wasser durch die Lücken zwischen den Bäumen. Das war der langsam fließende St. Lawrence, der hier eher See als Fluss war, gesprenkelt von Tausenden kleiner Inseln. Die Grenze verlief in der Mitte, und auf der anderen Seite erstreckte sich Kanada.


  Kitano redete weiter. »Wenn die anderen sechs Tokkō scheiterten, sollte ich der Letzte sein, der zuschlug. Ich sollte den Uzumaki zurückhalten, bis der richtige Zeitpunkt gekommen wäre.«


  »Pech, dass Connor ihn Ihnen weggenommen hat«, sagte Jake.


  Er behielt die Nummern der Häuser auf der rechten, dem Fluss zugewandten Seite im Auge, und bald sah er 23 Giles, ein unauffälliges Häuschen mit dunkelbrauner Holzverkleidung und einer unverhältnismäßig leuchtend blauen Tür. Er bog in die Einfahrt ein. Die Reifen hinterließen ihre Spuren im Schnee, und er hielt vor einer Doppelgarage an.


  Kitano fing wieder an zu sprechen. »Als Japan besiegt war, wurden unsere Seelen eingesperrt. Wir verschlossen die Augen vor dieser Wahrheit. Wir konnten uns im Bilde des Kaisers neu erschaffen - wie ein Vogel, der in der Brust einer Bestie lebt: Er wacht jeden Morgen auf und beginnt seinen Tag. Aber bald erkennt er, was sein Schicksal ist. Er lebt in der Dunkelheit. Er lebt in der Sklaverei. Er hat keine andere Aufgabe als die, zu verdauen, was die Bestie frisst. Er wird zu einem Parasiten.«


  Die Augen des alten Mannes glühten wie zwei Kohlen. In seinen Mundwinkeln klebten weiße Speichelflöckchen. »Angesichts dieser Einsicht«, fuhr er fort, »fügt der Vogel sich zunächst. Er akzeptiert sein Schicksal. Das habe ich auch getan. Und die modernen Männer Japans, diese Gemüsefresser, haben es getan. Sie sind kleine Vögel und leben in dem Käfig, den Amerika ihnen gebaut hat. Ein anderes Leben haben sie nie gekannt. Sie haben nie gekämpft. Sie haben nie Blut geschmeckt.«


  Ungeduldig stieg Jake aus und ging auf das vordere Fenster des Hauses zu, ohne Kitano aus den Augen zu lassen. Er warf einen Blick durch die Scheibe. Das Haus war leer und dunkel.


  Kitano folgte ihm auf die Veranda. Seine Bewegungen waren schnell und ruckartig, und sein Blick huschte hin und her, als lauere eine Gefahr am Rande seines Gesichtsfelds.


  »Chinas Rüstungsausgaben verdoppeln sich alle fünf Jahre. In wenigen Jahren werden sie höher sein als die amerikanischen. Chinas Wirtschaftswachstum übertrifft das Ihre in einem atemberaubenden Ausmaß. Sie taumeln, und China steigt auf. Sie sind nicht dumm, Mr Sterling. Sie müssen das alles wissen. Bald wird China euch in den Schatten stellen.«


  Jake verließ die Veranda und warf einen Blick in die Garage. Der FEDEX-Van stand darin. Die Hecktür war offen. Nichts rührte sich.


  Er ging zurück zum Wagen und holte das iPhone heraus. Der Pfeil auf dem Display deutete durch das Haus zum Wasser, und darunter stand das Wort Ruderboot.


  Er ging um das Haus herum nach hinten, und Kitano folgte ihm. Ein hölzernes Ruderboot lag im Garten - kieloben, damit es nicht hineinschneien konnte.


  Darunter lagen zwei Parkas. Kitano folgte Jake.


  »Die Vereinigten Staaten haben den Uzumaki mehr als sechzig Jahre lang geheim gehalten. Sie haben die berüchtigte Einheit 731 der Japaner gedeckt, um dieses kostbare Geheimnis zu schützen. Und jetzt haben sie ein aggressives Gegenprogramm eingerichtet, das ihnen ermöglichen wird, den Uzumaki als Angriffswaffe zu verwenden. Ich habe Dokumente, die das alles beweisen.«


  »Das ist völliger Blödsinn. Niemand wird Ihnen glauben. Dokumente kann man fälschen.«


  »Sehen Sie der Wahrheit ins Auge, Mr Sterling. Ihr Land ist moralisch befleckt. Lawrence Dunne und ich hatten Pläne, den Uzumaki einzusetzen und China in die Knie zu zwingen. Aber der Mistkerl Dunne hat mich verraten.«


  Ein paar Minuten später ruderten sie auf den See hinaus. Jake taten die Hände weh, sowohl wegen der Brandverletzungen als auch von der Kälte. Es schneite noch immer, und die Welt ringsum war weiß. Es war völlig still. Man hörte nur das Geräusch der Ruder, das Knarren und Ächzen von Holz an Holz und das leise Plätschern der Ruderblätter im Wasser.


  Im Heck des Bootes, mitten in Jakes Blickfeld, hockte Kitano. Der alte Mann war verstummt und hatte sich tief in seinen Parka gehüllt. Jake war froh, dass er Gelegenheit hatte, sich zu sammeln. Aber nicht die kleinste Bewegung Kitanos entging ihm.


  Jake hob die Ruder aus dem Wasser, und das Boot trieb in der Strömung dahin. Sie waren mitten auf dem breiten, trägen Fluss, Hunderte Meter von jeder Insel entfernt. Es war höllisch kalt. Kitano bewegte die Lippen, aber er gab keinen Laut von sich.


  Jake betrachtete die Umgebung. Das Wasser. Die grauen und weißen Wolken. Den weißen Schnee am Ufer, die weichen Schatten der kahlen Bäume. Worauf warteten sie? Auf ein Boot? Er bewegte die Ruder im Wasser vor und zurück, um seine Muskeln warm zu halten. Hoffentlich litt Dylan keine schlimmen Schmerzen. Maggie würde den Verstand verlieren, und sie würde untröstlich sein - immer vorausgesetzt, dass sie noch lebte. Er versuchte sich vorzustellen, wie das ausgehen könnte, sich ein Szenario auszumalen, bei dem alles ein gutes Ende nähme. Aber es gelang ihm nicht.


  »Sie sind infiziert, nicht wahr?«, fragte Jake.


  Kitano verzog das Gesicht.


  »Die Gitter des Käfigs verrotten. Bald wird Amerika zu schwach sein, um sich selbst vor China zu schützen, von Japan ganz zu schweigen. Also muss der Vogel handeln. Der Vogel muss sich aus der Dunkelheit hinauskämpfen und ins Sonnenlicht zurückkehren. Japan muss sich befreien.«


  Jake lief es eiskalt über den Rücken. »Wovon reden Sie da, verdammt? Sind Sie infiziert?«


  Kitano sprach einfach weiter. »Wissen Sie, wie wir euch nennen? Euch, die Weißen? Bata-kusai - die nach ranziger Butter stinken. Ihr seid abscheuliche Kreaturen, die sich nicht einmal richtig waschen können. Und ihr seid Feiglinge. Ihr seid gekommen, und wir haben euch besiegt. Die Holländer sind gekommen und haben gesiegt, aber am Ende haben wir sie bezwungen. Die Franzosen, die Briten. Am Ende ist unser Mut, unsere Bereitschaft, zu sterben, noch jedes Mal euer Untergang. Euer Jahrhundert ist vorüber.«


  Kitano strahlte eine unfassbare Hitze aus. Der Mann stand in Flammen.


  Die Luft war kalt und still. Schneeflocken wehten langsam vom Himmel. »Quatschen Sie keinen Blödsinn«, sagte Jake.


  »Ich will Ihnen eine Frage stellen. Was wäre, wenn Sie entdeckten, dass die Chinesen den Uzumaki schon seit dem Krieg hatten? Ohne es jemandem zu sagen? Und wenn sie eine Milliar-den-Dollar-Anlage gebaut hätten, um ein Mittel gegen ihn zu entwickeln? Und wenn es eine Tonbandaufnahme gäbe, auf der ein sehr hoher chinesischer Funktionär einen Angriffsplan umreißt, den Plan, den Uzumaki in den Vereinigten Staaten freizusetzen und damit Millionen und Abermillionen ihrer Staatsbürger zu töten? Was würden Sie dann denken?«


  »Sie Idiot. Bilden Sie sich ein, China wird Sie deshalb lieben? Ihr Freund sein, weil Sie eine verrückte Verschwörungstheorie zusammenrühren und behaupten, die USA wollten China angreifen? Die Chinesen hassen Sie!«


  »Die Chinesen werden mich ehren, weil ich Rache an den weißen Teufeln geübt habe. Und sie werden uns fürchten, uns Japaner. Denn sie werden meine Vergeltung sehen.«


  »Vergeltung? Was zum Teufel -« Jake stockte. Auf einmal ahnte er, wie die Puzzleteile zusammenhingen. Eine schreckliche Wahrheit tat sich auf.


  »Vor wenigen Stunden hat Orchid einen verschlüsselten Satz Dateien an die japanische und die chinesische Botschaft geschickt, Dokumente und Tonaufnahmen, die beweisen, dass die Vereinigten Staaten einen biologischen Angriff auf China planen. Einen heimlichen, tückischen, verachtenswerten Angriff. Sie wollen den Uzumaki als Waffe zum Sturz der chinesischen Regierung benutzen. Tausende, vielleicht Millionen unschuldige chinesische Zivilisten ermorden.«


  Diese Worte wirkten wie ein elektrischer Schlag.


  »Sie Dreckschwein. Sie haben Orchid engagiert.«


  Hundert Zusammenhänge leuchteten plötzlich auf, und zahllose Bilder erschienen in seinem Kopf. Connor, der von der Brücke sprang. Vlad mit einem Kopfschuss. Dylan in der Quarantäne. Alles wegen dieses Mannes. »Sie bezahlen Orchid dafür, dass sie Sie aus dem Gefängnis holt. Sie haben das alles getan, um sich zu befreien.« Jake packte ein Ruder und hob es hoch wie eine Keule. »Sagen Sie mir, wo Maggie ist.«


  Kitano schnaubte verächtlich. »Hören Sie mir zu! Dunne ist mit dem Uzumaki infiziert. Er wird ihn mitten in der Regierung verbreiten, direkt bis zum Präsidenten selbst. Dann bricht ein Sturm los, der Ihr Land und die ganze Welt heimsuchen wird. Es ist vorbei. Sie können nichts tun, um ihn zu stoppen.«
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  Dunne verschwand in dem holzgetäfelten Raum, der ihm in Camp David als Büro diente. Er presste das Telefon ans Ohr und redete hektisch auf seinen Attaché Paul Waller ein. Aus dem Gefängnis in Hazelton waren erste Berichte gekommen. »Siebzehn Wärter haben sich krankgemeldet«, sagte Waller. »Die Gefangenen sind aufgebracht. Es hat eine Meuterei gegeben.«


  »Warum?«


  »Das weiß niemand. Alle benehmen sich, als wären sie verrückt. Der Direktor sagt, so etwas hat er noch nie erlebt.«


  »Finden Sie den Grund heraus.«


  Dunne warf das Telefon auf den Schreibtisch. Seine Haut juckte unerträglich. Seine Hand zitterte, als er einen Schluck Wasser trinken wollte. »Irgendwas stimmt nicht mit mir«, sagte er laut. Es war nicht mehr zu leugnen. Seine Gedanken krabbelten wild durcheinander, als befänden sie sich außerhalb seines Kopfes, wie Spinnen auf seiner Kopfhaut. Gerade noch war er Lawrence Dunne, ein Mensch aus Fleisch und Blut, der Stellvertretende Sicherheitsberater des mächtigsten Landes der Welt, und im nächsten Moment war er ein weicher Sack voll Staub, Wasser und Sand. »Ein wandelnder Toter«, sagte eine Stimme. Erschrocken blickte Dunne auf, und erst nach ein paar Sekunden begriff er, dass er es gesagt hatte. Er saß auf einem Stuhl an seinem Schreibtisch, und sein Blackberry lag vor ihm, aber er stand auch auf der anderen Seite des Zimmers und sah sich selbst auf diesem Stuhl sitzen. Ich habe einen Nervenzusammenbruch.


  Der andere Dunne beobachtete ihn. Der andere Dunne war jetzt ein verwesender Leichnam. Hautfetzen hingen an ihm herab wie abblätternde Farbe. Der andere Dunne sprach, und seine Stimme klang, als käme sie aus einem tiefen Brunnenschacht. »Ein wandelnder Toter.«


  Dunne schloss die Augen. Der andere Dunne war noch da und wartete in der Dunkelheit.


  Ich drehe durch.


  Eine Woge der Übelkeit überkam ihn. Er schüttelte den Kopf und sah Lichtstreifen wie von Leuchtspurgeschossen. Die Wände begannen zu pulsieren, als sei der Raum ein großes, atmendes Tier.


  Das Gefängnis. Im Gefängnis drehten sie durch.


  Kitano erschien vor seinem Auge, der alte Mann auf dem Boden seiner Gefängniszelle, Speicheltröpfchen auf den Lippen.


  Sein Handy vibrierte auf dem Schreibtisch; es kroch über die Platte wie ein Lebewesen. Dunne zwang sich, es aufzuheben.


  Es war wieder Waller. Er klang panisch. »Sie haben Kitanos Zelle auseinandergenommen. Er hatte ein Telefon. Ein gottverdammtes Handy. Ein Wärter hat zugegeben, dass er es hineingeschmuggelt hat. Er hat mit irgendjemandem Unmengen von SMS gewechselt. Lawrence, er hat es gewusst. Er hat alles gewusst, was kommen würde. Er kannte die Forderungen und alles andere. Aber das ist nicht das Schlimmste. In einem seiner Bücher hat er einen kleinen Hohlraum aus den Seiten geschnitten, und darin haben sie einen MicroCrawler gefunden, in ein Stück Papier gewickelt, und auf dem Papier stand: >Der Falke schlägt zu.<«


  Dunne ließ das Telefon fallen. Das Zimmer pulsierte dunkelrot. Dunne versuchte seine Gedanken unter Kontrolle zu halten. Blutig rot tropfte es an den Wänden herunter, und als er hochschaute, sah er einen Falken, der die Flügel zum Sturzflug anlegte.


  Er floh aus dem Zimmer, rannte weg, aber über sich sah er nicht die Decke, sondern einen brennenden Himmel, und Flammen rissen Löcher in die Welt. Aus dem Zentrum des Mahlstroms schoss ein Tokkō-Flugzeug herab und versprühte im Sturzflug orangegelbe Flammen, es schmolz und formte sich neu - zu einem Falken, zu einem brennenden Schwert. Dunne schrie aus voller Lunge, aber er hörte nichts, er schrie und rannte, bis die Soldaten ihn packten.


  Ehe er sich versah, lag er auf dem Boden, und starke Hände hielten ihn fest. Der Präsident, die Minister, die Stabschefs, alle standen vor ihm. Männer in Uniform und mit allen Insignien der Macht. Bomben, Raketen, Satelliten. Alles nutzlos. Alles nichts. Heute war es zu Ende. Kitano würde alles beenden.
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  Maggie hatte nur noch wenig Zeit. Sie zerrte an der Handschelle. Einen halben Meter weit entfernt, auf dem kleinen Tisch, lag die Pinzette, die Orchid am Tag zuvor benutzt hatte. Sie war eine erbärmliche Waffe, aber wenn sie sie in die Hand bekommen könnte, würde sie vielleicht genügen.


  Die Haut an ihrem rechten Handgelenk riss und rollte zurück. Das Blut war glitschig und wirkte wie ein Gleitmittel zwischen Fleisch und Stahl. Noch ein paar Augenblicke, und sie hätte es geschafft. Wenn Orchid nur noch ein paar Minuten wegbliebe.


  Maggie war kurz davor.


  Wenn Orchid nur wegbliebe.


  Die letzten zwölf Stunden waren eine grauenhafte Reise gewesen: ein Abstieg in den Wahnsinn und dann - unfassbar - die Rückkehr zu klarem Verstand. Orchid hatte sie mit dem Uzumaki infiziert und sie die Nacht in völliger Finsternis verbringen lassen, endlose Stunden, in denen Maggie unter der beklemmenden Gasmaske immer mehr in Panik geraten war und versucht hatte, zu schreien und den Leichen zu entkommen, die nach ihr griffen.


  Dann war Orchid zurückgekommen; sie hatte das Licht eingeschaltet und die gespenstischen Angreifer für einen Augenblick vertrieben. Maggie hatte einen Schwall von Beschimpfungen losgelassen, wie sie noch nie zuvor über ihre Lippen gekommen waren. Sie hatte geheult und Orchid ein Dreckstück und eine Hure genannt, und kreischend hatte sie die Todesarten aufgezählt, die sie ihr zukommen lassen wollte. Ein Dämon hatte sie in Besitz genommen, der wenig mit der Maggie zu tun hatte, die sie selbst kannte.


  Orchid legte ihren Rucksack auf den Tisch und griff hinein.


  Maggie hörte erst auf zu schimpfen, als sie sah, was Orchid in der Hand hielt: ein Fläschchen mit dem leuchtenden Fusarium-Pilz ihres Großvaters.


  Orchid zog ein wenig von dem farbigen, faserigen Pilz heraus, zerrieb es in einem Mörser und mischte es in einem Reagenzglas mit einer Flüssigkeit. Dann zog sie die Flüssigkeit mit einer Spritze auf und injizierte sie Maggie in den Bauch.


  Dann war sie gegangen.


  In den nächsten Stunden war das Zittern weitergegangen, und Wahnvorstellungen, in denen Crawler ihren Sohn zerfetzten und Leichen nach ihr griffen, hatten sie abwechselnd heimgesucht. Aber nach einer Weile bemerkte sie eine Veränderung. Die Halluzinationen ließen nach.


  Das irrwitzige Jucken, die mörderischen Phantasien, die Leichen - das alles wich von Stunde zu Stunde weiter zurück. Orchid trat einmal kurz zu ihr und beobachtete aufmerksam ihre Bewegungen; sie nahm ihre Temperatur und eine Blutprobe, die sie in einen kleinen Kühlschrank stellte.


  Maggie sah, dass Orchid zufrieden war.


  Der leuchtende Pilz.


  »Ihr Großvater«, sagte Orchid.


  Maggie dachte an den leuchtenden Pilz auf dem Stück Holz: Das war der Schatz, den Liam am Ende der Letterbox-Spur hinterlassen hatte. Das hatten sie finden sollen. Das hatte Liam ihnen hinterlassen. Ihr Großvater hatte ein Mittel gegen den Uzumaki geschaffen.


  Er hatte ein Heilmittel gegen die gefährlichste biologische Waffe geschaffen, die je entwickelt worden war. Und deshalb würde sie nicht hier sterben, geistig zerrüttet und allein. Die Ausbreitung des Uzumaki konnte verhindert werden. Dank ihrem Großvater.


  Es war eine überwältigende Erkenntnis, und die Gefühle, die sie durchströmten, reichten von tiefer Ehrfurcht, gewaltiger Hochachtung und Bewunderung für ihren Großvater bis zu grenzenloser Erleichterung. Ganz allein hatte er geschafft, was sämtliche Wissenschaftler in Fort Detrick nicht erreicht hatten.


  Aber mit der Erleichterung war es bald wieder vorbei. Langsam breitete sich eine finstere Gewissheit in ihr aus.


  Orchid hatte das Heilmittel.


  Connors Gesetz: Hast du das Heilmittel, hast du eine Waffe.


  Maggie zog mit aller Kraft und ignorierte den brennenden Schmerz. Noch ein letzter, wütender Ruck - und ihre Hand rutschte aus der Fessel. Sie spreizte die Finger, und ihre Muskeln gehorchten, obwohl sie sie kaum spürte.


  Ein Geräusch. Oben an der Treppe öffnete sich die Tür.


  Sie nahm die Pinzette vom Tisch und ließ die Hand sofort wieder sinken, als wäre sie noch gefesselt.


  Sie zwang sich, langsam zu atmen, leicht und entspannt.


  Sie hatte nur eine Chance.


  Orchid kam mit einer Pistole in der Hand herunter, wie sie es immer tat. Sie musterte Maggie von oben bis unten, schob die Pistole dann in ein Halfter auf ihrem Rücken und schloss den Sicherungsriemen.


  Maggie atmete beherrscht, als Orchid eine sterile Nadel aus der Plastikverpackung nahm und auf die Spritze steckte, um ihr Blut abzunehmen.


  Immer wieder probte Maggie die Bewegungen im Kopf und bemühte sich, dabei nicht auszurasten. Schließlich drehte Orchid sich um. Mit der Spritze in der Hand kam sie auf Maggie zu, wie sie es schon ein paar Mal getan hatte.


  Maggie verfolgte den Rhythmus ihrer Schritte. Achtung. Achtung. Achtung.


  Orchid blieb vor ihr stehen und hob die Spritze.


  Dann zögerte sie und schaute auf den Boden.


  Scheiße. Sie hatte das Blut gesehen, das von Maggies Handgelenk tropfte.


  Orchid blickte auf und sah Maggie ins Gesicht. Maggie umklammerte die Pinzette mit der Faust wie einen Eispickel.


  Dann schlug sie zu. Weit ausholend, rammte sie Orchid das spitze Ende der Pinzette ins Gesicht.


  Orchid schrie auf und drehte Kopf und Körper nach rechts. Damit war Maggies Schicksal besiegelt. Sie ließ die Pinzette los und wollte nach Orchids Pistole greifen. Aber weil Orchid sich nach rechts gedreht hatte, versperrte sie mit ihrem Körper dem Zugriff auf die Waffe. Zufall oder Instinkt - Orchid hatte Maggies einzige Hoffnung vereitelt.


  Orchid sprang zurück. Die Pinzette steckte in ihrer Wange, und Maggies freie Hand griff ins Leere.


  »Ich bringe dich um!«, schrie Orchid. Blut strömte über ihr Gesicht. Sie riss die Pinzette aus dem Fleisch.


  Keuchend und mit weit aufgerissenen Augen hob sie ein Seil auf, stürzte sich auf Maggie, packte ihren freien Arm und band ihn fest. Maggie wehrte sich verzweifelt, aber Orchid war viel stärker als sie.


  Als Maggie wieder gefesselt war, nahm Orchid die Glaskugel auf. Entsetzt sah Maggie, dass sie voll von Crawlern war. Orchid warf eine Spule mit Dunnem Draht über eine Strebe unter der Decke und hängte die Kugel so auf, dass sie ein paar Handbreit hoch über Maggies Gesicht hing.


  Orchid bewegte die behandschuhte Hand, und die Crawler erwachten zum Leben. Sie wimmelten durcheinander wie aufgescheuchte Spinnen, und das Geräusch, das sie dabei machten, war ein schrilles Höllengeräusch - Tausende von rasiermesserscharfen Beinen scharrten innen über das Glas.


  Orchid packte einen Hammer, der auf einem Arbeitstisch lag, und hob ihn über den Kopf. Ihre Augen waren weit aufgerissen, sie fletschte die Zähne und zitterte vor Wut am ganzen Leib. »Dein Sohn ist mit dem Uzumaki infiziert. Wusstest du das? Er muss inzwischen halb tot sein. Und dein Beschützer Jake? Dem werde ich ins Gesicht schießen.«


  Maggie zerrte an ihren Fesseln. Orchid beugte sich über sie und fauchte wie ein tollwütiges Tier. »Mach dich bereit. Dein Beschützer ist tot, dein Sohn ist wahnsinnig. Der Uzumaki breitet sich aus.« Sie klopfte mit dem Hammer an die Glaskugel. »Wenn ich sie zerschlage, fallen sie auf dich herunter, sie zerschneiden deine Augen, kriechen in deinen verdammten Schädel und fressen dein Gehirn. Und ich werde mit Freuden zusehen, wie du stirbst. Ich werde es genießen.«
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  »Wo ist Maggie?«, schrie Jake und packte Kitano bei der Gurgel. »Sagen Sies mir, Sie Scheißkerl - wo ist Maggie?«


  Kitanos Augen waren blutunterlaufen wie die eines Rasenden. »Mich umzubringen wird Ihnen nichts nützen. Der Uzumaki ist entfesselt.« Er hustete und spuckte Blut. »Töten Sie mich, aber das kostet Sie Maggie Connors Leben.« Er zeigte auf das iPhone. »Heben Sie es auf.«


  »SAGEN SIE ES MIR!«


  »Ich beneide Sie nicht.« Kitanos Blick war plötzlich klar, als wären die Dämonen auf bizarre Weise verschwunden. »Sie sind ein Tokkō, aber Ihr Opfer ist hohl, ein Nichts. Es ist Ihr Schicksal. Heben Sie das Telefon auf.«


  Jake schob Kitano zur Seite und nahm das iPhone.


  Der Monitor erwachte flackernd zum Leben. Was er sah, traf ihn wie ein Fußtritt gegen die Brust: eine Nahaufnahme von Maggie. Ihr Blick huschte panisch hin und her, und ihr Mund war mit Klebstreifen verschlossen. Über ihrem Kopf hing eine Glaskugel voller Crawler. Zu Tausenden wimmelten sie darin herum.


  Orchids Stimme kam aus dem Telefon. »Sie sind der Fachmann, Jake. Wie lange wird sie durchhalten?«


  »Wenn Sie ihr etwas antun, werde ich -«


  Orchid schnitt ihm das Wort ab. »Bringen Sie Kitano her. Wenn nicht, ist sie in dreißig Minuten tot.«


  Zwanzig Minuten später befanden sie sich auf einer Insel, und ein schmaler, felsiger Pfad führte vom Ufer nach oben. Das Ruderboot lag schon tief unter ihnen. Kitanos Delirium war zurückgekehrt, schlimmer als zuvor. Er zitterte und redete wirr, bald auf Japanisch, bald auf Englisch, und er war halb erfroren.


  »Ich bin seit sechzig Jahren tot«, sagte er, während Jake ihneiterzerrte. »Meine Mutter gab mir das Tuch und leistete den Totendienst. Seitdem bin ich ein Gerippe. Ich bin nichts. Ich wandle seit sechzig Jahren auf Erden, und was ich begehre, ist Dreck, was ich esse, ist Dreck, was ich verbrauche, ist Dreck. Ich bin ein hungriger Geist.«


  »Halten Sie den Mund«, fuhr Jake ihn an.


  Kitano hatte sich geweigert, mehr über Maggie oder die Freisetzung des Uzumaki zu sagen. Hin und wieder ergab sein Gerede einen Sinn, aber meistens waren es unzusammenhängende Tiraden über den Krieg.


  Hinter der Hütte senkte sich ein steiler Abhang. Jake ging bis an den Rand und sah, dass er auf der einen Seite einer langgezogenen, U-förmigen Steilwand stand. Gegenüber rauschte ein dramatischer Wasserfall herab. Gischt und Dunstschleier wehten durch die Luft. Mindestens hundert Meter weit unter ihm lag ein Sumpf, der zu drei Seiten von der Steilwand umgeben war. An der vierten floss der St. Lawrence.


  Überall waren Gänse. Mehr Gänse, als Jake jemals gesehen hatte. Ein paar hundert flogen plötzlich auf, eine Wand aus schlagenden Flügeln. Sie kreisten keine dreißig Meter weit vor ihnen und stiegen laut trompetend weiter auf.


  Jake war inzwischen überzeugt, dass Kitano schon länger als einen Tag infiziert war. Er zeigte alle Symptome: die Schweißausbrüche, den Geruch, die manischen Wahnvorstellungen. Also musste Jake damit rechnen, dass es ihn auch erwischt hatte. Er spürte noch nichts, aber er war auch erst seit ein paar Stunden mit Kitano zusammen. Er schüttelte den Gedanken ab. Wichtig war jetzt nur eins: Kitano und Orchid hatten den Uzumaki. Jake musste sie ausschalten. Um jeden Preis.


  Er versuchte sich zu konzentrieren, aber seine Gedanken schweiften immer wieder zu Maggie.


  Schneller, Jake. Schneller.


  »Schluss mit dem Dreck«, murmelte Kitano. »Ich bin bereit zu sterben. Meine Bestimmung zu erfüllen.« Er zitterte immer stärker. Jake fragte sich, wie lange der alte Mann noch durchhalten würde. Aber wahrscheinlich waren sie alle bald tot.


  Etwas Rotes schimmerte zwischen den Bäumen hindurch. Die Tür einer Hütte. Daneben war etwas, das aussah wie der Eingang zu einem unterirdischen Bunker. Im Schnee davor waren Fußspuren zu sehen.


  Er rannte darauf zu. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.


  Die Hütte war fast leer. Die Ecken waren voller Staub und Spinnweben. Auf einem leuchtend roten, zusammengefalteten Tuch mitten auf dem Fußboden lag ein Zettel.


  Kitano erschien in der Tür. Als er das Tuch sah, wollte er sich an Jake vorbeidrängen, aber Jake stieß ihn zurück.


  Er hob den Zettel auf:


  Lassen Sie Kitano hier.


  Maggie Connor ist im Bunker.


  Ich beobachte Sie.


  Jake trat vor die Hütte. Er sah den Eingang zum Bunker. Orchid und Kitano hatten die Karten in der Hand. Alle, bis auf eine. Er schätzte, dass er etwa fünfzehn, höchstens zwanzig Minuten hätte, bis die ersten Bomben fielen. Fünfzehn Minuten, um Maggie zu befreien, Orchid und Kitano zu töten und irgendwie von der Insel wegzukommen.


  Er fasste den winzigen Draht, der neben seinem linken Auge implantiert war, und zog ihn heraus. Ein elektrischer Schlag durchzuckte ihn, als habe er eine Stromleitung angefasst. Einen Augenblick lang sah er Sterne, aber er fasste sich wieder.


  Jake sprintete zum Bunker.


  51


  Jake wusste, wie verletzlich er war, als er die steile Treppe hinunterstieg. Ein klagendes Stöhnen wehte herauf. Fast blieb ihm das Herz stehen. Maggie.


  Jetzt sah er sie. Sie lag angeschnallt auf einem Tisch, und ihr Mund war mit Klebstreifen verschlossen. Die Glaskugel schwebte dicht über ihrem Gesicht. Die Crawler darin waren eine wabernde, silbrig schwarze Masse. Der Rest des Raums lag im Dunkeln. Orchid war nirgends zu sehen.


  Als sie den Kopf hob und Jake sah, versuchte sie zu schreien. Dann fing sie an, verzweifelt zu strampeln und an ihren Fesseln zu zerren.


  In dem dunklen Schrank unter der Treppe schob Orchid den Lauf ihrer Pistole durch den Spalt in einer zerbrochenen Stufe. Kühl beobachtete sie, wie die beiden herunterkamen. Jake schob Kitano vor sich her und benutzte ihn als Schutzschild, aber das würde ihm nichts nützen. Orchid war hinter ihm.


  Sie wartete, bis Jake unten angekommen war, bevor sie sprach. Der kleine rechteckige Spalt umrahmte seinen Hinterkopf, aber sie erschoss ihre Opfer lieber von vorn, denn dann konnte sie ihren Gesichtsausdruck im Augenblick des Todes sehen. Sie nahm seinen Nacken ins Visier. »Jake Sterling«, sagte sie.


  Als er ihre Stimme hörte, duckte er sich sofort, und noch während er sich drehte, streifte eine Kugel seine Stirn.


  Er warf sich hinter einen kleinen Tisch, und einen Sekundenbruchteil später fiel der zweite Schuss. Sie schoss noch vier Mal, und der Tisch splitterte.


  Jake hielt den kleinen Tisch als Schild vor sich und stürmterchid entgegen. Sie trat aus dem Wandschrank und schoss zweimal aus nächster Nähe. Die Kugeln zerfetzten Holz und Kunststoffbeschichtung, und die zweite traf ihn in die Schulter, aber der Tisch hatte den größten Teil ihrer Durchschlagskraft absorbiert. Er prallte frontal mit ihr zusammen und schleuderte sie zurück. Die Pistole flog ihr aus der Hand und fiel klappernd zu Boden. Jake hechtete hinterher und erreichte sie als Erster.


  Er rollte herum, zielte auf Orchid und drückte ab. Sie hatte eine kurzläufige Pistole aus einem Wadenhalfter gerissen und schoss, aber im nächsten Moment explodierte ihr rechter Oberarm in einer Wolke von Blut. Es war unglaublich, aber sie hielt sich weiter aufrecht und schoss noch drei Mal. Jake warf sich hinter einen Schrank. Er spähte außen herum, aber sie trieb ihn mit einem Schuss zurück in Deckung. Die M9 in seiner Hand hatte noch mindestens fünf Patronen im Magazin. Orchids Backup-Waffe war klein - eine Sig, vermutete er. Acht Schuss. Fünf hatte sie verbraucht.


  Rechts von ihm zerrte Maggie an ihren Fesseln. Die Glaskugel schwebte über ihr.


  Ohne die Schmerzen in ihrem Arm zu beachten, wartete Orchid auf eine saubere Schussgelegenheit. Kitano hatte es geschafft, hinauszukommen. Er hatte sein Schwert und würde seine Aufgabe zu Ende bringen.


  Orchid wusste, dass sie Sterling im Nahkampf überlegen war, aber er hatte die bessere Waffe und mehr Munition als sie. Sie musste die Regeln ändern.


  Das Scharren der Crawler-Beine am Glas der Kugel war das einzige Geräusch im Raum. Sie warf einen Blick zu dem Tisch mit Maggie und schaute dann wieder zu Jakes Position hinüber.


  Jetzt geben wir dir eine andere Beschäftigung.


  Sie zielte auf die Glaskugel und drückte ab. Das Glas bekam einen Sprung. Die Kugel drehte sich, aber sie zerbrach nicht.


  Jake begriff, dass er jetzt nur noch eine Chance hatte, Maggie und sich selbst zu retten. Er gab einen Schuss in Orchids Richtung ab, um sie zurückzuhalten, und rannte dann zu Maggie hinüber. In einem Hechtsprung, getrieben von Wut, Angst und nackter Entschlossenheit, flog er über sie hinweg und packte die Kugel mit den Crawlern. Er betete zum Himmel, sie möge heil bleiben. Wenn sie zerbräche, würden die Crawler ihn in Fetzen reißen.


  Der Draht riss, und er flog mit der Kugel durch die Luft, dem Boden entgegen. Wie eine Katze drehte er sich um, so dass er auf dem Rücken landen würde, und er hielt die Kugel wie ein Baby über sich, ohne die Pistole loszulassen.


  Die harte Landung trieb ihm die Luft aus der Lunge, aber er zögerte nicht. Er warf die Glaskugel im hohen Bogen zu Orchid hinüber, und dann schoss er. Die Kugel explodierte.


  Jake hörte einen Ausruf der Überraschung und eine Sekunde später einen gellenden Schrei.


  Orchid versuchte panisch, Tausende der rasiermesserscharfen Crawler von sich abzustreifen. Schreiend und um sich schlagend sprang sie auf und feuerte wie wild in Jakes Richtung, bis der Schlagbolzen nur noch klickte. Sie schleuderte die Pistole zu Boden und krallte beide Hände ins Gesicht.


  Aus tausend kleinen Schnittwunden blutend taumelte sie gegen die Wand und rutschte daran herunter zu Boden. Die Crawler shredderten sie unaufhörlich weiter. Aus zerschnittenen Augen strömte das Blut über ihr Gesicht. Das Schreien ließ nach, ihre Bewegungen wurden zu einem krampfhaften Zucken, und dann lag sie still.


  Sanft löste Jake den Klebstreifen von Maggies Mund. Ihre ersten Worte waren: »Ist Dylan infiziert?«


  Jake nickte. »Wir müssen hier raus. In ein paar Minuten wird hier alles in Schutt und Asche gelegt.«
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  »Jake - es gibt ein Heilmittel.«


  Während er sie losband, konnte er kaum glauben, was sie da sagte. »Liam hat ein Gegenmittel erschaffen. Er hat den Uzumaki doch seit Jahrzehnten studiert. Und das Heilmittel hat er in den fluoreszierenden Pilz eingeschrieben, den er uns im Wald hinterlassen hat.«


  Hastig durchwühlte sie Orchids Rucksack: Kein Handy, aber Dutzende von Ampullen mit dem leuchtenden Pilz, der den Uzumaki besiegen sollte. »Es stimmt, Jake«, sagte Maggie. »Or-chid wusste es. Sie infizierte mich als Test mit dem Uzumaki. Und das hier hat mich geheilt.«


  Jake konnte es immer noch kaum glauben: ein Heilmittel. Dann fanden sie im Rucksack das gelbe Blatt Papier mit der dekodierten Botschaft, die Liam ihnen hinterlassen hatte und für die Vlad gestorben war. Zum ersten Mal wagte Jake zu hoffen, dass es eine Rettung für Dylan gab. Aber dann las er weiter: All das ist noch Spekulation, Folgerungen aus Petrischalen. Eines ist klar: der Uzumaki kann das Heilmittel übertreffen. Deshalb muss es nach einer Infektion schnellstmöglich verabreicht werden.


  Sie rannten die Treppe hinauf. Nun mussten sie die Insel verlassen, ohne Zeit zu verlieren. Hastig folgten sie dem Pfad, den Jake mit Kitano gekommen war. Kitano hatte sich offenbar aus dem Staub gemacht. Sicher holten sie ihn ein, bevor sie das Ruderboot erreichten. Jake beschloss, Maggie vorauszuschicken und dann Kitano zu erledigen.


  Maggie trat aus den Bäumen auf eine Wiese. Vor ihr lag die U-förmige tiefe Steilwand mit dem Wasserfall, von dem Gischt und Nebelschwaden aufstiegen.


  Maggie blieb überwältigt stehen.


  »Geh weiter. Wir haben keine -«


  »Himmel, Jake. Die Gänse da. Das muss ein Rastplatz für Zugvögel sein.«


  »Maggie, komm jetzt. Ist doch egal, ob hier Zugvögel durchkommen. Wir müssen weg hier.«


  »Schau!«


  Maggie zeigte hinüber auf die andere Seite. Eine Fußgängerbrücke spannte sich oberhalb des Wasserfalls über die rauschenden Fluten des Flusses. Kitano war dort zwischen den Bäumen hervorgekommen. Er hielt ein Schwert in der Hand.


  Ein Schwert? Wo zum Teufel hatte er ein Schwert her?


  Der alte Mann starrte die Steilwand hinunter. Eine Woge des Grauens flutete über Jake hinweg, als er Tausende von winzigen Punkten sah, die sich da unten im Sumpf bewegten. Er blickte Maggie an. »Die Tokkō«, sagte er. Kitano wollte seine alte Mission erfüllen, wie damals, 1945, geplant. Er war infiziert und würde nun seppuku begehen.


  Jake kam es vor, als gäbe der Boden unter seinen Füßen nach.


  »Du musst jetzt verschwinden«, sagte er zu Maggie und zeigte auf den Rucksack. »Geh! Die Flugzeuge werden jeden Augenblick kommen. Dann musst du möglichst weit weg sein. Nimm das Ruderboot, das unten am Ufer liegt. Warte nicht. Schaff Liams Heilmittel von der Insel!«


  Sie umarmte ihn so fest, dass er keine Luft bekam. »Bitte sei vorsichtig.«


  »Geh!«


  Jake sah ihr nach, als sie mit dem Rucksack den Pfad hinunterlief. Dann rannte er in die andere Richtung. Adrenalin strömte durch jede Arterie. Er verbannte jetzt alle anderen Gedanken aus seinem Kopf und folgte Kitanos Spuren durch den Schnee. Sie führten im Zickzack zwischen den Bäumen hindurch.


  Der Mann hatte so viele falsche Spuren gelegt, so viele Ablenkungsmanöver inszeniert. Orchid war eine Ablenkung. Die Crawler waren eine Ablenkung, selbst Dunne. Sie sollten verhindern, dass man auf die eigentliche Gefahr aufmerksam wurde: auf die Gänse. Dieses soziopathische Ungeheuer wollte die Gänseenutzen, um die schlimmste Pandemie in der Geschichte der Menschheit auszulösen. Jetzt endlich konnte er seine Tokkō-Mission ausführen, fünfundsechzig Jahre nach seinem ersten Versuch. Er würde die Gänse mit den tödlichen Sporen infizieren, und in vierundzwanzig Stunden wäre der gesamte Nordosten vom Uzumaki überzogen. Und binnen einer Woche das ganze Land. Fünfundsechzig Jahre nach der japanischen Kapitulation würde Kitano Amerika vernichten.


  Jake trat zwischen den Bäumen hervor auf eine Lichtung, die von einem Bach durchflössen wurde. An den Ufern flatterten Gänse auf.


  Kitano war jetzt auf der Brücke, und Jake stürmte durch den Schnee auf ihn zu. Die Gänse kreisten mit lautem Wutgeschrei über ihnen. Die Hängebrücke war alt und wacklig. Darunter brodelte das Wasser, bevor es senkrecht über die Kante stürzte.


  Er drehte sich zu Jake um. In seiner Hand war das Schwert.


  Jake stürmte auf ihn zu. »Es ist aus«, rief er. »Orchid ist tot. Maggie hat das Heilmittel, und sie ist unterwegs, um Hilfe zu holen.«


  »Zu spät«, sagte Kitano. Er zog eine Pistole. »Der Uzumaki wird schneller sein als ihr.«


  Hinter sich am Himmel sah Jake die anfliegenden Flugzeuge. In wenigen Minuten würden sie hier sein. So lange musste er Kitano beschäftigen. Er musste es schaffen.


  Kitano richtete die Pistole auf ihn. »Dies ist meine Bestimmung.«


  »Kitano«, rief Jake. »Geben Sie auf. Das alles ist sinnlos. Hören Sie ...«


  Kitano hob die Pistole noch etwas an, den Arm gestreckt. »Stehen bleiben!« Sein anderer Arm hielt das Schwert. Jake lehnte sich vor, zum Angriffbereit.


  Mit einer erstaunlich eleganten Bewegung schwang Kitano das Schwert, so dass es nun auf seinen Leib zeigte.


  Bevor Jake reagieren konnte, stieß sich Kitano die Klinge tief in die Eingeweide. Er zog das Schwert quer über den Bauch. Eine Blutspur markierte die Bewegung.


  Regungslos stand Kitano da, Blut und Eingeweide quollen ihm aus dem Leib. Sein Blick fixierte Jake, die Pistole war weiter auf ihn gerichtet. Jake sprang auf ihn zu. Kitano drückte ab.


  Als sie den ersten Schuss hörte, blieb Maggie stehen. Dann fielen weitere.


  Maggie rannte los. Sie weinte jetzt, und die Tränen machten sie blind. Sie stolperte über einen Ast und stürzte, ließ den Rucksack fallen und schürfte sich Hände und Gesicht auf. Nur eine Sekunde lang starrte sie die Blutstropfen im Schnee an. Dann hob sie den Rucksack auf. Sie musste das Heilmittel wohlbehalten von der Insel bringen. Sie musste Dylan retten.


  Das Ruderboot kam in Sicht. Aber sie dachte an Jake. Und an die Gänse. Die Gänse.


  Sie wischte sich über das Gesicht. Blut mischte sich in ihre Tränen. Jake und Liam hatten dieses Heilmittel in ihre Hände gelegt. Sie musste es in Sicherheit bringen. Aber sie konnte Jake Sterling nicht im Stich lassen - nicht nach allem, was er für sie getan hatte. Sie musste versuchen, ihn zu retten.


  Sie öffnete den Rucksack und suchte etwas zum Schreiben. Im vorderen Fach steckte ein gelbes Blatt Papier. Sie erkannte, was es war: die Botschaft, die Vlad decodiert hatte, Liams Botschaft an sie. Sie faltete das Blatt auseinander. Die Tinte war zerlaufen, aber einen Satz konnte sie teilweise lesen:... der fluoreszierende Pilz wurde so entworfen, dass er als Dispersal-Vektor...


  Mit zitternden Händen las sie den Rest des Abschnitts. »Liam. O mein Gott, Liam.«


  Ihr Großvater hatte das Heilmittel dazu angelegt, dass es zusammen mit dem Uzumaki freigesetzt werden konnte. Wenn einer die Epidemie auslöste, löste ein anderer das Heilmittel aus.


  Plötzlich wusste sie genau, was sie tun musste. Aber blieb ihr genug Zeit? Sie musste es versuchen.


  Sie riss das Hauptfach des Rucksacks auf, packte die Hälfte der Ampullen mit dem leuchtenden Pilz und stopfte sie in die Taschen ihres Parkas.


  Dann steckte sie das gelbe Blatt in den Rucksack und zog den Reißverschluss zu. Sie warf den Rucksack in das Ruderboot und schob das Boot in die langsame Strömung hinaus, bis es ihren Händen entglitt.


  Die Armee, die Polizei würden das Boot sehen und den Rucksack und das Heilmittel finden. Liams Botschaft würde alles erklären.


  Sie würden ihrem Sohn das Mittel geben. Sie watete zurück zum Ufer, und dann rannte sie den Weg hinauf, so schnell sie konnte.


  Jake spürte, wie das Leben aus ihm hinaussickerte. Halt durch, dachte er. Lieg still und halt durch. Jakes Gedanken waren unzusammenhängend. Kurze Szenen flackerten durch seinen Kopf, teils real, teils phantasiert. Er saß am Bett seiner Mutter am Tag vor ihrem Tod. Er saß in einem Schützengraben in der irakischen Wüste und sah Bulldozer, die Berge von Sand vor sich herschoben. Er spürte das Dröhnen der Maschinen, als sie die Erde aufpflügten und näherkamen, um ihn zu begraben. Er sah Maggie, die mit Liams Heilmittel den Berg hinunterlief.


  Er hatte eine Kugel in der Schulter und einen Streifschuss in der Seite, aber er hatte den alten Mann erwischt und zu Boden gerissen, bevor er von der Brücke stürzen konnte.


  Sie hatten miteinander gerungen, und beide waren glitschig von Blut. Jake hielt ihn mit aller Kraft fest. Er musste verhindern, dass der alte Mann ins Wasser fiel. Sein infiziertes Blut und die Eingeweide gerieten sonst in den Fluss und verbreiteten sich in Millionen kleinster Tropfen, die den Wasserfall hinunterstürzten. Daraus entstünde dann eine giftige Gischtwolke, die an den Flügeln der Gänse haftete und mit ihnen überall hin verbreitet würde.


  Kitano schlug um sich und versuchte kraftlos, sich zu befreien. Ihre Blicke trafen sich. Jake lag im Sterben, aber Kitano starb schneller.


  Kitano wand sich, und Jake sah Metall aufblitzen. Die Pistole. Dann ein Knall, ein scharfer, brennender Schmerz. Vor Jakes Augen verschwamm alles, und dann wurde es dunkel. Für einen Moment verlor er das Bewusstsein.


  Als er wieder zu sich kam, war Kitano halb von der Brücke gerutscht. Sein Oberkörper baumelte über dem Wasser. Jake kam zu spät; er erreichte ihn nicht mehr. Kitano glitt vollends über die Kante und stürzte hinunter in den Wasserfall. Dann war er verschwunden.


  Jake kippte auf den Rücken. Die Schmerzen waren unerträglich. Ein weißer Streifen schoss quer über den Himmel. Mit jedem mühsamen Atemzug entglitt ihm die Welt ein wenig mehr. Er schloss die Augen. Der Schmerz loderte auf und wurde dann stumpf. Seine Sinne schwanden, und das Rauschen des Wasserfalls war nur noch ein Murmeln im Hintergrund. Kitano hatte gewonnen.
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  Maggie versuchte, ihn auf die Beine zu ziehen. »Jake... bitte...«


  Jake konnte kaum sprechen. »Geh. Maggie. Du musst...«


  Sie schaute zu dem Flugzeug hinauf. Wie viel Zeit hatte sie noch? Dreißig Sekunden?


  In verzweifelter Hast nahm sie die Ampullen nacheinander aus der Parkatasche, schraubte sie auf und streute den Pilz von der Brücke. Die leuchtenden Fasern wehten ins Wasser hinunter, schimmernde Punkte in Rot und Gelb und Grün. Nach wenigen Sekunden war alles weg, vom Wasserfall davongerissen.


  Jake sah verwirrt und ungläubig zu. »Maggie ... warum ...?«


  Sie packte seinen Arm und zog ihn zum Rand der Brücke. Sie legte sich auf ihn. »Verstehst du, Jake?«, rief sie gegen das Tosen des Wassers an, die Stimme voller Tränen. »Liam hat das Heilmittel so angelegt, dass es sich ausbreitet. Genau wie der Uzumaki.« Atmete er überhaupt noch? O Gott, sie konnte es nicht genau sagen.


  »Verlass mich jetzt nicht«, sagte sie. »Bleib da. Ich halte dich.«


  Seine Haut fühlte sich kalt an, und ihre Gesichter berührten sich fast. Sie wippte hin und her und rollte dann mit ihm über den Rand. Im nächsten Augenblick war sie unter Wasser, aber sie hielt Jake immer noch fest umklammert. Im grausam kalten Fluss trieben sie auf den Wasserfall zu. Maggie hielt Jake so fest wie nichts zuvor in ihrem ganzen Leben.


  Nach wenigen Sekunden erreichten sie die Abbruchkante und wurden darüber hinweggerissen, und eng umschlungen stürzten sie im freien Fall nach unten, als eine Explosion den Himmel zerriss. Es war der lauteste Donner, den sie je gehört hatte, und die Druckwelle war wie ein Hammerschlag. Ein ohrenbetäubendes Orkangetöse brandete vom roten Himmel herunter, der lichterloh brannte, ein wirbelnder Mahlstrom aus Flammen.


  Es klatschte so heftig, als prallten sie gegen eine Wand, als sie unten aufschlugen, und sofort sogen die Strudel sie in die Tiefe. Das brodelnde Wasser warf sie hin und her. Maggie war verwirrt und wie betäubt und wusste nicht mehr, wo unten und wo oben war.


  Hustend und verzweifelt nach Atem ringend kam sie schließlich an die Oberfläche.


  Sie konnte Jake nirgends sehen. Der weiße Schaum des Wasserfalls gischtete um sie herum, das Rauschen übertönte ihre Stimme, und die orangeroten Flammen am Himmel loderten, als sei dies das Ende der Welt.
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  Die ersten Soldaten, die aus Fort Drum eingeflogen wurden, fanden sie. Sie watete im seichten Wasser herum, zitternd vor Kälte und mit einem gebrochenen Arm. »Wo ist Jake? Bitte, Sie müssen Jake finden.«


  Sie entdeckten ihn im Schilf in Ufernähe, als habe er sich selbst halb aus dem Wasser geschleppt. Die Schusswunden waren sauber ausgewaschen, seine Haut weiß und fast blutleer. Sie tasteten nach seinem Puls und fanden ein zartes Flattern, das bald auch ins Stocken kam. Sie machten sich an die Arbeit und drückten pumpend auf seine Brust.


  »O Gott, nein«, flüsterte Maggie. »Bitte. Bitte.«


  Sein Herz hatte aufgehört zu schlagen, als die Sanitäter ihn in den Hubschrauber luden. Maggie kletterte hinter ihm hinein. Jake hatte mehr als vierzig Prozent seines Blutes verloren und zeigte keine Lebenszeichen mehr, aber sie bemühten sich weiter, seinen Puls wieder in Gang zu bringen. Man entschied, den Flug nach Fort Detrick umzuleiten, wo sie in Quarantäne behandelt werden konnten. Ein Sanitäter kümmerte sich auch um Maggies Verletzungen. Sie hatte einen Armbruch, und als sie die Hand aus der Handschelle gezogen hatte, hatte sie sich auch einen Knochen im Handgelenk gebrochen. Als der Arm in einer Schlinge vor der Brust lag, setzte Maggie sich zu Jake und blieb für den Rest des Weges bei ihm. »Halt durch, Jake«, flehte sie. »Halt durch.«


  Als sie in Detrick gelandet waren, wurde Maggie in den »Knast« gebracht. Zwei Stunden später durfte sie durch das Glasfenster seines Quarantänezimmers mit Dylan sprechen. Die Ärzte verabreichten ihm das Gegenmittel, das sie im Ruderboot gefunden hatten. Der Junge war sediert und kaum bei Bewusstsein, und sie hatte Mühe, bei seinem Anblick nicht zusammenzubrechen. In einem klaren Moment fragte er nach Jake. »Wird er wieder gesund?«


  »Ich weiß es nicht, Dylan. Wir wollen beide beten, mit aller Hoffnung, die wir noch haben.«


  Niemand war sicher, wie es für Jake Sterling ausgehen würde, nicht am ersten Tag, und nicht am nächsten. Am dritten Tag öffnete er die Augen. Am vierten bat er um Wasser. Nicht lange danach saß Maggie an seinem Krankenbett und hielt seine Hand. Sie schluchzte wie ein Kind, aus Gründen, die sie nur halb verstand.


  Ein Jahr später Das Allerkleinsteer Uzumaki war eine ferne Erinnerung. Fast vierhundert Personen im Gefängnis Hazelton und in Camp David hatten die Anfangssymptome gezeigt, aber beide Fallgruppen hatten sich nicht zu einer ausgewachsenen Epidemie entwickelt - dank Liam Connors letztem Geschenk an die Welt, dem Pilz, den Maggie zusammen mit dem Uzumaki freigesetzt hatte.


  Sein Heilmittel kam von dem schützenden Bakterium, das im Darm antibiotikafreier Menschen lebte. Es legte einen genetischen Schalter um, das die tödliche Form des Fusarium spira wieder in die relativ harmlose einzellige Version verwandelte, die Liam vor fünfzig Jahren in Brasilien entdeckt hatte. Liam hatte seine Gene in einen fluoreszierenden Pilz eingepflanzt, der sich ausbreiten konnte wie der Uzumaki. Ein Mensch brauchte davon nur eine winzige Menge einzuatmen. Liam hatte den Pilz Fusarium spero genannt, nach dem lateinischen Sprichwort: Dum Spiro spero. Solange ich atme, hoffe ich ...


  Ermittlungen des FBI hatten ergeben, dass Liam jahrelang von Kitano ausspioniert worden war. Als Kitano von Liams Labor im Seneca Depot erfahren hatte, hatte er Orchid engagiert. Sie sollte den Regierungen Chinas und Japans das Heilmittel liefern. Hitoshi Kitano, der letzte Tokkō, wollte Amerika endlich vernichten. Und China wäre Japan auf ewig verpflichtet gewesen.


  Aber Kitano hatte nicht mit Jake Sterling gerechnet. Und auch nicht mit Liam Connor.


  Liams Heilmittel war nicht vollkommen. Von den dreihun-dertzweiundsiebzig bekannten Uzumaki-Fällen, die sich ereignet hatten, bevor das Mittel weithin zur Verfügung stand, waren neunundzwanzig gestorben, unter ihnen auch Lawrence Dunne. Der Stellvertretende Nationale Sicherheitsberater hatte noch drei Wochen gelebt. Vom Wahnsinn umnachtet hatte er geschrien und geflucht und um den Tod gebettelt.


  Liam Connor wurde auf einem kleinen Friedhof in Ellis Hollow bestattet, neben seiner geliebten Edith. Langsam kehrte das Leben wieder in seine normalen Bahnen zurück, aber ein paar Dinge hatten sich geändert. Jake lehrte immer noch an der Cornell University und baute immer noch Microbots, aber er hatte ein zweites Projekt gegründet, in dem Prothesen für Soldaten entwickelt wurden, die aus dem Irak und aus Afghanistan zurückkehrten. Für Maggie war es keine Überraschung, dass er dabei hervorragende Arbeit leistete. Er kam ziemlich erschüttert von den Anprobeterminen im Veteranenhospital Syracuse zurück, aber er sagte, es gebe ihm das Gefühl, lebendig zu sein.


  Mit den fast achtzig Millionen Dollar, die Liam ihr hinterlassen hatte, hatte Maggie ein eigenes Projekt gestartet. Auf dem Gelände des alten Seneca Depot hatten die Bauarbeiten zu einem Lebenden Herbarium begonnen, einem gigantischen Garten der Fäulnis, der das gesamte Reich der Pilze enthalten sollte. Pilze gehörten zu den bemerkenswertesten, wandlungsfähigsten und mächtigsten Lebensformen, aber auch zu den geheimnisvollsten. Fünfundneunzig Prozent der existierenden Arten waren noch nicht identifiziert, ihr genetischer Aufbau und ihre morphologischen Variationen noch nicht klassifiziert. Das wollte sie ändern. Wenn sie im Grab läge, würde das Reich der Eumycota kein Geheimnis mehr sein.


  Und noch andere Veränderungen hatte es gegeben.


  Kurz vor Sonnenuntergang machte die kleine Expedition sich auf, um die Farben zu sehen.


  Dylan und Turtle liefen voraus, Maggie folgte ihnen, und Jake bildete mit Vergnügen die Nachhut. Der schönste Ausblick bot sich am Ende eines langen Wanderwegs durch den Treman State Park, der zu Liams und Ediths Lieblingswegen gehört hatte. Es war ein Abschnitt des Finger Lakes Trail, der oberhalb von Luci-fer Falls verlief.


  Auf einer kleinen Anhöhe blieben sie stehen. Turtle schnupperte am Boden herum. Ringsumher standen ein paar hohe Bäume, deren Blätter in den letzten Sonnenstrahlen schimmerten. »Populus tremula«, sagte Dylan, der kommende Systematiker. »Pop-pop hat Pappeln immer gern gehabt.«


  Jake griff nach Maggies Hand, und ihre Finger schoben sich ineinander. Sie hatten einen Monat zuvor geheiratet, und im Garten von Rivendell hatte es ein großes Fest gegeben. Dylan war Jakes Trauzeuge gewesen.


  Zusammen schauten sie über das Getreidefeld hinaus und warteten auf den Höhepunkt der Farben. In der Abenddämmerung war der Anblick unglaublich schön. Wenn das letzte Sonnenlicht verblasste, fingen sie an: Milliarden von kleinen Pilzfasern, die rot, gelb und grün leuchteten wie lauter bunte Sterne. Das Heilmittel hatte sich über die ganze Welt verbreitet - der Pilz, den Liam Connor geschaffen hatte. Als habe der alte Mann ein letztes Mal machtvoll Luft geholt und über die ganze Welt ausgeatmet.


  Eine alte irische Redensart kam Jake in den Sinn, einer von Liams Lieblingssätzen: Das Allerkleinste überlebt den Menschen.


  »Dein Urgroßvater hat der Welt seinen Stempel aufgedrückt.« Er zerzauste Dylan das Haar. »Das würde ihm sehr gefallen, wenn er noch lebte.«


  »Aber er lebt noch«, sagte Dylan.


  Maggie hatte Tränen in den Augen. »Na los«, sagte sie. »Countdown ...«


  Dylan nickte. »Fertig? Drei, zwei eins ...«


  Alle zusammen atmeten sie tief ein, sogen die Erinnerung an Liam Connor in sich hinein. Sie hielten die Luft an, so lange sie konnten, und dann atmeten sie Liam wieder hinaus in die Welt, bereit für den nächsten Versuch.
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